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  Das Buch


  


  Es ist nicht leicht, ein Vampir zu sein und für das FBI arbeiten zu müssen. Daphnes erster Einsatz: die Beschattung eines Waff enhändlers. Ihr erstes Problem: Auch der attraktive Darius ermittelt – und küsst wie ein junger Gott. Daphne schwebt im siebten Himmel, bis sie von Darius’ unschönem Hobby hört: Er ist ein Vampirkiller. Und zwar ein sehr erfolgreicher …


  Der Auftakt zu einer Vampirserie der besonderen Art!


  


  Die Autorin


  


  Savannah Russe hat neben ihren Romanen um die Vampirin Daphne Urban auch Sachbücher und zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Sie lebt auf einer Farm in Pennsylvania – gemeinsam mit elf Katzen, drei Hunden, jeder Menge Hasen, ein paar Hirschen und Füchsen in den umliegenden Wäldern … und natürlich unzähligen Fledermäusen!
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  Meiner Schwester Corinne Boland.


  Ich werde dich immer lieben.


  Dieser Roman war ebenso dein Traum


  wie der meine.


  


  Danksagung


  Mein Dank geht an die Fledermäuse dieser Welt, jene wundervollen, verkannten Tiere, die meine Inspiration waren.


  Fledermäuse sind Opfer zahlreicher Mythen, in Wahrheit jedoch weder blind noch Nagetiere – und ebenso wenig verfangen sie sich im menschlichen Haar, und Krankheiten übertragen sie nur in den seltensten Fällen. Vielmehr sind sie sanfter Natur, reinlich und leisten einen wichtigen Beitrag zum Gleichgewicht der Umwelt. Sie verdienen Schutz – wie auch ehrfürchtige Bewunderung. Weitere Informationen finden Sie unter www.batcon.org, der Website der Bat Conservation International.


  


  Vorbemerkung


  Ich habe mir nie gewünscht, Spionin zu werden. Bei all den Laufbahnen, die ich in den vergangenen vierhundertfünfzig Jahren in Betracht gezogen habe, ist die der Geheimagentin kein einziges Mal in die engere Auswahl gelangt. Doch das Schicksal lässt einem keine Wahl. Zumindest mir hat es nie eine gelassen …


  


  Kapitel 1


  Onkel Sam will mich?


  Ich war Single. Seit nahezu hundertachtzig Jahren, um genau zu sein. Heiße Küsse, Liebesschwüre, lustvolles Stöhnen, Erschauern – all das hatte es für mich seit dem griechischen Aufstand gegen das Ottomanenreich nicht mehr gegeben. Von einer kurzen Trockenperiode konnte man da schon nicht mehr reden – im Kreis meiner Freundinnen verglich ich den Zustand deshalb auch eher mit der Sahara. Demnach sollte die Einsamkeit für mich eigentlich kein Thema mehr sein. Abgesehen davon lädt das Dasein als weiblicher Vampir nicht gerade zu langfristigen Beziehungen ein, denn selbst ein flüchtiges Abenteuer hat mitunter ernste Konsequenzen. Meine letzte Affäre hätte mich beinah umgebracht – im wahrsten Sinn des Wortes.


  Das, was mir diese ganze Mann-Frau-Kiste verleidet hat, spielte sich im Jahr 1824 ab. Zu der Zeit war ich eine dunkelhaarige Schönheit in Missolonghi, und die Beziehung, die ich hatte, besaß das Zeug zur ganz großen Liebe, eine, über die man nachher in Geschichtsbüchern gelesen hätte. Allerdings ist sie schlecht ausgegangen, sozusagen über Nacht. Na schön, »schlecht ausgegangen« ist wahrscheinlich untertrieben. Wenn ich ehrlich bin, ist sie tragisch ausgegangen.


  Und wenn wir schon bei der Wahrheit sind, dann möchte ich hier auch mal betonen, dass der große Dichter und Revolutionär George Gordon oder Lord Byron mitnichten an einem Fieber gestorben ist. Ich kann nicht fassen, dass die Öffentlichkeit diese Version geschluckt hat, aber die Leute haben ja auch Nixon geglaubt, als er sagte, er sei kein Schurke. In Wahrheit ist Byron an einem verunglückten Liebesbiss gestorben – einem vereiterten Biss, würden wohl die Mediziner sagen. Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen.


  Hand in Hand spazierten wir an dem Gasthaus entlang, in dem Byron für eine Weile sein Domizil aufgeschlagen hatte, und betraten einen Rosengarten, den der Besitzer des Gasthauses dem Sumpfland jener fliegenverseuchten Gegend abgerungen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass wir uns dort ergingen, sollte aber das letzte Mal sein. Der helle Apriltag wich langsam nebelverhangener Abendröte, und die samtschwarze Nacht streckte die ersten Fühler aus. Eine leichte Brise fächelte das Laub auf, und die Luft war schwer vom Duft der Blüten.


  »Erzähl mir noch ein bisschen über London, George«, bat ich und wedelte mir Luft zu, was nicht nur in der warmen Außentemperatur begründet lag. »Fehlt dir die Stadt? Fällt es dir nicht schwer, so weit entfernt von den Festlichkeiten zu leben?« Unterdessen blieb ich dicht an seiner Seite, so dass mein Atem seine Wange gleich einem Blütenhauch streifte.


  »Festlichkeiten sind nur ein hübscher Zeitvertreib, der den Dichter vor seiner schrecklichen Einsamkeit bewahrt«, antwortete Byron unverbindlich und blickte über den Golf von Patras, der sich flach und still nach Westen erstreckte. Weit draußen hatte ein Schiff Anker geworfen. Über den silbrigen Wellen, die sich hier und da aufwarfen und das letzte Licht einfingen, konnte ich es gut erkennen. Ich weiß nicht, ob Byron auch dahin sah, glaube aber schon. Das Schiff trieb im Wasser, am Beginn einer langen Reise, und die Schatten seiner Masten dehnten sich in der sinkenden Sonne nach Osten.


  »Warum bist du denn dann fortgegangen?«, fragte ich.


  Als er antwortete, blieb sein Gesicht dem Golf zugekehrt. »Ich war es müde geworden, hinter einer Reihe künstlicher Palmen zu sitzen und einbestellten Musikanten zuzuhören, statt dem reinsaitigen Instrument meines Herzens zu lauschen. Ich wusste, dass es an der Zeit war aufzubrechen.«


  Ich betrachtete sein Profil, erkannte seine unendlich schwermütige Miene und konnte meinen Blick nicht von ihm wenden. Byron hatte eine breite Stirn, sinnliche Lippen und lange dunkle Wimpern über Augen mit Schlafzimmerblick. Wie die eines griechischen Gottes, waren seine Züge fein gemeißelt. Seine Bildnisse werden ihm nicht gerecht, denn auf ihnen macht er, wie ich finde, einen schwulen Eindruck. In Wahrheit war er männlich und testosterongeladen, tatkräftig und risikofreudig.


  Ich gebe zu, bei näherem Hinsehen entdeckte man die Staubflecken auf seiner Kleidung und einen Schmutzrand an seinem Kragen. Tiefe Falten breiteten sich von seinen Augenwinkeln aus, und seine Haut war fahl und trocken. Und wenn er müde war, schmerzte sein verkrüppelter Fuß, und sein Hinken wurde ausgeprägter. Er wirkte liederlich und verlebt, denn mittlerweile machten sich wohl auch die Folgen seines Verbrauchs an Haschisch und Frauen bemerkbar. Doch das Auge, das im hellen Licht kaltprüfend schaut, wird in diesem Leben weniger Angenehmes entdecken, als wenn es über ein paar Gläsern Wein bei Kerzenlicht feurige Blicke tauscht. An jenem Abend sah Byron unglaublich einnehmend aus. Ich war bezaubert. Ich zitterte förmlich in seiner Nähe. Er konnte so viele Frauen haben – hatte so viele gehabt –, doch in den vergangenen Wochen hatte er mich gewollt, mich allein.


  Dennoch gab es Stunden, in denen er mit den Gedanken weit fort zu sein schien, als sei er dabei, eine ferne geistige Landschaft zu durchqueren. »Lass uns nicht mehr über England reden. Reden langweilt mich«, erklärte er. »Ich bin mehr an dem hier interessiert.« Er zog meinen Kopf zu sich und küsste mich begierig und lang. Ich weiß noch, dass er nach Wein schmeckte. Danach schaute er mir tief in die Augen. »Sie geht in Schönheit wie die Nacht«, rezitierte er. »Am Himmel wolkenlos und klar.« Um ein Haar wäre ich umgesunken.


  Dieser Mann, hart und hungrig wie er war, war gekommen, um für die griechische Unabhängigkeit zu kämpfen. Er war ein Held. Ich war geblendet. Er war erregt und ich kokett. Er war sechsunddreißig. Ich etwas über zweihundertvierundsiebzig.


  »Daphy«, sagte er. »Na, komm, meine Süße, sei ein bisschen nachgiebig. Ich weiß, dass du es willst.«


  O ja, ich wollte. Lachend ließ ich zu, dass er mich umschlang. Ich kannte seinen Ruf und wusste, worauf er aus war, doch das war mir einerlei. Er stöhnte und raunte mit kehliger Stimme: »Mädchen, du bringst mich noch um. Es ist lange her, dass ich eine Frau so sehr begehrt habe. An dir ist irgendetwas. Etwas – Verrücktes, Böses und Gefährliches.«


  Er umfasste meine Hand. Als er unsere Finger miteinander verflocht, stach sein Ring in meine Haut. Dabei überlief mich ein Schauder. Er führte mich zu einer Bank und legte einen Arm um meine Taille. Noch heute entsinne ich mich seines harten Körpers, den ich durch die dünne Seide meines Mieders spürte. Er zog mich auf seinen Schoß, und seine Hand glitt unter meine Röcke. Ich ließ es zu. Seine Lippen fühlten sich samtig an, als er sie auf meine wogenden Brüste senkte. Mein Puls raste, mir schwindelte – doch in dem Augenblick fiel der aufsteigende Mond auf die weiße Haut seines Nackens. Ich konnte nicht anders. Ich wollte es, ich gab mir Mühe, doch die Verzückung riss mich hin … und ich biss zu. Bar jeder Kontrolle trank ich zu viel, zu früh. Byron sah mich benommen an, begriff mit einem Mal – und versank in Bewusstlosigkeit. Armer George. Das wäre also die Wahrheit über seinen Tod, selbst wenn er auf die Weise nie im Einführungskurs zur Literatur dargestellt werden wird. Es tut mir noch immer weh, darüber zu reden.


  


  Ich schaffte es eben noch, aus Missolonghi zu fliehen, ehe Byrons Kameraden mir einen Pflock ins Herz treiben konnten. Danach beschloss ich, es wäre klüger, fortan enthaltsam zu leben. Doch selbst ich, so eisern ich in meinem Entschluss auch gewesen bin, habe meine Grenzen. Inzwischen stand ich kurz davor, die Wände hochzugehen. Eine Frau braucht gewisse Dinge, und ich konnte ein Lied davon singen.


  Eines dieser Dinge war der neue Ausweis, den ich etwa alle zwanzig Jahre brauchte. Vampire altern nicht. Der Vorteil daran ist, dass ich zeit meines Lebens auf Botox verzichten kann. Zu den Nachteilen zählt, dass ich fortwährend mein Geburtsdatum ändern lassen muss.


  Und auf die Tour hat man mich geschnappt.


  


  Die Erde dreht sich der Dunkelheit entgegen. Es ist Winter.


  In New York ist so gut wie alles erhältlich. Selbst ein Vampir kann sich einen gefälschten Ausweis beschaffen, und wenn es so weit war, ging man zu Sid. Er arbeitete an der Neunten Straße, in einer Bruchbude ohne Aufzug, zwischen den Avenues B und C. Die Gegend war mir unheimlich, und zu allem Überfluss musste ich mich dort ja nach Einbruch der Dunkelheit einfinden. Jeder von uns beschwerte sich über die Lage, doch dann sagte Sid immer: »Was soll das Gemecker? Soll ich meinen Laden etwa an der Park Avenue aufmachen?« Ich wusste, dass ich überfallen werden konnte. Mit dem, was dann tatsächlich geschah, hätte ich allerdings nicht mal im Traum gerechnet …


  Der Tag war stürmisch gewesen. Regen-und Graupelschauer waren abwechselnd über die Straßen gefegt, und gegen Abend wurde es spürbar kälter. Als ich aus der U-Bahn kam und die Treppe zum St. Marks Place hochstieg, fragte ich mich, ob es jemals wieder Frühling werden würde. Der schneidende Wind pfiff mir durch Mark und Bein, und ich vergrub die Hände tief in die Taschen. Ich habe dünnes Blut. Mir wird leicht kalt. Dazu hatte ich so ein komisches Gefühl, das wie eine Made in meinem Bauch wühlte. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas da draußen war gefährlich.


  Ich habe gelernt, auf meinen Instinkt zu achten. Als ich in Richtung Osten zur Neunten Straße lief, behielt ich deshalb die Menschen ringsum im Auge. Es war noch nicht spät, vielleicht sieben Uhr, doch die Gebäude wirkten bereits trübe und verlassen. Im Licht der Straßenlampen glänzten nur die Bürgersteige vom vergangenen Regen. »Verdammt und zugenäht!«, sagte ich laut. »Bei der Saukälte schickt man ja nicht mal einen Hund vor die Tür!« Ich bibberte. Die feuchte Kälte durchdrang die dünnen Sohlen meiner Nine-West-Stiefel.


  Ich war zwei Blocks gelaufen, als ich hinter mir Schritte vernahm. Gleich darauf überholten mich ein paar schwarze Teenager, stießen sich gegenseitig aus dem Weg, drehten sich im Kreis, lachten und wiegten sich in den Hüften, während sie sich halb tänzelnd, halb im Laufschritt entfernten. Aber nicht sie hatten meine Aufmerksamkeit erregt. Mein Gehör ist außergewöhnlich fein, es erfasste folglich den anderen Schritt, der gemessen war und stetig. Furcht legte sich wie ein schwarzes Tuch auf mein Gemüt.


  Ich kam an dem geöffneten Laden eines Wahrsagers vorbei. Am Türpfosten lehnte eine Zigeunerin und rauchte eine Zigarette. »Strega!«, rief sie mir zu, wich zurück und umklammerte das Kruzifix an ihrem Hals.


  »Schlampe!«, zischte ich und bleckte meine Zähne. Ich glaube, ich habe ihr einen ordentlichen Schreck eingejagt. Zigeuner mag ich nicht, denn sie stehlen alles, was sich nicht wehrt. Zügig lief ich weiter, um Sid so rasch wie möglich zu erreichen. Ich überquerte die Avenue A und musste mich beherrschen, nicht zu loszurennen. Dann kam die Avenue B, und nach einem weiteren halben Block stand ich vor der Eingangstreppe des Hauses, in dem Sid seine Bude hatte. Ich nahm die Stufen zwei auf einmal. Auf der letzten hielt ich inne und warf einen Blick zurück.


  Am anderen Ende eines umzäunten Basketballfeldes stand ein junger Mann und beobachtete mich. Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass es seine Schritte gewesen waren, die ich hinter mir vernommen hatte. Eilig wandte er sich ab, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, lediglich einen blonden Pferdeschwanz unter einer schwarzen Schiebermütze. Im Nu war ich in der Eingangshalle und drückte die Klingel zu Sids Wohnung. Nichts tat sich. Inzwischen hatte die Angst mich voll und ganz gepackt. Ein ums andere Mal drückte ich auf die Klingel und dachte, verflucht noch mal, Sid, wo zum Teufel steckst du?


  Zu guter Letzt ertönte der Summer, und die Tür sprang auf. Mit einem Satz war ich über die Schwelle. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Mit ein paar tiefen, reinigenden Atemzügen befahl ich mir, mich zu beruhigen. Es gab keinen Grund zur Sorge. Der Mann hatte nichts zu bedeuten, hatte nichts mit mir zu tun. Jeder Besuch bei Sid bedrückte mich, denn dass ich eine neue Geburtsurkunde brauche, bringt etliche meiner Probleme zutage. Es heißt, schon wieder sind zwanzig Jahre vergangen, doch ich bin immer noch die Gleiche. Menschen, die mir lieb waren, sind nicht mehr, doch ich bin noch da. Ein gähnender Abgrund der Einsamkeit tut sich vor mir auf. Ich sehe mich als ewigen Außenseiter. Missverstanden. Ein Freak. Ein Monster. Ich denke an die Meilensteine, die das Leben anderer Frauen markieren und die ich nie kennenlernen werde. An dem Punkt fange ich an, mich im Selbstmitleid zu suhlen. Dabei bin ich gar nicht allein. Es gibt jede Menge von meinem Schlag, mehr als Sie denken, und wir alle sind gezwungen, Sid aufzusuchen.


  Ich war froh, im Haus zu sein, und knöpfte auf dem Weg die Treppe hoch den Mantel auf. Im Treppenhaus roch es nach gekochtem Kohl und Urin, und wie üblich vermied ich es, tief Luft zu holen. Im Stillen verfluchte ich Sid für dieses Loch. Zum Glück war die Beleuchtung schwach. Sids »Büro« befand sich in einer Mietwohnung im vierten Stock. Es war die Art von Wohnung, in der in der Küche eine Badewanne stand, darüber ein Brett, um einen Tisch abzugeben. Allerdings wohnte Sid dort nicht. Wo er wohnt, weiß ich nicht – vielleicht in einem Obdachlosenheim, vielleicht in einem Reichenviertel. Er hat es mir nie erzählt. Als ich die oberste Stufe erreichte, erkannte ich, dass die Tür zu seiner Wohnung ein Spalt weit offen stand. Ich stieß sie auf und trat über die Schwelle.


  »Sid? Ich bin’s. Daphne Urban. Wir waren für Viertel nach sieben verabredet«, rief ich.


  Im Flur brannte kein Licht, und ich wurde panisch. Als Nächstes traf mich ein Schlag im Rücken, und ich flog gegen eine Wand. Eine Hand landete zwischen meinen Schulterblättern und nagelte mich fest. Meine Arme wurden zurückgerissen, und dann schnitt der kalte Stahl von Handschellen in meine Gelenke.


  »Hallo, Miss Urban«, begrüßte mich eine seidige Stimme, während ich ins Wohnzimmer gestoßen und mit roher Hand auf einen Holzstuhl gedrückt wurde.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Ich begann, am ganzen Leib zu zittern. Unter meinem Mantel machte sich das Geräusch aufflatternder Flügel bemerkbar, und ich fing an, mich zu erheben. Ein Typ im Anzug drückte mich mit feister Hand nach unten. Dass er ein Bulle war, ließ sich unschwer erkennen. Ein zweiter saß mir gegenüber. Er war mittleren Alters, trug einen eleganten grauen Anzug mit scharfen Bügelfalten, eindeutig Savile Row. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen, und ich erkannte den Gucci-Schuh, der sich dicht vor meinem Knie befand. Er saß zurückgelehnt in einem von Sids grünen Sesseln mit den breiten Armstützen, ein niedriges, kastenförmiges Teil im Stil der fünfziger Jahre. Nur der gelbe Kegel einer Tischlampe erhellte sein Gesicht. Sein graues Haar war lang, jedoch sorgsam zurückgekämmt. Es verlieh ihm einen künstlerischen Anstrich. Er war glattrasiert, seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, nichtssagend, die Fingernägel kurzgeschnitten. Er trug eine silberne Armbanduhr, eine Tag Heuer, tippte ich. Alles an ihm war sauber, neutral, unauffällig. Das einzig Ungewöhnliche war die fehlende Hälfte seines linken Zeigefingers. Er wirkte entspannt, während er regungslos dasaß und mich studierte.


  »Miss Urban«, begann er und blickte mich an, ohne Lidschlag, wie eine Eidechse oder Schlange. »Ich – beziehungsweise wir – haben Sie beobachtet. Wir haben darauf gewartet, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, zu einer Zeit und an einem Ort, die ein privates Treffen möglich machen. Warum? Nun, um es schlicht und einfach auszudrücken: Die Regierung der Vereinigten Staaten möchte Sie haben. Und ich habe ein Angebot, das Sie nicht werden ausschlagen können.« Bei den letzten Worten lächelte er ein wenig, doch scherzhaft waren sie nicht gemeint. »Nein, das trifft nicht ganz zu«, ergänzte er. »Sie können das Angebot selbstredend ausschlagen. Es steht Ihnen frei. Allerdings würde das bedeuten, dass Sie des Lebens überdrüssig sind.«


  »Wie soll ich das verstehen?«, entgegnete ich. Der Mann saß mir so dicht gegenüber, dass ich sein Aftershave riechen konnte. Ich glaube, es war von Versace. Ich mag schöne Dinge und achte auf sie. Mir fuhr durch den Sinn, dass sich unter seinem wenig einprägsamen Äußeren eine gewisse Grandezza verbergen könnte. Versace ist nichts für einen adrett gekleideten Konservativen. Er war nicht das, was er vorgab zu sein. Der schwere Bulle, der die Hand auf meiner Schulter hatte, roch säuerlich, als hätte er Angst. Der Geruch war mir nicht neu. Wahrscheinlich hatte er Angst vor mir. Der Gedanke durchzuckte mich jedoch nur wie der Flügelschlag einer Fledermaus, schließlich war ich vollauf damit beschäftigt, meine eigene Furcht in den Griff zu kriegen, denn die Furcht kommt immer als Feind, und wenn sie sich zur Panik entfaltet, vertreibt sie den Verstand. Dann übernimmt der primitive Teil des Gehirns das Ruder und signalisiert Angriff oder Flucht. Für mich kam weder das eine noch das andere in Frage. Im Raum befanden sich drei Männer. Zwei von ihnen hatten mich gepackt. Einer stand neben mir, der andere vermutlich hinter mir, eingehüllt in Dunkelheit. Hielt er eine Waffe auf mich? Ein Gewehr? Einen Pflock? Irgendetwas war da. Um fliehen zu können, müsste ich zur Tür oder zum Fenster gelangen. Sie würden versuchen, mich aufzuhalten. Ich könnte mich natürlich auch zum Angriff entschließen. Selbst mit den Handschellen gäbe es noch Möglichkeiten. Aber sollte ich tatsächlich kämpfen? Sollte ich mich in das Monster verwandeln, das ich inwendig war? Zur Beruhigung konzentrierte ich mich auf meinen Atem und wartete auf die Antwort des Mannes mir gegenüber.


  »Miss Urban«, wiederholte er und hielt meinen Blick fest. »Falls Sie an Flucht denken, rate ich Ihnen davon ab. Hören Sie mich an. Wir wissen, wer Sie sind – was Sie sind. Wir sind keine Vampirjäger. Wir haben Sie nicht gefasst, um Sie zu töten. Wir brauchen Sie und glauben, dass Sie uns gleichermaßen brauchen. Wir möchten Ihnen ein neues Leben anbieten. Ein besseres Leben, wie wir meinen. Eines, das Sinn hat, eines mit Bedeutung.«


  Ich begriff nicht das Geringste. Ich hatte seit jeher befürchtet, dass man mich eines Tages fassen würde. Dass es zu einer Situation wie dieser kommen würde. Dass mich rohe Hände packten und mir ein Holzpflock unerträgliche Qualen bescherte, meinen Körper durchdrang, meine Rippen zerbrach und mein Herz durchbohrte. Und danach Dunkelheit, Staub, Vergessenheit. Aber das hier konnte ich mir nicht zusammenreimen. Wer waren diese Männer?


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Was wollen Sie von mir?« Wieder fing ich an zu zittern und musste den Drang, mich zu verwandeln, bezwingen. Die Panik rückte näher. Nicht mehr lang, und ich würde mich nicht mehr zurückhalten können. Ich würde jenes andere Ding werden, das mit den Reißzähnen, Klauen und dem Tierinstinkt. Die feiste Hand auf meiner Schulter wurde schwerer und verstärkte ihren Griff.


  »Miss Urban.« Der Mann mir gegenüber hatte einen schärferen Ton angeschlagen. »Gestatten Sie mir, so deutlich wie möglich zu werden. Ich arbeite für einen Nachrichtendienst der Regierung der Vereinigten Staaten. Ich bin das, was man einen Werbeoffizier nennt. Sie sind ein Vampir, und die Menschen fürchten sich vor Ihnen. Einige machen sich auf die Jagd nach Ihnen. Doch abgesehen davon sind Sie eine schöne Frau, die außergewöhnliche Begabungen besitzt. Dieses Land – diese Nation – befindet sich im Krieg. Unsere Werte, nein, unsere Existenz wird durch kleine Gruppen von Terroristen bedroht, sowohl von innen als auch von außen. Diese Gruppen bezeichnen unser Land als den Großen Satan. Es sind Fanatiker, die, um ihr Ziel zu erreichen, unschuldige Menschen töten. Sie haben am 11. September zugeschlagen. Sie werden es wieder tun – und sollte ihr nächster Versuch erfolgreich sein, wird er um einiges schlimmer ausfallen als das, was am 11. September geschah. Unsere Aufgabe ist es, einen solchen Versuch zu verhindern. Um diesen Leuten Einhalt zu gebieten, brauchen wir Ihre Hilfe.


  Wir glauben, dass Sie dreizehn Sprachen sprechen und in mindestens ebenso vielen Ländern gelebt haben. Ihr IQ ist so hoch, dass Sie zu dem obersten einen Prozent auf diesem Planeten zählen. Sie sind mutig und gerissen. Seit nahezu fünfhundert Jahren haben Sie es geschafft, unentdeckt und frei zu bleiben. Das ist bewundernswert, Miss Urban. Noch wichtiger ist jedoch, dass Ihre Familie – genau genommen Ihre Mutter – seit langem auf internationaler Ebene in diplomatischen Kreisen verkehrt …«


  »Halten Sie meine Mutter da raus«, unterbrach ich ihn, und meine Furcht wich der Empörung. »Ihre Aktivitäten liegen schon Jahrhunderte zurück.«


  Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wie Sie wollen. Mein Punkt ist, dass Sie sich mit Intrigen auskennen, die Sie gewissermaßen mit der Muttermilch aufgenommen haben. Verrat und Lügen sind Ihnen zeit Ihres Lebens vertraut gewesen. Sie haben betrogen und sind betrogen worden. Das Ausmaß menschlicher Verderbtheit und des Bösen hat Einfluss auf Ihre Seele und Ihren Geist genommen, und doch haben Sie überlebt, mehr noch: Es ist Ihnen blendend ergangen. Sie besitzen übermenschliche Wahrnehmungsfähigkeiten. Darüber hinaus können Sie fliegen. Und deshalb möchten wir, dass Sie als Spionin tätig werden. Für uns. Für die Gerechtigkeit. Für das Gute.«


  »Spionin?«, fragte ich verblüfft. »Spionin für die Vereinigten Staaten? Machen Sie Witze?«


  »Mir ist nie etwas ernster gewesen, Miss Urban. Wir haben Sie gefasst. Wenn es sein muss, können und werden wir Sie hier auf der Stelle vernichten. Sie haben die Wahl: Entweder Sie nehmen unser Angebot an, oder Sie schlagen es aus. Letzteres bedeutet das Ende Ihres Lebens. Ihren Tod.«


  »Mit anderen Worten«, setzte ich an und spürte, dass mir kalt wurde. Sie hatten mich besiegt. Ebenso wie Eis zum Ende des Winters wurde ich brüchig, matt und schwach. »Entweder ich arbeite für Sie, oder ich sterbe.«


  »So ungefähr«, erwiderte der Mann und beugte sich zu mir vor. »Falls Sie sich für uns entscheiden, müssen Sie jedoch für uns arbeiten wollen. Müssen an das, was Sie tun, glauben. Es reicht nicht aus, dass Sie sich gegen den Tod entscheiden. Sie müssen sich uns verschreiben. Wir erwarten Ihr totales Engagement.«


  Ich lachte auf. Es war kein schöner Laut. »Engagement? Für Sie? Und das, obwohl Sie mich zwingen? Sie sagen, entweder ich arbeite für Sie, oder Sie bringen mich um. Und dann behaupten Sie, das sei für mich ein Glücksfall, eine neue Karriere, die Möglichkeit für Wahrheit, Gerechtigkeit und die amerikanischen Werte zu kämpfen?« Ich lachte erneut. Dieses Mal klang es eher wie ein Schluchzen, meine Stimme wie berstendes Glas. »Ich soll glauben, aus mir würde eine amerikanische Superheldin statt des Bösewichts, der ich bisher war? Das kann nicht Ihr Ernst sein. Soll ich inwendig einen Schalter umlegen und von jetzt auf gleich jemand anderes werden?«


  Mein Gegenüber schien zu wachsen, beseelt von einem inneren Feuer, glühend beinah. Als er sprach, bannte mich die reine Kraft seiner Worte, die Worte des wahren Gläubigen. »Miss Urban. Sind Sie glücklich? Sind Sie es jemals gewesen? Sind Sie erfüllt? Hat Ihr Leben eine Bedeutung? Ich gebe Ihnen die Antwort und sie lautet nein. Ein Nein auf jede meiner Fragen. Und warum? Weil Ihr Leben leichtfertig war. Vergeudet. Seit nahezu fünfhundert Jahren haben Sie nie etwas bewirkt. Sie leben für die nächste Maniküre, für Einkaufsbummel, für romantische Liebesträume oder das kurze Vergnügen einer befriedigenden sexuellen Begegnung. Und sollte das nicht greifbar sein, geben Sie sich mit dem neuesten Kinofilm zufrieden oder sehen sich eine Folge der Sopranos im Fernsehen an. Sie haben so viel zu geben! Und geben nichts. Keine Ihrer Handlung wirkt sich auf irgendetwas aus in dieser Welt, hat es nie getan. Sie haben nicht nur ein Leben verschwendet, sondern zehn.«


  Ich rang nach Atem, als hätte man mir eine Ohrfeige verpasst. All das, was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ich hatte es seit jeher gewusst. Es verfolgte mich des Nachts. Wenn ich an mein Leben dachte, bekam ich einen Schreck. Fühlte mich leer. Ich hatte keine Arbeit, wurde nicht geliebt. Ich glaubte an ein paar verschwommene Ideale, doch keines versetzte mich in Leidenschaft. Ich war weder stolz auf das, was ich war, noch auf das, was ich tat. Stattdessen schämte ich mich, und meine Bedürfnisse widerten mich an, ebenso wie die Taten, die ich begangen hatte. Und außer dem Entsetzen, das ich hervorgerufen, und dem Leid, das ich verursacht hatte, hatte ich tatsächlich nichts bewirkt. Mein Leben war bedeutungslos. Hatte ich daran gedacht, ihm ein Ende zu setzen? Ja. Hatte ich je daran gedacht, mich für etwas zu engagieren? Einmal, vor langer Zeit, hatte ich versucht, mich auf einen Mann einzulassen. Dabei hatte ich so grauenhaft versagt, dass ich danach den Schutzwall um mein Herz verstärkte. Und nun sollte ich mich etwas verschreiben, das weitaus größer war als ein einzelner Mensch, größer als mein kümmerliches Ich? Einer Sache? Einer Regierung? Mein lieber Mann! Ich hatte schon Schwierigkeiten, mich für eine Regierung auch nur zu interessieren, schließlich hatte ich etliche von ihnen kommen und gehen gesehen.


  »Miss Urban«, ergriff der Mann erneut das Wort. »Ich glaube, Sie können weitaus mehr sein, als Sie sind. Ebenso wie etliche meiner Kollegen glaube ich, dass Sie das Zeug zur Größe haben. Nicht dass alle von uns dieser Meinung wären. Es gibt welche, die Sie als Risiko betrachten. Die Sie für gewissenlos halten. Und für gefährlich. Ich bin da anderer Ansicht. Ich glaube, falls man Ihnen die Gelegenheit bietet, wachsen Sie über sich hinaus. Sie können nicht nur Ihre Seele retten, sondern auch unsere Demokratie, können Millionen Menschen vor Unheil und Tod bewahren. Ich verlange nicht, dass Sie sich für eine Regierung engagieren. Streichen Sie diesen Gedanken. Ich bitte Sie, sich dem Guten zu verschreiben, den Idealen, auf denen dieses Land errichtet wurde. Den Werten, die wir für selbstverständlich halten. Das Recht auf Freiheit. Auf Brüderlichkeit. Das Recht zu leben. Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, das Finstere hinter sich zu lassen, die dunklen Begierden, den Blutdurst, der Sie peinigt. Wir wissen, dass Sie dagegen ankämpfen und seit Jahrzehnten nicht mehr getötet haben. Deshalb sitzen Sie hier, statt mit einem Pflock im Herzen als lebloser Müllhaufen auf dem Boden zu liegen. Wir wissen, dass in Ihrem Inneren etwas Reines und Gutes existiert. Sie können zu einem makellosen Brillanten werden, statt die nutzlose Schattengestalt zu bleiben, die Sie sind. Sie können zu einer Heldin werden, weit heldenhafter als Ihr Byron es jemals geworden wäre – hätte er länger gelebt.«


  »Woher wissen Sie davon? Wie haben Sie all das über mich herausgefunden? Sie kennen meine Vergangenheit. Wie es scheint, kennen Sie sogar meine Gedanken«, flüsterte ich und fühlte mich beklommen. Mein Herz hämmerte, ich bekam kaum noch Luft. Es glich dem Gefühl, das mich in der letzten Sekunde vor meiner Verwandlung befällt: ein furchtsames Zaudern, ein Innehalten zwischen zwei Daseinsformen, prickelnde Erwartung und dann die Erlösung.


  »Wir wissen alles über Sie, Miss Urban«, erklärte mein Gegenüber selbstzufrieden. »Die Wahrheiten der Vergangenheit mögen es vielleicht nicht in die Geschichtsbücher schaffen, doch irgendwo werden sie stets bis in kleinste Detail vermerkt. Und was unser Wissen über Sie und Ihr Leben betrifft … wo bleibt Ihr logisches Denkvermögen, die Kraft zur simplen Deduktion? Glauben Sie denn nicht, Byrons Anhänger hätten untereinander geredet? Sie wussten, was Sie waren. Sie haben Sie verfolgt, sogar versucht, Sie zu töten, oder etwa nicht? Sie sind ihnen um Haaresbreite entwischt. Und sollte man da nicht annehmen, dass einer aus diesem Kreis, den sein Gewissen quälte, in einem Beichtstuhl auf die Knie fiel und sich zitternd vor Angst einem Priester anvertraute? Und was hat nachher wohl jener Priester gemacht? Vielleicht seinem Bischof geschrieben? Und der Bischof tat daraufhin was? Muss ich noch deutlicher werden?


  Mit anderen Worten, sämtliche Information über Sie – und zahlreiche andere Ihrer Art – wurden und werden stets von jemandem registriert und niedergeschrieben. Vielleicht werden sie in einem Ordner abgelegt. Vielleicht wird der Ordner in den Katakomben von Rom versteckt, vielleicht in einer geheimen Kammer des Vatikans, doch Menschen, die die Macht zum Zugriff haben, werden an diese Informationen gelangen. Und wir kennen Wege, derartige Unterlagen aufzuspüren. Wir sind äußerst geschickt. Somit wissen wir auch, wer und was Sie in Wahrheit sind. Und doch haben wir Sie erwählt.«


  Ich war entsetzt. Wie blind ich gewesen war! Ich hätte wissen müssen, wie sichtbar die Spur war, die ich hinterlassen hatte.


  »Und noch etwas, Miss Urban«, fuhr der Mann mit schneidender Stimme fort.


  »Was denn noch?«, fragte ich, noch immer schwindelig von seinen Enthüllungen. Die dunklen Wände schienen näher zu rücken, und Panikfetzen huschten wie Schatten durch mein Bewusstsein. Ich fürchtete mich wahrhaftig, und das war in meinem Leben bisher nur selten vorgekommen.


  »Denken Sie nicht im Traum daran, auf unser Angebot nur zum Schein einzugehen und Ihr Heil anschließend in der Flucht zu suchen.« Seine Worte klangen wie ein Zündholz, das auf einem Stein angestrichen wird, jedes ein Ratschen, bei dem man schon die Funken spürt. »Wir haben Sie rund um die Uhr im Auge gehabt. Und mit der gleichen Wachsamkeit werden wir auch weiterhin jeden Ihrer Schritte registrieren – und Sie vernichten, falls sie türmen. Wir beobachten Sie seit langem. Und deshalb hören Sie mir sorgfältig zu und merken sich das, was ich sage: Es gibt keinen Ort, kein Versteck, wo wir Sie nicht finden werden. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ich – ich muss nachdenken«, stammelte ich. »Ich brauche Zeit. Sie verlangen mehr, als jemals von mir verlangt wurde.«


  »Zeit zum Nachdenken ist leider das Einzige, was ich Ihnen nicht bieten kann, Miss Urban. Sie stehen gewissermaßen auf einer Klippe, hinter Ihnen ein wildes Tier. Sie müssen Vertrauen fassen und springen, am besten augenblicklich.«


  Ich begriff, dass ich von der Klippe springen musste, im freien Fall ins Unbekannte. Am 11. September war ich in New York gewesen. Nach der Zerstörung des World Trade Center hatte ich mich hilflos gefühlt und gelitten. Nun bot man mir die Möglichkeit einzugreifen, etwas zu tun, das ich damals nicht vermocht hatte. Ich könnte einen neuen Angriff abwehren und eine großartige, positive Rolle spielen. Eine Tür tat sich auf, und vor mir lag ein neuer Weg.


  »Gut«, sagte ich. »Abgemacht. Ich werde Spionin.« Und so betrat ich den Weg zu einem neuen Leben.


  


  Kapitel 2


  Der Sprung in den Abgrund …


  Man trug mir auf, mich am nächsten Abend um sechs Uhr in der Fifth Avenue Nummer 175 einzufinden, einer Adresse, die auch als Manhattans Flatiron-Gebäude bekannt ist. Dort sollte ich mich ins Büro der ABC Media, Inc. begeben, meinen Führungsoffizier kennenlernen, meinen Auftrag erhalten und mit einem Orientierungskurs beginnen. Meinen Führungsoffizier sollte ich J nennen.


  Danach ließ man mich gehen. Unbehelligt durfte ich aus Sids Wohnung verschwinden. Natürlich würde mir jemand folgen. Logisch, dass ich beobachtet wurde. Ich wusste, ich würde ihnen nie mehr entkommen. Aber spielte das eine Rolle? Ich war ohnehin nie frei gewesen, stets ein Opfer der Angst oder Unsicherheit und der strengen »Regeln« meiner Existenz.


  Als ich wieder in meiner Wohnung an der Upper West Side war, legte ich mich, selbst als es spät wurde, nicht schlafen. Vampire schlafen nicht nach Sonnenuntergang, sondern durchstreifen die Nacht. In dieser Nacht blieb ich jedoch zu Hause, lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab und dachte zu viel über meine Vergangenheit nach. Dass über mich ein Dossier existierte, seit Jahrhunderten existiert hatte, beunruhigte mich zutiefst. Ich besaß weder Mittel noch Wege, ein solches Dossier zu vernichten, das wurde mir schließlich klar. Also musste ich hinnehmen, was ich nicht ändern konnte. Irgendwann zappte ich zu Turners Kanal mit den Filmklassikern und sah mir einen alten Hitchcock an. Die Stunden verstrichen nur langsam. Ich saß regungslos da, im Gegensatz zu meinen wandernden Gedanken. Selbst als die rosigen Finger der Morgendämmerung nach dem nachtschwarzen Himmel griffen, fand ich keinen Schlaf.


  Ich schloss die Jalousien und nutzte die Zeit, in der ich sonst schlafe, um den Fußboden im Bad zu schrubben, den Kühlschrank auszuwaschen und die Möbel im Wohnzimmer umzustellen. Wenn Frauen nervös sind und auf etwas warten müssen, stehen sie weder in der Gegend herum und schauen aus dem Fenster, noch starren sie Löcher in die Luft. Das tun nur Männer. Frauen bleiben in Bewegung. Selbst wenn wir in der Mikrowelle eine Tasse Kaffee aufwärmen, waschen wir in der Zeit ab, wischen Arbeitsflächen blank, stecken Kleidungsstücke in die Waschmaschine. Wir wissen, wie viel man in zwei Minuten erledigen kann.


  Den ganzen Tag, während ich putzte und wienerte, dachte ich über das Jobangebot nach. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto aufgeregter wurde ich. Ich wurde geradezu kribbelig vor Ungeduld, und meine Laune besserte sich. Mir wurde klar, ich wollte diesen Job tatsächlich. Das Gehalt interessierte mich nicht, denn Einkünfte hatte ich nicht nötig. Meine Mutter hatte mir vor Jahrhunderten großzügig einen Teil ihres beträchtlichen Vermögens überlassen. Ich hatte ein dickes Konto in der Schweiz, meine Besitztümer waren gesichert, meine Aktienpakete gesund. Dennoch hatte ich über die Jahre, entweder aus Langeweile oder dem Wunsch, mich anzupassen und wie ein normaler Mensch zu wirken, zahlreiche Jobs angenommen. Mehr als den Hauch eines Interesses hatte ich dabei selten aufgebracht. Der Job, der nun vor mir lag, erfüllte mich dagegen mit Hoffnung und Erwartung – trotz der Art und Weise, in der man mich »angeheuert« hatte.


  Am Nachmittag brachte ich Stunden damit zu, mich für das Treffen am Abend fertig zu machen. Ich wühlte in meinem Kleiderschrank. Eine Jeans war zu lässig, ein Kostüm zu geschäftsmäßig. Zuletzt entschied ich mich für Schwarz als angemessene Farbe für eine Spionin: schwarze Kammgarnhose, schwarzer Kaschmirrollkragenpulli und schwarze Stretchstiefel von Donald Pliner mit acht Zentimeter hohem Absatz. Die Leute mögen zwar glauben, Vampire trügen grundsätzlich nur schwarz, doch sowohl ich als auch die anderen, die ich kenne, tun das nur selten, denn dazu ist unsere Haut zu blass. Ich finde, in Schwarz sehe ich aus wie eine Leiche, und das möchte ich unter allen Umständen vermeiden. Der Gothic-Look ist nicht mein Ding, und ich dächte nicht im Traum daran, mich irgendwo durchstechen zu lassen. Ich möchte kein übellauniges, mir-doch-alles-scheißegal Totenimage verbreiten, ich habe genug damit zu tun, so normal wie alle anderen zu erscheinen. Übrigens besitze ich auch keinen Umhang, jedenfalls seit den letzten hundert Jahren nicht mehr. Vampire sind nicht wie die Amischen oder Hassiden und schon gar nicht wie Graf Dracula. Nach der Art unserer Vorväter müssen wir uns nicht mehr kleiden. Deshalb kaufe ich entweder bei Bloomingdale’s hier in New York oder bestelle mir etwas aus dem Neiman-Marcus-Katalog – zumindest dann, wenn ich es nicht zur Galleria in Houston schaffe, die mir besser als das Geschäft in Dallas gefällt. Die Galleria in Houston ist mir von allen Einkaufszentren das liebste. Schon bei dem Gedanken, dass da Dolce & Gabbana, Gucci, Kenneth Cole, Nine West und Schweizer teuscher Schokolade dicht beieinander sind, kann ich in einen Kaufrausch verfallen. Ich finde, derjenige, der die Galleria entworfen hat, verdient einen Nobelpreis für seine Forschung in Sachen Konsum. Aber ich schweife ab.


  Um die Strenge meines schwarzen Aufzugs zu mildern, schlang ich mir ein Tuch aus tiefem Scharlachrot und Gold um den Hals. Rot ist eine meiner Lieblingsfarben. Ich finde, die Farbe signalisiert Macht, aber vielleicht spricht sie auch heimlich meine Libido und meine speziellen Gelüste an. Dazu legte ich einen breiten, prachtvollen, mahagoniroten Gürtel um. Ich bin sehr dünn und oben herum nicht sonderlich gut ausgestattet, besitze jedoch eine superschmale Taille. Und was man hat, das soll man zeigen. Bei dem Make-up hielt ich mich zurück, wusste aber, dass ich richtig scharf aussah. Als letzten Pfiff steckte ich einen meiner Lieblingsringe an. Er stammt aus Florenz, aus der Zeit der Renaissance, und besteht aus zwei Pantherköpfen, die aus Brillanten zusammengesetzt sind. Der eine Kopf ist in Weißgold gefasst, der andere in Gelbgold und beide haben grüne Augen aus Smaragden. Von zurückhaltend konnte da nicht mehr die Rede sein, doch wann habe ich schon der Zurückhaltung Bedeutung beigemessen? Zum Schluss streifte ich einen dreiviertellangen schwarzen Ledermantel über, fühlte mich wohl, selbstsicher und war bereit loszulegen.


  Das änderte sich, als ich meinem neuen Chef gegenübertrat.


  Um Viertel vor sechs verließ ich die U-Bahn-Station an der Ecke Dreiundzwanzigste Straße und Fifth Avenue. Erst als ich aus dem dunklen Tunnel in das schwindende Tageslicht trat, wurde mir das, worauf ich mich eingelassen hatte, richtig bewusst, und mit einem Mal bekam ich es doch mit der Angst zu tun. Sie wirkte sich als Dämpfer auf meinen Tatendrang aus, und mir wurde kalt, als wäre die Temperatur schon auf den Stand der Nacht gefallen. Ich schob mich durch die Glastür des Flatiron-Gebäudes, bahnte mir einen Weg durch die herausströmenden Angestellten und stieg in einen leeren Fahrstuhl, der auf dem Weg nach oben knarrte und schwankte.


  In den obersten Stockwerken der Nummer 175 war ein waschechter New Yorker Verlag zu Hause. Bei ABC Media handelte es sich dagegen um eine Tarngesellschaft, die eines der Stockwerke viel weiter unten belegte. Ich fand das Büro, drückte auf die Klingel, der Summer ertönte, und die Tür sprang auf. Sie öffnete sich zu einem langen schmalen Konferenzraum, in dem niemand war.


  An der linken Wand befanden sich drei geschlossene Türen und in der Mitte ein großer viereckiger Holztisch mit Stühlen ringsum. Ich trat ein und blickte in die Runde, wartete, ob mein Instinkt reagierte und Gefahren anzeigte. Ein Radio war hinter einer der Türen zu vernehmen, spielte irgendetwas aus dem Phantom der Oper. Ich spürte, dass Lebewesen in der Nähe waren, jedoch keine Anzeichen irgendeines lauernden Bösen. Lediglich abgestandene Luft roch ich und verstaubte Pappkartons. Auf einem kleinen Tisch vor den Fenstern, die vor Schmutz nahezu blickdicht waren, standen eine Kaffeemaschine mit leerem Behälter, ein Becher mit Milchersatzpulver und eine Plastiktasse voll mit Zuckertütchen. Die Fenster erstreckten sich über die rechte Wand, die sich mit dem Gebäude schräg nach innen neigte, so dass der Raum halb trapezförmig wirkte. Am anderen Ende befand sich eine Tür mit der Aufschrift DIREKTOR. Sie stand ein Stück offen, und ich ging darauf zu.


  Das Flatiron-Gebäude gleicht einer riesigen Käseecke und wird als der älteste Wolkenkratzer New Yorks bezeichnet. Es bildet die Spitze jenes Zipfels, an dem sich der Broadway mit der Fifth Avenue kreuzt. Wie Kapitän Ahab am Bug des Walfängers Pequod stand in diesem Dreieck still wie eine Statue ein Mann, wahrscheinlich J. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und schaute aus einem Fenster. Auch als ich mich näherte, rührte er sich nicht.


  Der Form halber klopfte ich an den Türpfosten. Ohne sich umzudrehen, sagte der Mann: »Treten Sie ein.« Ich tat wie mir geheißen und blieb dann stehen, während eine lange Minute verstrich. Schließlich blickte er über die Schulter zu mir her. Seine blauen Augen, kalt wie ein Eisberg und hart wie Marmor, waren voller Abscheu.


  »Setzen Sie sich«, befahl er.


  Ich tat auch das und bemühte mich um eine ausdruckslose Miene. Falls das ein Spiel sein sollte, nahm ich mir vor, es zu gewinnen. Doch als der Mann seinen Blick erneut dem Fenster zukehrte und mir rüde seinen Rücken darbot, hob ich die Brauen, nach dem Motto: Was soll der Scheiß? Ich spürte, dass ich ungehalten wurde, sagte jedoch mit neutraler Stimme: »Ich bin Daphne Urban. Ich soll mich bei Ihnen melden.«


  »Ich weiß, wer Sie sind und warum Sie hier sind«, erwiderte er kalt, löste sich langsam von seinem Fenster, wandte sich um und trat hinter den Schreibtisch. Er blieb stehen, ich saß. Er maß gut und gern eins fünfundachtzig oder neunzig und ragte vor mir auf. Ein klassischer Schritt, um Macht zu demonstrieren.


  Als er weitersprach, klang er wie ein missgelaunter Feldwebel beim Drill. »Eines möchte ich von Anfang an klarstellen: Ich wollte nicht, dass Sie oder irgendeiner Ihrer Sorte bei uns mitmacht. Sie sind in meinen Augen Abschaum. Andererseits gibt es in dieser Welt Ungeheuer, die weitaus schlimmer sind als Sie. Um sie zu bekämpfen, würde ich mit dem Teufel persönlich zusammenarbeiten. Aber merken Sie sich eins: Ich bin weder Ihr Freund noch dazu da, Ihre Hand zu halten. Sie sind jetzt offiziell Teil dieser Operation, und meine Aufgabe, meine einzige Aufgabe, besteht darin, Ihren Erfolg zu garantieren. Hier geht es um Menschenleben, Miss Urban, möglicherweise um Millionen unschuldiger Leben, und um das, was uns Amerikanern heilig ist. Deshalb lasse ich meine persönlichen Ansichten beiseite und erwarte, dass Sie das Gleiche tun. Ich mag Sie nicht, doch ich werde Sie schützen. Ich werde alles daransetzen, dass Sie am Leben bleiben. Ob Sie mich mögen, spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass Sie auf mich hören und mir vertrauen. Wir müssen ein Team werden. Ich werde hart sein, aber fair. Von Ihnen erwarte ich, dass Sie sich für diese Operation nicht nur hundertprozentig einsetzen, sondern hundertzehn, hundertzwanzig Prozent geben und darüber hinaus alles tun, um die Dreckskerle, hinter denen wir her sind, zu Fall zu bringen.«


  Während der ganzen Zeit hatte er meinen Blick festgehalten. Und das war sein großer Fehler. Klar, auf gewisse Weise ärgerte mich das, was er sagte, doch ich war schon von arroganteren Scheißern als diesem J beleidigt worden und bin gewiss nicht leicht einzuschüchtern. Mich hatte bereits ein Papst angeschrien, ohne dass ich eine Miene verzogen hätte, so dass eine kleine Rede wie diese hier mir weder Angst einjagte noch großartig Eindruck hinterließ. Schlimmer war, dass ich, als er meinen Blick festgehalten hatte, Verbindung mit ihm aufgenommen hatte. Es war, als wäre ich in etwas Kaltblaues in seinem Inneren getaucht, einen Ort solcher Kälte, dass einem die Haut davon brannte. Inmitten dieser eisigen Region sah ich seine Seele in Flammen, und meine Haut kribbelte, als hätte man mir einen Stromstoß versetzt. Wie vor einem Blitzschlag lud sich die Luft auf. Eine solche Chemie zwischen mir und einem Mann hatte es seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben. Sie war sexueller Zündstoff und deutete auf schlimmere Konsequenzen, als man es sich wünschen wollte.


  Ich glaube, er erkannte, was da ablief, denn er hielt abrupt inne und schaute fort. Gleich darauf machte er sich auf seinem Schreibtisch zu schaffen und tat, als suchte er irgendwelche Papiere, doch ich hatte die Röte gesehen, die über seinen Hals gekrochen war, denn Hälse sind für mich eine erogene Zone. Der seine war kräftig, muskulös und verlockend, und ich musste die Gedanken, die sich aus ihren dunklen Ecken hervortasten wollten, verscheuchen.


  »Ich mache Sie jetzt mit den anderen bekannt«, sagte J, ohne mich anzusehen. »Danach können wir beginnen.«


  »Welche anderen?«, fragte ich.


  Daraufhin schaute er mich mit herablassendem, beinahe mitleidigem Blick an. »Ja, haben Sie denn geglaubt, Sie seien die Einzige, die man angeworben hat? Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen.«


  »Aber, ich dachte …«, setzte ich an.


  »Sie dachten, Sie wären etwas Besonderes«, fiel J mir ins Wort. »Sie hielten sich für auserwählt, nehme ich an. Nun, in dem Glauben lässt man jeden Vampir, der angeworben wird. Doch falls es Sie tröstet, es werden nicht viele Ihrer Art erkoren. Der Großteil wird einfach eliminiert. Betrachten Sie sich als Glückspilz. Sie haben es geschafft und sind in die Endrunde gekommen. Wie Sie sehen, leben Sie noch.« Auf dem Weg in den Konferenzraum streifte er mich. Ich erhob mich und folgte ihm nach.


  J öffnete die erste Tür zu unserer Rechten. »Ihr Büro«, erklärte er. Ich steckte meinen Kopf hinein, erblickte jedoch nichts außer einem alten Metallschreibtisch mit einem Laptop, einen Holzstuhl und einen Aktenvernichter. Eine Neonleuchte summte an der Decke. Das war’s. Ein Palast.


  »Schauen Sie nicht so überrascht, Miss Urban. Selbstredend brauchen Sie ein Büro. Sie werden hier und da Papierkram ausfüllen und Geheimmaterial sichten müssen. Übrigens bleibt das, was hier geschieht, unbedingt in diesen Räumen.« J ließ die Tür offen stehen und forderte mich auf, am Konferenztisch Platz zu nehmen.


  Ich ließ mich nieder. J klopfte leicht an die Tür neben meinem Büro und sagte: »Miss Polycarp, wir sind so weit.« Gleich darauf öffnete sich die Tür, und eine hinreißende Blondine trat heraus. Sie hatte volle rote Lippen, ein umwerfendes Lächeln und war tiefgebräunt – alles in allem eine blendende Erscheinung. »Hier bin ich schon, Sie Sklaventreiber«, sagte sie ohne jeden Respekt, während J bereits an die nächste Tür klopfte und rief. »Mr.O’Reilly? Wir können anfangen.«


  O’Reilly? Ich kannte einen Vampir namens Cormac O’Reilly. Er war in etlichen Broadway-Shows Revuetänzer gewesen, jedoch nie in der Lage den »großen Durchbruch« zu schaffen, ein selbstgefälliger, ichbezogener und absolut oberflächlicher Typ. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man jemanden wie ihn angeworben hatte.


  Die Blondine ließ sich auf den Stuhl neben mir gleiten. »Hallo, Schätzchen«, sagte sie mit schleppendem Südstaatenakzent. »Ich heiße Benny Polycarp. Benny ist die Kurzform von Benjamina. Wie heißt du?« Sie neigte den Kopf in Js Richtung und verdrehte die Augen. Dann zwinkerte sie mir zu und fragte leise: »Was hältst du von unserem furchtlosen Ritter?«


  »Daphne Urban«, erwiderte ich zunächst. »Meine Freunde nennen mich Daphy.« Als ich sie ansah, konnte ich mir ein Grinsen nicht verbeißen und setzte kaum hörbar hinzu: »Ich glaube, der Mann ist ein konservativer Bürokrat und tut nichts außer der Reihe, doch wenn er uns jetzt am Hals hat, muss er jemandem mächtig auf den Schlips getreten sein. Aber um auf was anderes zu kommen, darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


  »Raus mit der Sprache«, flüsterte Benny. »Was willst du wissen?«


  »Woher hast du diese sagenhafte Bräune?«


  »Na, aus der Tube, Süße, woher sonst? Ich gehe zu einem Kosmetiksalon. Da gibt es eine Behandlung, die sie ›Tahiti‹ nennen. Dabei wirst du massiert und mit Selbstbräuner eingerieben. Das ist der Hammer.« Benny fing an zu kichern. »Wir sehen ja alle schrecklich käsig aus, aber als Blondine wirke ich geradezu wie ein Albino. Ich meine, dir steht das«, lenkte sie hastig ein. »Mit den dunklen Haaren siehst du ein bisschen irisch aus, falls ich das so sagen darf.«


  »Schönen Dank für das Kompliment«, erwiderte ich. »Ich dachte immer, von Selbstbräuner würde ich gelb, als hätte ich ein Leberleiden. So wie bei dir habe ich es noch nirgends gesehen. Hätte nie gedacht, dass es aus der Tube stammt.« In dem Moment kam J auf uns zu, und ich konnte gerade noch flüsternd den Namen des Kosmetikstudios erbitten.


  J folgte ein zierlicher junger Mann, der sich am anderen Ende des Tisches niederließ. Es war tatsächlich Cormac, doch bevor ich den Mund aufmachen konnte, hatte sich J ans Kopfende gesetzt und blickte Benny und mich rügend an. Geplauder war offenbar verboten.


  »Mr.O’Reilly und Miss Polycarp wurden einander bereits vorgestellt«, begann J. »Und soweit ich informiert bin, kennen sich Miss Urban und Mr.O’Reilly.«


  Ich schaute Cormac an und entgegnete: »Wir kennen uns schon seit einer Weile.« Dann formte ich lautlos mit den Lippen: Was tust du hier? Doch Cormac sah nur verdrießlich drein und antwortete nicht.


  J hob einen Pappkarton vom Boden auf, stellte ihn vor sich auf den Tisch und entnahm ihm drei dicke Bündel.


  »Wenn ich jetzt um Ihre Aufmerksamkeit bitten darf«, begann er. »Ihr Team trägt den Namen Dark Wing. Die Unterlagen, die ich an jeden von Ihnen verteile, enthalten die Einzelheiten Ihres Auftrags. Unter anderem finden Sie darin eine Diskette mit einem vollständigen Dossier über die Zielperson und/oder die Organisation, mit der Sie sich befassen werden. Sie werden Gelegenheit haben, die Unterlagen zu studieren. Anschließend setze ich mich mit jedem von Ihnen zusammen, um Fragen zu beantworten und Anweisungen zu erteilen. Miss Urban, wir treffen uns morgen hier um fünf oder kurz danach, wie Sie es schaffen können. Ich weiß, dass Sie den Sonnenuntergang abwarten müssen. Bis dahin werden Sie mit dem Studium der Unterlagen beschäftigt sein. Ich erwarte, dass Sie alles gelesen und Fragen vorbereitet haben. Ihre Operation ist von besonderer Dringlichkeit.«


  Ich hatte meinen Packen noch nicht geöffnet, doch Benny und Cormac hatten bereits je einen schwarzen Ordner hervorgezogen.


  »Was soll das heißen?«, fragte Cormac. Er hatte die erste Seite aufgeschlagen. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! Ich denke, ich werde Spion und soll mein Leben riskieren, um die Menschheit zu retten. Hier lese ich doch wohl nicht richtig!«


  »Falls Sie davon ausgingen, James Bond zu werden, muss ich Sie leider eines Besseren belehren.«


  »Das ist mir egal, aber ich will Geheimagent werden, mich in die Schlacht werfen und die bösen Buben bekämpfen! Und jetzt sehe ich hier, dass ich – das kann ja nur ein Witz sein, ich habe nämlich ein Problem mit Kruzifixen – dass ich einen katholischen Orden infiltrieren soll? Einer, wo sich die Leute Stacheldraht um die Schenkel wickeln und sich mit Knotenseilen peitschen? Über die Typen habe ich im Da Vinci Code gelesen. Ziemlich abgedreht und nicht ganz das, was ich mir unter Spaß vorstelle.« Angewidert knallte Cormac seinen Ordner zu und schob ihn von sich fort.


  »Sie sind hier nicht, um Spaß zu haben, Mr.O’Reilly. Sie tun das, was getan werden muss. Ihr Einsatzgebiet ist tatsächlich das Opus Dei, beziehungsweise dessen neues Hauptquartier hier in Manhattan. Wenn Sie die Unterlagen durchgehen, werden Sie sehen, wie wir uns Ihre Aufgabe vorstellen. Und noch etwas, Mr.O’Reilly: Halten Sie sich an das, was in Ihrem Dossier steht, und vergessen Sie den Da Vinci Code. Da Ihr Zeitrahmen großzügiger als der von Miss Urban oder Miss Polycarp bemessen ist, müssen wir uns auch nicht umgehend wiedertreffen. Ich erwarte Sie in genau einer Woche, um achtzehn Uhr, in diesem Raum. Abgesehen davon ist mir durchaus bewusst, dass Sie gewissen Einschränkungen unterliegen. Dafür werden wir eine Lösung finden. Die Zeit in der kommenden Woche nutzen Sie bitte dazu, Ihre Verpflichtungen aufzuheben und Ihre privaten Verstrickungen zu lösen.«


  »Na, wenn das kein Brüller ist«, konnte ich mir nicht verkneifen. »Cormac in einem katholischen Orden! Der Mann, der seit dreihundert Jahren seine Hose keine vierundzwanzig Stunden am Streifen geschlossen lassen konnte.«


  »Halt die Klappe, Daphy«, entgegnete Cormac. »Du bist doch nur sauer, weil ich dir damals in Venedig diesen hübschen Knaben ausgespannt habe, sozusagen unter deiner Nase.«


  »Ich muss doch bitten«, schaltete sich J ein. »Falls Sie beide persönliche Belange zu klären haben, tun Sie das bitte später.« Er warf Cormac und mir einen strengen Blick zu.


  »Miss Polycarp«, fuhr er danach fort. »Wir treffen uns hier in zwei Tagen, ebenfalls bald nach fünf Uhr. Bei Ihrem und Miss Urbans Auftrag müssen die Agenten so rasch wie möglich im Einsatz sein.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Benny, schenkte J ihr reizendes Lächeln und salutierte.


  »In Ihren Unterlagen befinden sich außerdem ein Regelwerk, das Ihre Dienstvorschriften enthält, und ein Handbuch für Notfälle für Angestellte des öffentlichen Dienstes. Dazu noch etliche andere Broschüren des PB, also des Personalbüros, mit ausführlichen Informationen über Ihren Status als Angestellte der amerikanischen Regierung. Sollte Ihnen zu irgendeinem Zeitpunkt eine Regierungsuniform zugeteilt werden, denken Sie bitte daran, dass Sie weder Ihre Position noch diese Uniform zu persönlichem Nutzen oder Gewinn einsetzen dürfen. Dann wären da noch einige Formulare, die Sie bitte ausgefüllt an mich zurückreichen. Miss Urban, Sie müssen das nicht bis morgen erledigen, aber doch so bald wie möglich.


  Wie ich bereits sagte, gehe ich jeden Auftrag mit jedem von Ihnen Schritt für Schritt durch. Dennoch herrscht eine eiserne Regel: Das, was Sie als Agent tun, ist geheim. Sie diskutieren nichts davon – und damit meine ich: absolut nichts – mit irgendjemandem außer mir. Für Ihre Verwandten und Bekannten erhalten Sie eine Legende. Halten Sie sich daran. Weichen Sie nie davon ab. Vertrauen Sie sich niemandem an. Falls Sie einen Psychiater aufsuchen – ich glaube, bei Ihnen, Mr.O’Reilly, ist das der Fall –, brechen Sie die Behandlung ab. Bereits zu dem nächsten Termin werden Sie nicht mehr erscheinen. Im Notfall wird die Organisation Ihnen therapeutische Hilfe anbieten.«


  »Wie bitte?«, kam es in einem Aufschrei von Cormac. »Ich kriege ja schon Angstzustände, wenn mein Therapeut übers Wochenende aufs Land fährt! Ich glaube, mir wird schlecht.«


  J überging Cormacs Theater. »Sie operieren unter etwas, das wir ›vollständige Tarnung‹ nennen. Jeder von Ihnen wird Teil einer ultrageheimen Operation. Das bedeutet, selbst andere Regierungsstellen werden nichts darüber wissen, ebenso wenig die Aufpasser im Kongress. Offiziell gibt es diese Operation nicht. Auch Sie existieren nicht als Spione. Auf dem Papier, um Ihnen Gehälter und Vergütungen auszuzahlen, laufen Sie unter GS elf, Stufe acht des Innenministeriums. Dort werden Sie als technische Berater des National Park Service für historische Wiederaufbauprojekte geführt.«


  »Wie drollig!«, sagte Cormac. »Vielleicht können wir uns dabei deine Mutter vornehmen, Daphy. Wie alt ist sie inzwischen? Achthundert?«


  »An deiner Stelle wäre ich lieber still«, gab ich zurück. »Wenn es jemanden gibt, der Renovierungsarbeiten braucht, dann doch wohl du. Wir könnten mit deinem Hängehintern anfangen.«


  Cormacs Gesicht verzog sich wütend, und er holte Luft, um zu einer Antwort anzusetzen.


  »Miss Urban, Mr.O’Reilly!«, ertönte Js Feldwebelstimme. »Ich will Sie nicht noch einmal bitten müssen, sich angemessen zu verhalten. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich muss diesen Orientierungskurs innerhalb der nächsten Viertelstunde beenden.«


  »Momentchen mal. Nicht so eilig!«, rief Benny und sprang auf. »Das hier soll ein Orientierungskurs sein? Ich dachte, da lernen wir, wie man mit Sprengstoff umgeht, laufen durch Irrgärten und behalten dabei Gegenstände und Passwörter im Kopf. So machen das jedenfalls die Leute bei Spymaster im Fernsehen. Wann lernen wir denn die ganzen coolen Spionagetricks?«


  »Genau«, pflichtete ich ihr bei. »Ich dachte, wir kämen zunächst mal in ein Ausbildungslager oder so.«


  »Heißt das, es gibt gar keine Grundausbildung?«, setzte Cormac hinzu. »Heißt das, ich bekomme gar keine knackigen, kleinen Hintern in Tarnuniform zu sehen?«


  Js Gesicht hatte eine zart kirschrote Farbe angenommen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn ihn vor unseren Augen der Schlag getroffen hätte. Er hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Miss Polycarp, bitte setzen Sie sich wieder. Sie alle halten jetzt den Mund und hören mir zu! Sie werden weder Navy SEALs noch Mitglieder irgendwelcher Kampfeinheiten. Das hier ist keine Fernsehsendung. Sie verfügen sämtlich über ein fotografisches Gedächtnis, so dass die Frage, ob Sie sich ein Passwort merken können, wohl kaum zum Tragen kommt. Darüber hinaus sind Sie Experten in mehreren Kampfsportarten. Sie, Mr.O’Reilly haben im Kickboxen Preise gewonnen, Miss Polycarp hat Taekwondo unterrichtet, und Miss Urban war Ninja im kaiserlichen Japan im Jahr … im Jahr irgendwas. Wie nennen Sie denn das, was Sie die ganzen Jahre getrieben haben? Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten einen Schreibtischjob gehabt?«


  J war so aufgebracht, dass er schäumte. Als er weitersprach, wurde er immer lauter. »Und dabei haben wir noch nicht einmal davon gesprochen, was passiert, wenn Sie sich verwandeln. Ich rede von Ihren Reißzähnen, Ihren Klauen und davon, dass Sie die dreifache Menschengröße annehmen können. Die Zahl Ihrer Opfer ist größer als die eines jeden Soldaten, den ich kenne. Und wo, bitte schön, sollte sich Ihnen die Möglichkeit bieten, irgendetwas zu sprengen, wenn Miss Polycarp als Diamantenexpertin tätig ist, Mr.O’Reilly sich in einem religiösen Orden aufhält und Miss Urban sich mit der Kunst der Ureinwohner befasst?


  All das, was Sie zu Ihrer Orientierung wissen müssen, befindet sich in Ihren Ordnern. Miss Urban, wir sehen uns in spätestens dreiundzwanzig Stunden. Das war’s. Sie sind entlassen!« Die letzten Worte waren nur noch ein Knurren. J stand auf, packte seine Unterlagen, stürmte in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Oh, da ist jemand gerade aber sehr böse gewesen«, bemerkte Cormac.


  »Ich glaube, er mag uns nicht«, sagte Benny. »Schade. Irgendwie finde ich ihn süß. Zwar nicht mein Typ, aber trotzdem süß.«


  Auf das Thema von Js Süße wollte ich lieber nicht eingehen. Stattdessen wandte ich mich an Cormac und sagte: »Ehe wir von hier verschwinden, sag mir doch noch eins: Wie bist du an diese Sache geraten? Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du Spion werden willst.«


  »Meine liebe Daphy, ich bin auf die gleiche Weise wie du daran geraten. Man hat mir eine Falle gestellt. Sie haben mir ein Date mit einem schnuckeligen Bodybuilder vorgegaukelt, in der Sauna eines Fitnessclubs. Es ging alles Schlag auf Schlag, und ehe ich mich versah, hatte man mir Handschellen angelegt. Am Ende der ganzen Prozedur habe ich dagesessen und vor Schreck nach Atem gerungen. Wahrscheinlich hat man dir die gleichen Wahlmöglichkeiten gelassen: Entweder du machst mit, oder es heißt adios, Amigo. Anfänglich wollte ich noch gegen sie kämpfen, aber dann fiel mir ein, wie langweilig mein Leben seit einer Weile geworden ist. Meine Karriere als Schauspieler geht nicht voran, und wenn ich noch mal irgendwo vorspreche und irgendein Regisseur sagt mir, ich sei zu klein, raste ich ernsthaft aus. Hier die Typen erkennen wenigstens meine künstlerischen Talente. Deshalb wurde ich erwählt.« Affektiert warf Cormac sein langes schwarzes Haar zurück. »Warum man dich genommen hat, ist mir allerdings ein Rätsel.«


  »Klar, Cormac«, entgegnete ich spöttisch. »Deine künstlerischen Talente … Dass ich nicht lache! Alle Welt weiß, dass du seit Jahren nirgendwo mehr getanzt hast, und was deinen letzten Auftritt am Broadway betrifft, der fand bei Cats hinter der Bühne statt, wo du mit dem Regisseur herumgemacht hast, der dir trotzdem keine Rolle gegeben hat. Wahrscheinlich bist du auch dem zu klein vorgekommen.«


  »Du Aas!«, kreischte Cormac und kam um den Konferenztisch auf mich zu. »He, ihr beiden!«, rief Benny. »Lasst den Quatsch!«


  Cormac verharrte und schaute sie an. »Schon besser«, sagte Benny. »Denkt daran, wir sind ein Team. Wir müssen einander helfen. Falls zwischen euch noch eine Rechnung offen ist, vergesst die Sache. Ich bin noch neu in dieser Runde und wurde aus Branson in Missouri hierher verschleppt. Ein Vampir in Branson, ist das nicht zum Piepen? Und um ehrlich zu sein, ich habe Angst. Wenn ich Mist baue, sterben nicht nur zig Leute, sondern auch ich werde eliminiert. Und ich hänge an meinem Leben. Deshalb finde ich, wir sollten versuchen, miteinander auszukommen.«


  »Amen«, sagte Cormac. »Aber du hast recht.«


  »Na gut«, sagte ich und blickte Cormac an. »Waffenstillstand?«


  »Abgemacht.« Cormac trat auf mich zu. »Los, Daphy, umarme mich.«


  »Übertreib’s nicht, Cormac«, erwiderte ich, ließ aber zu, dass er Benny und mich in die Arme schloss. Anschließend sammelten wir unsere Unterlagen ein und verließen gemeinsam das Gebäude. Alles in allem fühlte ich mich prima. Ich hatte meinen ersten Tag als Spionin hinter mich gebracht, zwischen meinem Chef und mir hatte es gefunkt, mir war weder langweilig, noch fühlte ich mich niedergedrückt. Ich konnte es kaum erwarten, in meine Wohnung zu kommen und die Diskette mit meinem Auftrag in den Computer einzulegen.


  


  New Yorker ohne Auto wissen, dass es an der Dreiundzwanzigsten Straße zwei U-Bahn-Eingänge gibt. Der Eingang zu den Downtown-Zügen liegt unmittelbar an der Westseite des Flatiron-Gebäudes, der Fifth-Avenue-Seite. Um die Uptown-Züge zu erreichen, muss man dagegen an der Ostseite des Gebäudes den Broadway überqueren, eine breite sechsspurige Fahrbahn voller Autos, Taxis und Busse, die sich vom Knotenpunkt dreier Straßen aus kreuz und quer in Richtung Süden bewegen. An diesem Abend wirkte der Broadway leer, beinahe ausgestorben. Ich überquerte ihn mit forschem Schritt und flog nahezu über die Stufen hinunter zu den Gleisen. Auf dem Weg war mir, als hörte ich die nächste Bahn einfahren. Ich riss meine Fahrkarte hervor und drängte mich durch das Drehkreuz, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. Dann war ich auf dem Bahnsteig und erkannte, dass der Downtown-Express ohne anzuhalten auf der mittleren Spur durch den Bahnhof schoss. Gut, das war ohnehin nicht mein Zug gewesen. In meiner Hast hatte ich allerdings meine eigenen Vorsichtsmaßnahmen vergessen. Regel Nummer 1 lautete, sorgsam nach links und rechts zu spähen, ehe ich eine geschlossene Zone betrat. Das ist nicht nur die New Yorker Methode, sondern auch eine Überlebenstaktik für Vampire.


  Nun stand ich im trüben Licht jener gespenstischen unterirdischen Umgebung und kam mir vor wie in einer Höhle. Uralte Regungen erwachten in mir, solche, die ich missachten, vergessen, im Keim ersticken wollte. Ich schaute zur Decke und stellte mir vor, dort fledermausartig im steinernen Gewölbe zu hängen, ringsum fiepende Laute, bereit, bei Anbruch der Nacht loszufliegen. Bei dem Gedanken regte sich in mir die Gier – mein Blutdurst war geweckt. Ich schüttelte den Kopf, wie um solche Ideen abzuwehren, und konzentrierte mich eisern auf ein paar bunte Plakate, die für eine Fernsehserie warben. Unterdessen versuchte ich, den fauligen Geruch der Regenpfützen zwischen den Gleisen zu ignorieren, den Gestank nach abgestandenem Urin dort, wo Betrunkene vom Bahnsteig aus auf die Gleise gepinkelt hatten, und das Quieken der Ratten weit hinten im Tunnel, der aus dem Bahnhof in Richtung Uptown führte. Doch meine Sinne wurden von der dunklen Seite angezogen, der Verlockung nächtlicher Streifzüge, die meine Seele heimsuchte.


  Teils um diesem Sog zu widerstehen, blieb ich in der beleuchteten Ecke des Bahnsteigs, in Sichtweite des U-Bahn-Angestellten, der hinter dem Drehkreuz an seinem Schalter saß. Ich warf einen ungeduldigen Blick auf meine Uhr, lief dann doch zum Ende des Bahnsteigs, um in den dunklen Tunnel zu spähen, in der Hoffnung, das gelbe Scheinwerferlicht eines herannahenden Zuges zu sehen. Dabei fiel mir ein Mann ins Auge, der, vielleicht zehn Meter von mir entfernt, wartend auf dem Bahnsteig stand. Ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht da gewesen war.


  Er sah mich nicht an, jedenfalls in dem Moment noch nicht. Sein Blick wanderte ziellos über die Gleise zum Downtown-Bahnsteig gegenüber. Er trug Jeans und eine teuer aussehende braune Fliegerjacke aus Leder. Breitbeinig und lässig stand er da, die Hände in den Taschen. Was mich jedoch aus der Fassung brachte, waren seine schwarze Schiebermütze und der blonde Pferdeschwanz. Mein erster Gedanke war: Das ist der Typ, der mir zu Sids Wohnung gefolgt war. Im zweiten Gedanken war ich mir nicht mehr sicher. Als wüsste er, dass ich ihn taxierte, drehte er sich langsam zu mir um und blickte mir direkt ins Gesicht, mit loderndem Blick.


  Mein Körper spannte sich an, und mein Herz begann zu hämmern. Die unterschiedlichsten Gefühle durchfluteten mich. Mein Instinkt riet mir, auf der Hut zu sein und mich zur Flucht bereitzumachen. Meine Vernunft stellte fest, dass er phantastisch aussah, ein männliches Model, bis auf die runzlige Narbe, die sich über einen Wangenknochen zog. Gleich darauf hörte ich die Alarmglocken in meinem Inneren losschrillen, denn mit einem Mal hatte er die Hände zu Fäusten geballt, und seine Miene war – schwer zu sagen – zornig, wenn nicht gar hasserfüllt. Jedenfalls nicht freundlich. In meinem Nacken richteten sich die Haare auf, und für einen Moment verspürte ich den Drang, mich zu verwandeln. Dann gewann jedoch meine Vernunft die Oberhand, und ich überlegte, ob ich nicht hoch zur Straße laufen und mir ein Taxi nehmen sollte. Noch während ich darüber nachdachte, trat der Mann einen Schritt vor. Ich bewegte mich rückwärts zum Drehkreuz und dachte, er käme mir nach, doch stattdessen tat er das Seltsamste überhaupt. Er blickte sich um, bis er die Drehtür mit den Querbalken aus Eisen entdeckte, die vom Bahnsteig zum Ausgang führte, und flitzte darauf zu. Er hieb mit der Hand dagegen, drehte sich hindurch und rannte über den Gang auf die dahinterliegende Treppe zu. Als Letztes blitzte sein Pferdeschwanz auf, und danach war er fort.


  Ich stand wie erstarrt und stieß den Atem aus, den ich, ohne es zu wissen, angehalten hatte. War das derselbe Mann, der mir am Vortag gefolgt war? Er musste es gewesen sein. Ob er sich generell an Frauen heranpirschte und ihnen folgte? Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass er zur Organisation gehörte, mit dem Auftrag, mich im Auge zu behalten. Ich nahm mir vor, J am nächsten Tag danach zu fragen. Gleich darauf fuhr meine Bahn laut ratternd in den Bahnhof ein. Die Türen waren kaum geöffnet, da war ich schon drin und ließ mich auf einen Sitzplatz fallen. Mit einem Mal war ich müde bis auf die Knochen. Doch der Mann auf dem Bahnsteig ging mir nicht aus dem Sinn.


  


  Kapitel 3


  Der Händler des Todes


  Ebenso wie Cher besaß meine Zielperson nur einen einzigen Namen, und der lautete Bonaventure. Auf der Diskette fand ich unter anderem die Zusammenfassung seines Dossiers.


  Bonaventure ist dreiunddreißig, wurde in Moskau geboren und bei der russischen Luftwaffe ausgebildet. Laut Interpol besitzt er fünf internationale Pässe, ausgestellt auf die Namen Johnny Danza, Juan Duarte, John Bono, John Best und John Good. Zudem ist er unter dem Spitznamen »Bluthund« bekannt. In einer jüngsten Studie der Vereinten Nationen wird er als weltweit führender »Händler des Todes« bezeichnet. Über ihn werden Flugzeuge und Waffensysteme aus Osteuropa an Aufständische und Terroristengruppen verschoben, einschließlich der Hamas, Hisbollah und al Qaida. In den vergangenen sechzig Tagen hat Bonaventure für mehr als sechzehn Millionen US-Dollar Flugabwehrkanonen, 122-mm-Raketenwerfer, Antipanzerraketen und Mörserbomben gekauft, die ausnahmslos aus Bulgarien stammten. Die Lieferscheine waren auf den afrikanischen Staat Togo ausgestellt.


  Der Bericht der Vereinten Nationen bezeichnet Bonaventure als eine Spinne, die über ein Netz zwielichtiger Waffenhändler, Diamantenhändler und Kontaktleute verfügt. Darüber hinaus besitzt er ein Netzwerk an Unternehmen, einschließlich einer Flugzeugwerft in den Vereinigen Arabischen Emiraten und einer Charterfirma in Miami, Florida. Als einer der Eigentümer von Air Fair Liberia (offizieller Sitz im westafrikanischen Guinea, mit Hauptquartier in Schardscha, Vereinigte Arabische Emirate) unterhält er eine der größten privaten Flugzeugflotten der Welt. Seine Geschäfte führt er vorrangig von dem Golfstaat Schardscha aus.


  Gegenwärtig befindet sich Bonaventure in den Vereinigten Staaten, angeblich um weitere Stücke für seine Sammlung neuguineischer Stammeskunst zu erwerben. Seinen Hauptwohnsitz hat er, wie es heißt, auf dem Balkan, gemeinsam mit seiner Frau Alicia und deren Vater, der nach dem UN-Bericht »einst einen hohen Rang im KGB innehatte, möglicherweise als stellvertretender Leiter«. Gerüchte besagen, dass sich Bonaventure seiner Frau entfremdet hat und die Scheidung anstrebt, man sich bisher jedoch nicht über die Höhe der Abfindung an die Ehefrau einigen konnte. Diese Gerüchte sind allerdings unbestätigt. Bonaventures Privatvermögen wird auf Milliardenhöhe (in US-Dollar) geschätzt.


  Zusätzlich zu seinem Hauptquartier in Schardscha besitzt Bonaventure ein Büro in dem kleinen Flughafen dieses Staates und ein Penthouse an der Upper East Side von Manhattan. Außer seiner Leidenschaft für Stammeskunst, die man als Besessenheit bezeichnen könnte (siehe Fußnote dreiunddreißig, in der ein fanatischer Drang, Masken und Statuen mit gewaltigen männlichen Geschlechtsorganen zu sammeln, nach Einschätzung eines FBI-Profilers auf ein Schutzbedürfnis vor schwarzer Magie verweist), isst Bonaventure gern Sushi.


  Ich druckte den gesamten Ordner aus, alles in allem zweihundert Seiten, einschließlich des Berichts der Vereinten Nationen, einer Reportage der Washington Post und einem Bericht des englischen MI6 über Bonaventures Aktivitäten auf der Seite der Taliban in Afghanistan. Darüber hinaus enthielt die Diskette ein Foto, das aussah, als sei es mit Teleobjektiv aufgenommen worden. Es zeigte einen kräftig gebauten Mann mittlerer Größe neben einer viermotorigen Propellermaschine der Air Damal. Der Mann trug eine Khakiuniform, und sein Gesicht wurde von einem Safari-Hut, einem dunklen Bart und einer verspiegelten Pilotensonnenbrille verdeckt. Na dann gute Nacht, wenn ich den inmitten einer Menschenmenge suchen sollte. Ich fand, er sah aus wie ein bösartiger Frosch, einer, den selbst die Küsse hundert schöner Frauen nicht in einen Prinz verwandeln konnten.


  Warum Bonaventure meine Zielperson war oder was ich überhaupt zu tun hatte, stand nicht in dem Dossier. Wahrscheinlich würde ich das bei meinem nächsten Treffen mit J erfahren, doch das war mir nur recht, denn im Moment musste ich mich ohnehin mit etwas anderem befassen. Meine Mutter kam zu Besuch.


  Ich blätterte noch in meinen Unterlagen, als Marozia Urban – von ihren Freunden Mar-Mar genannt – gegen zwei Uhr morgens in meiner Wohnung erschien. Ich weiß nicht, was die Leute sich unter einer Frau vorstellen, die die Geliebte eines Papstes war und die Mutter eines zweiten (Letzterer war mein Stiefbruder Papst Johannes XI., der schon seit einer Weile tot ist). Es gibt Geschichtsbücher seitens der Kirche, die meiner Mutter auf recht verworrene Weise verführerische Kräfte und Intrigantentum unterstellen. Ich kann mir zwar denken, dass meine Mutter alle möglichen Ränke schmiedet, doch ihr die Rolle der Femme fatale zuzuweisen war reine Fiktion. In Wahrheit ist sie ein mit tausend Megawatt geladenes Bündel Energie, ein Meter fünfzig in Birkenstocksandalen, trägt Hosen mit Schlag und Batikblusen und sieht wie eine Achtzehnjährige aus. Das Friedenszeichen an ihrer Kette bezeugt die unwiderrufliche Tatsache, dass sie im Herzen ein Kind der sechziger Jahre geblieben ist, sich dem Motto »Make love, not war« verschrieben hat und damals eine Mode fand, die sie anschließend beizubehalten gedachte. Einklinken, ausklinken, fallen lassen, das war ihre Devise. In den Zeiten, in denen die Luft nach Marihuana roch und bei Demonstrationen Anti-Kriegsparolen gerufen wurden, war Mar-Mar erstmalig in ihrem Leben voll und ganz akzeptiert worden, trotz ihrer »Exzentrik«, ihrer nächtlichen Streifzüge, des Sargs, in dem sie schlief, und ihrer Abneigung gegen Knoblauch im Essen. War es da ein Wunder, dass sie dieser Zeit in Geist und Lebensart verhaftet blieb? Ich werde noch immer rot, wenn ich an die Verlegenheiten denke, in die sie mich in den sittsam angepassten achtziger Jahren versetzte. Resolut und unermüdlich mischt sie sich in mein Liebesleben (oder das Fehlen eines solchen) ein. Sie ist das Kreuz, das ich zu tragen habe.


  An dem Abend wurde jedenfalls unten an meiner Tür geläutet, und danach rief Mar-Mars Stimme aus der Gegensprechanlage: »Beam me up, Scotty!« Ich hatte kaum Zeit, mein Dossier zu verstecken, da war sie bereits an der Wohnungstür. Als ich öffnete, kam sie wie ein Wirbelwind herein. »Hallo, Baby. Na, was läuft?«, fragte sie gutgelaunt, stellte eine Tragetasche mit Biogemüse auf den nächstbesten Stuhl, schlang die Arme um meine Taille (ihr Kopf reicht an mein Kinn) und drückte mich an sich.


  Ich wand mich und befreite mich sanft aus ihrer Umarmung. »Mir geht’s gut, Ma«, erwiderte ich. »Und wie geht es dir?«


  »Super«, entgegnete sie. »Stört es dich, wenn ich rauche?« Es störte mich, doch ich reichte ihr einen Aschenbecher. Sie klickte ihr Einwegfeuerzeug an und steckte sich einen Joint an, den sie einer Packung Camel ohne Filter entnommen hatte.


  »Oh, Ma, bitte rauch doch nicht so was«, sagte ich entsetzt.


  Sie lachte und begann, zwischen tiefen Zügen ihres beißend riechenden Zeugs »Ain’t No Sunshine When She’s Gone« zu singen. Dass ich eine eigene Wohnung habe – und das seit zweihundert Jahren –, hat sie nie verwunden. Noch immer möchte sie jeden meiner Schritte kontrollieren. Ich sah, wie ihr Blick auf die Tagespost fiel, die ich auf dem Esstisch abgelegt hatte. Wie nebenbei begab sie sich dorthin, um sie näher in Augenschein zu nehmen. Ihre Hand streifte beiläufig den Stapel und verteilte ihn, so dass auch die Briefe, die zuunterst gelegen hatten, sichtbar wurden. Sie war unverbesserlich.


  Über ihre Schnüffelei sah ich hinweg, aber das Gras, das sie rauchte, war ich nicht gewillt zu ignorieren. »Ich mag es nicht, wenn du high wirst«, sagte ich. »Das weißt du doch.«


  »Ja, einfach ekelhaft«, entgegnete sie. »Andererseits entspannt es mich und ist gesünder als Alkohol, obwohl ich auch gegen den nichts einzuwenden habe. Drogen sind gut, aber Alk geht schneller ins Blut«, schloss sie verschmitzt. Sie war schlichtweg unmöglich. Ich gab mich geschlagen und wappnete mich für das, was kommen würde.


  »Und? Hast du einen netten Mann kennengelernt?«


  »Nein, Ma.«


  »Hm. Meine Freundin Zoe hat einen Sohn, der noch Single ist …«


  »… und er ist ein Vampir«, beendete ich ihren Satz. Ich entsann mich der anderen Gelegenheiten, bei denen sie mich mit jemandem bekannt gemacht hatte, und stellte mir eine blasse weibische Gestalt vor, die noch bei ihrer Mutter wohnte.


  »Ja, natürlich ist er ein Vampir. Du weißt, was ich von Beziehungen außerhalb der Familie halte. So etwas endet immer mit einem gebrochenen Herzen. Nur bei jemandem von deinen eigenen Leuten kannst du sicher sein, dass man dich nicht verrät. Vertrauen ist die Grundlage einer erfolgreichen Beziehung. Mit einem Liebhaber ein Doppelleben zu führen versetzt ihr den Todeskuss, falls du mir die Anspielung verzeihst.«


  »Und warum hast du dich nicht daran gehalten?«, stichelte ich. Ich liebe meine Mutter, doch sie bringt mich um den Verstand, und zuletzt sage ich fast immer etwas, das ich nachher bereue.


  »Ach, Schätzchen«, erwiderte sie mit erstickter Stimme, in der Trauer mitschwang. »Bei Giamo spielten andere Dinge eine Rolle. Dein Vater war ein gewöhnlicher Sterblicher, aber auch ein ganz wundervoller Mann. Für ihn habe ich eine Ausnahme gemacht. Er brauchte mich. Er hatte solche Pläne und Träume … Und ich habe ihn nie getäuscht. Gut, einmal habe ich ihn gebissen, doch danach habe ich ihm nie wieder etwas vorgemacht. Als er einer von uns geworden war, liebte er mich noch mehr. Wir waren ein unglaubliches Paar, bis man ihn verriet und …« Tränen stiegen in Mar-Mars Augen. »Er wird mir immer fehlen. Wir waren Seelengefährten. Und er hat mir dich geschenkt.« Die ersten Tränen rannen über ihre Wangen.


  Ich lerne es doch nie. Sobald der Name meines Vaters, Giambattista Castagna, fällt, fängt meine Mutter an zu heulen. Viel weiß ich über meinen Vater nicht. Meine Mutter zog mich allein auf, und ich hatte keinen Kontakt zu Menschen oder Vampiren, die ihn kannten. Falls ich es einmal wagte, nach ihm zu fragen, und wissen wollte, weshalb er nicht bei uns sei, weinte meine Mutter gleich los. Ich glaube, ihre Tränen waren echt, doch abgesehen davon waren sie eine wirksame Methode, jedes weitere Nachhaken meinerseits abzuwehren. Falls ich mich erkundigte, wie ihr Leben vor meiner Geburt ausgesehen hatte, erwiderte sie für gewöhnlich Dinge wie: »Wir müssen in der Gegenwart leben, Liebchen, nur das, was heute ist, zählt. Die Vergangenheit ist vorüber.« Ihre Geheimniskrämerei macht mir noch immer zu schaffen, denn mit Sicherheit weiß ich nur, dass Mar-Mar in Italien geboren wurde – im zehnten Jahrhundert. Doch wer ihre Mutter war oder wen sie vor meinem Vater geheiratet hat, erzählt sie mir nie. Dass sie vor meinem Vater zahlreiche Ehen geführt hat (unter ebenso zahlreichen Decknamen), entdeckte ich, als ich meine Mutter weltweit in Bibliotheksbüchern nachzuschlagen begann. Aber das, was ich da las, hat das Rätsel um sie nur noch vertieft.


  »Morgen fange ich mit einem neuen Job an«, begann ich, in der Hoffnung, sie abzulenken.


  Mar-Mar schniefte, und die Tränen versiegten. »Ach ja? Aber das ist ja wundervoll, Schätzchen! Für wen arbeitest du denn? Was musst du da machen?«


  Ich hatte mir meine Legende bereits gemerkt, doch den Test hatte ich erst bestanden, wenn meine Mutter sie mir abnahm. »Ich soll Theaterfundstücke aus dem Neunzehnten Jahrhundert katalogisieren und restaurieren. Für den National Park Service.«


  Irgendein Ausdruck – vielleicht Argwohn – huschte über Mar-Mars Gesicht. »Wie bist du denn daran gekommen?«


  »Ach, ganz zufällig«, erwiderte ich und begab mich in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. »Möchtest du ein Glas Mineralwasser?« Meine Mutter nickte. »Frizzante oder naturale?«, fragte ich und benutzte ihr zuliebe die italienischen Begriffe für mit oder ohne Kohlensäure.


  »Frizzante«, entgegnete sie. »Mit einem Scheibchen Zitrone, wenn es nicht zu viele Umstände macht.« Sie kam mir hinterher. »Wie meinst du das – zufällig?«


  »Erinnerst du dich noch an Cormac O’Reilly?« Ich öffnete eine Flasche Pellegrino, holte einen Zitronenschnitz aus dem Kühlschrank und reichte Mar-Mar ihr Getränk.


  Sie nahm es und sagte: »Meinst du den Tänzer? Der Typ, der vor zwanzig Jahren in A Chorus Line war? Ich dachte, ihr redet nicht mehr miteinander.«


  »Taten wir auch nicht, aber vor einer Weile bin ich ihm über den Weg gelaufen, und da haben wir uns versöhnt. Er arbeitet bei einem historischen Theaterprojekt mit und fand, das sei auch was für mich. Schließlich ist es von Vorteil, wenn man die Artefakte tatsächlich in Gebrauch gesehen hat.« Ich grinste. »Der NPS hat noch nach neuen Leuten gesucht, und ich habe den Job bekommen. Es ist nichts Festes, könnte aber interessant sein. In der letzten Zeit ist mir ein bisschen langweilig gewesen.«


  »Müßiggang ist aller Laster Anfang«, murmelte Mar-Mar. »Warum arbeitest du nicht für Greenpeace? Da ist immer eine Stelle offen.«


  »Ich fürchte, die Wale muss jemand anders retten, Ma«, sagte ich. »Der neue Job wird mich vermutlich ausfüllen. Außerdem kann ich da nachts arbeiten.«


  »Wenn es dich glücklich macht«, bemerkte Mar-Mar mit einem Seufzer, der mir zeigen sollte, dass sie darüber ganz und gar nicht glücklich war. Sie kam auf den Zweck ihres Besuches zurück.


  »Was wäre denn dabei, wenn du dich mal mit Zoes Sohn treffen würdest? Du könntest es wenigstens versuchen. Er scheint mir ein netter Junge zu sein.«


  »Lieber nicht, Ma.«


  »Mir zuliebe. Es müsste ja kein richtiges Date sein. Schau einfach nächsten Samstagabend bei mir vorbei. Da werden Zoe und Louis auf ein Glas zu mir kommen.«


  »Louis?«


  »Ja, er ist Franzose. Aus Louisiana. Du kennst diesen Zweig der Familie, aber der Junge ist in Ordnung.«


  Ich kannte diesen Zweig nicht im Geringsten, hatte jedoch ein paar üble Gerüchte darüber gehört. Louis’ Abstammung war mir allerdings ganz gleich, ich würde ihn ohnehin nicht mögen. Die meisten männlichen Vampire lassen mich kalt. Doch da ich wusste, meine Mutter würde keine Ruhe geben, willigte ich ein. »Na gut, Ma, ich komme auf einen Schluck vorbei.«


  Meine Mutter strahlte, ihr Gesicht leuchtete auf. Ihre Mission war erfüllt, und sie trank eilig ihr Mineralwasser aus. Anschließend erklärte sie, sie wolle sich noch mit Freunden im East Village treffen, küsste mich auf europäische Art auf beide Wangen und verschwand. Danach kam mir meine Wohnung leerer vor, das gebe ich zu.


  


  Nachdem ich für ein paar Stunden meditiert und Bachs Goldberg-Variationen gelauscht hatte, fiel ich, sobald der Morgen nahte, in tiefen Schlaf. Als ich den Wecker läuten hörte – ich musste den Knopf »Schlummern« fünf-oder sechsmal gedrückt haben, ohne richtig zu mir zu kommen –, hatte die Abenddämmerung eingesetzt. Mir blieb noch eine knappe Stunde, um mich anzukleiden und es zur Dreiundzwanzigsten Straße zu schaffen. Wie der Wind streifte ich eine Jeans und einen Pullover über, so eifrig, dass mich nicht einmal die Hast, in der alles vonstatten gehen musste, störte. Statt den üblichen dumpfen Schmerz in meinem Herzen zu spüren, war mir ein wenig schwindelig von dem Adrenalin in meinen Adern. Ich fühlte mich beschwingt und optimistisch. Ich würde eine großartige Spionin abgeben, dessen war ich mir gewiss. Ganz gleich, was J von mir verlangte, ich würde es vollbringen. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, welcher Selbsttäuschung ich in diesem Augenblick unterlegen war. Aber zuweilen ist Dummheit ein Segen, und so glücklich wie an diesem Tag war ich schon seit langem nicht mehr gewesen. Auch hatte ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr so tief und fest geschlafen.


  


  J erwartete mich im Konferenzraum. Mit leichtem, raschem Schritt und einem freudigen Grinsen auf dem Gesicht kam ich durch die Tür. Als ich seine grimmige Miene erblickte, war mir, als wäre ich gegen eine Ziegelmauer gerannt.


  »Setzen Sie sich, Miss Urban«, sagte er ausdruckslos. Ich gehorchte.


  »Vor uns liegt eine Menge Material, das wir gemeinsam durchgehen müssen. Ihre Zielperson treffen Sie morgen. Viel Zeit zur Vorbereitung bleibt Ihnen nicht.« Er wich meinem Blick aus. Ich wollte ihn zwingen, mich anzusehen, doch es gelang mir nicht. Also starrte ich auf seinen Kiefer, auf dem sich ein Bartschatten andeutete, und beobachtete seinen Mund. Dabei begann ich mir vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn diese Lippen über meine nackte Wirbelsäule strichen, den köstlichen Schauder, die prickelnden Stellen dort, wo sie zarte Küsse hinterließen …


  »Wenn Sie sich mit uns in Verbindung setzen«, fuhr J mit kalter Stimme fort und beendete meine süßen Träume, »wird Ihr Codename Hermes sein.«


  »Aha, der griechische Gott. Der Bote. Unter welchem Namen laufen Sie?«


  »Ringrichter.«


  »Das heißt, Sie haben das Sagen.«


  »So ungefähr. Aber ich suche die Namen nicht aus. Also weiter im Text. Ab sofort vertreten Sie einen Privatsammler, der sich auf die Kunst der Ureinwohner spezialisiert hat. Der Sammler ist echt und seine Sammlung ebenfalls. Beide sind Bonaventure bekannt, und er möchte liebend gern einige Stücke der Sammlung erwerben. Der Privatsammler hat sich bisher geweigert, Bonaventure zu empfangen. Bonaventure hat es mehrmals versucht und ist jedes Mal abgewiesen worden. Inzwischen hat sich unser Sammler bereit erklärt, sich durch einen Mittelsmann vertreten zu lassen. Der sind Sie. Auf die Weise erhalten Sie Zugang zu Bonaventures Wohnung. Morgen Abend um halb acht sind Sie dort mit ihm verabredet.«


  »Wo wohnt er?«


  »Das steht hier in der Akte.« J griff nach einem großen braunen Umschlag und überreichte ihn mir. »Darin finden Sie alles, was Sie über den Sammler und die anzubietenden Kunstobjekte wissen müssen. Sie lesen die Unterlagen und lernen sämtliche Details auswendig. Danach vernichten Sie die Akte. Mit Vernichten meine ich verbrennen.« Ich steckte den Umschlag in meinen Louis-Vuitton-Rucksack. »Schleichen Sie sich in Bonaventures Leben ein. Machen Sie von Ihrer Schönheit und Ihrem Charme Gebrauch.«


  Endlich gelang es mir, ihm in die Augen zu sehen. Für einen Moment hielt er meinen Blick fest. Dann schaute er fort. Es hatte ausgereicht. Die Chemie stimmte eindeutig. Er wusste es, ebenso wie ich. Ich musste mich zwingen, mich wieder auf meinen Auftrag zu konzentrieren. »Was genau soll ich tun?«, erkundigte ich mich.


  »Als Erstes bringen Sie in Bonaventures Wohnung Abhörgeräte an. Von außen haben wir bislang nicht viel aufnehmen können. Wahrscheinlich blockiert er unsere Richtmikrofone.«


  J überreichte mir eine kleine Schatulle. »Die Abhörgeräte und die Anweisungen, wo und wie sie anzubringen sind, finden Sie darin. Auch diese Anweisungen lernen Sie bitte auswendig und vernichten die Seiten anschließend mitsamt dem Behältnis. Die Mikrofone heben Sie bei Ihrem Kleingeld auf. Die Hüllen sehen wie Zehn-Cent-Münzen aus, die Wanzen selbst sind um einiges kleiner.« Ich ließ das Schächtelchen in meinen Rucksack fallen.


  »Nun zu Ihrem zweiten Auftrag. Wir müssen erfahren, wer der Empfänger von Bonaventures nächster großer Waffenlieferung ist. Wir wissen bereits, dass es sich dabei um eine terroristische Einheit handelt, die in unserer Gegend operiert, nicht sehr weit von New York entfernt. Und wir wissen, dass diese Terroristen Bonaventure in Diamanten bezahlen werden.«


  »Ach, und da kommt dann Benny Polycarp ins Spiel«, bemerkte ich.


  »Sie haben eine rasche Auffassungsgabe, Miss Urban. Auf die Weise steht tatsächlich Ihre Kollegin mit der Sache in Verbindung. Sie wird die Diamanten auf Wert und Herkunft schätzen. Um die Operation auf die Beine zu stellen, haben wir harte Arbeit geleistet. Mit Ihrer Hilfe werden wir die Terroristen identifizieren. Anschließend ziehen wir sie aus dem Verkehr.«


  »Was meinen Sie mit ›aus dem Verkehr ziehen‹?«, fragte ich. »Heißt das, ich soll jemanden umbringen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Sie sind nicht dazu da, um irgendjemanden zu eliminieren. Sie beschaffen uns lediglich Informationen. Falls Bonaventure die Kunstobjekte kaufen möchte, wird er sich rasch eine beträchtliche Summe Bargeld besorgen müssen. Betrachten Sie sich als Wissensvermittlerin. Sie bringen die Wanzen an, sammeln Informationen über diejenigen, die Bonanventure das Bargeld überbringen, und finden heraus, wann diese Übergabe stattfinden wird. Andere Mitglieder unserer Organisation werden die Waffenlieferung unterbinden und die Terroristen schnappen. Vielleicht werden wir in der Lage sein, einen von ihnen umzudrehen und zu einem Doppelagenten zu machen. Bisher haben wir bei der Infiltration dieser Gruppen noch keinen nennenswerten Erfolg gehabt. Doch damit haben Sie nichts zu tun. Sie müssen dafür sorgen, dass wir genügend Datenmaterial erhalten, um die Lieferung aufzuhalten und die Waffenkäufer zu fassen.


  Was Bonaventure selbst angeht … nun, solche Händler des Todes wird es wohl immer geben. Offen gestanden, ist er uns lebend nützlicher als tot. Seine Schwächen kennen wir, und dank Ihres Einsatzes hoffen wir, ihn zukünftig kontrollieren zu können.«


  »Was für Schwächen?«


  »Seine Habgier ist die eine. Eine zwanghafte Persönlichkeit die andere. Er ist Sammler, und wenn er ein Objekt begehrt, kennt er keine Grenzen. Machen Sie es ihm nicht zu leicht. Er muss die Dinge erjagen, das gehört zu seinem Vergnügen. Der Kunstsammler, den Sie vertreten, besitzt Stücke, hinter denen Bonaventure her ist wie der Teufel hinter der armen Seele. Einige von ihnen wurden in Neuguinea bei magischen Ritualen eingesetzt. Die meisten Menschen würden davon abgestoßen, doch Bonaventure findet an so etwas Geschmack. Zudem mag er schöne Frauen, und damit wären wir bei einer weiteren Schwäche, die Sie ausnutzen müssen.«


  »Soll ich etwa mit ihm schlafen?«, fragte ich mit Schärfe in der Stimme.


  »Wie Sie an die Informationen gelangen, bleibt Ihnen überlassen«, entgegnete J und musterte mich, um meine Reaktion abzuschätzen.


  »Sex mit ihm kommt nicht in Frage«, sagte ich und starrte J zornig an. »Ich bin keine Hure.«


  »Das habe ich auch mit keinem Wort angedeutet«, erwiderte J sanfter, beinahe freundlich. »Das, was Sie im Laufe Ihres Auftrags tun – was irgendeiner von uns unter solchen Umständen tut –, erledigen wir im Namen unserer Mission. Ich bin mir sicher, Sie werden das tun, was erforderlich ist. Doch wie Sie Bonaventures Vertrauen erringen – das Maß, das er ohnehin nur bereit ist zu gewähren –, ist einzig und allein Ihre Sache.« J blickte mich noch immer an. Es war, als würde ein heißer Wind mein Blut entfachen, als käme ein goldener Draht aus seiner Seele, der sich um mein Herz wand und mich zu ihm zog. Ich wusste, derartige Gefühle würden nur zu Kummer und Schmerzen führen, doch in dem Moment konnte ich an nichts anderes denken als an seine Lippen und daran, sie auf meinem Mund zu spüren. Zweifellos dachte ich nicht sehr klar. Nein, das trifft es nicht, denn eigentlich dachte ich gar nicht mehr.


  Ich beugte mich zu J vor. Er wich nicht zurück. »Mit anderen Worten, Sex ist eine Waffe, die ich nach Gutdünken einsetzen kann.« Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht und wusste, sein Verlangen stieg und näherte sich dem meinen. Ich wartete auf seinen Kuss …


  Stattdessen flog so etwas wie Verwunderung über sein Gesicht. Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. Sein Blick veränderte sich, wurde ausdruckslos, dann ärgerlich. »Eines sollte ich wohl noch klarstellen, Miss Urban: Wir werden eng zusammenarbeiten, doch jedes Mitglied des Teams Dark Wing wird von mir auf gleiche Weise behandelt. Und zwar professionell. Ich bin der Leiter Ihres Teams. Nicht weniger, aber ganz gewiss auch nicht mehr.«


  Lügner, dachte ich. Ich weiß, du hast die gleiche Anziehung gespürt.


  J erhob sich und schob seinen Stuhl zurück. »Darüber hinaus, und das werde ich nicht noch einmal sagen« – die Worte spie er mir förmlich entgegen – »erfüllt mich das, was Sie sind, mit Abscheu. Verglichen mit Ihnen ist eine Hure moralisch. Sie sind ein Monster, keine Frau. Ich weiß von der Anziehungskraft der Vampire, der Zauberkraft, mit der sie Menschen betören, um ihre Blutgier zu stillen. Sie sind verkommen und nicht besser als ein Tier. Doch ganz gleich, wie Ihre Kräfte sind, ich würde mich niemals – niemals verleiten lassen, Sie auch nur mit den Fingerspitzen zu berühren.«


  Irgendetwas riss in mir. Ein Tor tat sich auf, und weißglühende Wut schäumte hervor. Er hatte mich als Frau verschmäht und dann auch noch meine ganze Rasse dämonisiert. Seine Arroganz, sein Glaube an seine menschliche Überlegenheit gaben mir den Rest. Als ich das Wort ergriff, war meine Stimme kalt und hart wie ein Diamant. »Vollkommen richtig J, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin kein menschliches Wesen. Ich bin ein Monster.« Ich machte eine Pause und stand langsam auf. »Ich bin ein Vampir«, zischte ich. »Es wird Zeit, dass Sie begreifen, was das tatsächlich heißt.« Entgeistert sah J zu, wie ich meinen Pullover auszog. Gleich darauf hatte ich mich aus meiner Jeans gepellt. Ich hatte mich entschieden: Ich würde mich in die Gestalt einer Fledermaus verwandeln.


  Etwas Dunkles erhob sich und begann sich um mich zu drehen, wirbelnd erfüllte es die Luft und ließ die Umgebung verschwimmen. Ich schwankte zwischen zwei Welten, und eine Art Stromstoß jagte durch mein Blut. Ich wuchs, sah, wie sich meine Fingernägel zu langen Klauen formten, spürte, dass meinem Rücken Flügel entsprangen und sich raschelnd entfalteten. Es klang wie das Röcheln der Ewigkeit. Meine weiße Haut wurde zu dunklem weichem Fell. Ich fühlte mich unendlich stark, und ein Lachen entwich meiner Kehle, als ich merkte, wie Kraft in meine Adern strömte. Ich erhob mich, schwebte in der Luft, ein Geschöpf, das schöner war als ein Vogel, furchterregender als eine Fledermaus, geschmeidig und schillernd in Regenbogenfarben, die von den winzigen Silbersicheln in meinem Fell herrührten, in denen sich das Deckenlicht brach. Von diesem Glitzern und Leuchten umgeben, stieg ich auf. Kurz unter der Decke breitete ich meine prächtigen Fledermausflügel aus. Sie reichten von Wand zu Wand. Als ich sprach, wusste ich, dass J meine Reißzähne sah.


  »Sieh mich an und fürchte dich, Menschenwesen«, sagte ich mit einer Stimme, die wie Seide knisterte, wie Flammen.


  J war zurückgewichen und hatte den Rücken an die Wand gepresst. In seiner Miene drückte sich eine Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen aus. Man muss ihm hoch anrechnen, dass er weder zitterte noch bewusstlos wurde. Vielen war beides wiederfahren. Andere hatten geweint und gewinselt oder ihren Darm entleert, während sie in höchster Not auf die Knie sanken. In Js Blick lag dagegen etwas wie Bewunderung.


  »Das wusste ich nicht«, flüsterte er. »Ich hatte davon gehört, doch so etwas hätte ich mir nie vorgestellt. Sie ähneln – nein, keiner Fledermaus, vielmehr einem Engel.«


  »Ein dunkler Engel«, sagte ich mit einer Stimme, die voller Verlockung und Bannkraft war. »Ich bin der lebendig gewordene Mythos, die Verkörperung eines Alptraums. Ich bin die urewige Begierde, die erwacht ist, um dich heimzusuchen.« J stand wie gelähmt. Ich flog dichter an ihn heran und landete leichtfüßig vor ihm auf dem Boden. Er schloss die Augen, schlug sie wieder auf und blickte tief in die meinen. Ich wusste, mein Blick war dunkel, bodenlos und voller Melancholie. Ich beugte mich vor, und meine Lippen streiften seinen Mund. J stöhnte auf, öffnete seine Lippen, und der Mann, der gerade noch verkündet hatte, er dächte nicht daran, mich zu berühren, küsste mich gierig und hungrig. Ich ließ meine Lippen zu seinem Kiefer wandern. Als ich seinen Hals sanft und zart mit meinen Zähnen berührte, senkte J die Lider. Ich knabberte leicht, ohne zu beißen. J versteifte sich kurz, sträubte sich jedoch nicht. Nicht dass er sich mir gänzlich unterworfen hätte, das nicht. Doch er gab sich hin, bot sich mir an. Kein menschliches Wesen kann der Verführungskunst eines Vampirs widerstehen.


  In dem Augenblick trat ich zurück und stieß ein höhnisches Lachen aus. J blickte mich wie erstarrt an. Doch er besaß Mut, das musste man ihm lassen. Und nun erkannte er mit jeder Faser seines Wesens die Macht, die ich besaß.


  Anschließend raffte ich mit den Klauen meine Kleidungsstücke zusammen und zwängte mich durch die Tür hinaus in die Halle mit den Aufzügen. Ein eleganter Abgang war das nicht. Einer meiner Flügel blieb an der Türangel hängen. Fluchend riss ich ihn los und war froh, dass ich dabei nicht nach hinten kippte. Ich warf die Tür hinter mir ins Schloss, wechselte in einem Ausbruch gleißenden Lichts zurück in meine menschliche Gestalt, kleidete mich in rasender Eile an und flüchtete über die Hintertreppe hinunter in die Eingangshalle. Als ich die schwere Glastür zur Straße aufstieß, war ich erschöpft. Dann bekam ich einen Schreck: Ich hatte einen Fehler gemacht. Ich hatte mich verwandelt, mein wahres Wesen offenbart, J aber am Leben gelassen. Ich hasste ihn. Oder nicht? Ich war verwirrt. Doch das, was geschehen war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Dennoch: Ich hatte zu viel preisgegeben.


  Falls J über das, was vorgefallen war, Bericht erstattete, würde es zweifellos Folgen haben. Die Geheimdienststelle konnte mich für labil und bedrohlich halten. Falls J dort meldete, dass ich ihn um ein Haar gebissen hätte, würde man mich vermutlich mit demselben Gleichmut töten, mit dem die Gesundheitspolizei einen tollwütigen Hund erschießt. Aus praktischen Erwägungen würde man mich vielleicht noch bis nach der Beendigung meiner Mission verschonen. Falls ich bei der Operation wirklich wichtig war, konnte man mich gewiss nicht über Nacht ersetzen. Das ließe mir zumindest noch Zeit, mir meine nächsten Schritte zu überlegen. Im Moment war ich jedoch so durcheinander, dass ich zuerst einmal etwas Banales tun musste, um mich zu fassen.


  Zum Einkaufen war es zu spät. Allerdings besaß ich die Adresse des Kosmetiksalons, in dem Benny ihre Tahiti-Behandlung erhalten hatte. Ich rief ein Taxi herbei. Der Fahrer stammte aus dem Fernen Osten. Er schoss los wie von allen guten Geistern verlassen, raste, überholte und telefonierte unterdessen lautstark mit seinem Handy. Er sprach das Paschtu, das bei etlichen nordafghanischen Stämmen gebräuchlich ist. Im achtzehnten Jahrhundert hatte ich Achmed, Schah Abdali von Kandahar gekannt, den Begründer des Durrani-Clans, der Indien überfallen hatte. In seiner Gerissenheit und Schläue hatte er mir eine unvergessliche Lektion erteilt. Keine schöne Erinnerung. Der Fahrer gab seinem Gesprächspartner ein paar Informationen über mich. »Du solltest die Braut sehen, die ich gerade aufgelesen habe. Soll ich der mal zeigen, was ein richtiger Mann ist?« Träum weiter, Idiot, dachte ich. Beim Aussteigen gab ich ihm ein Trinkgeld und revanchierte mich auf Paschtu mit: »Du stinkst wie ein Kamel, und meine Onkel würden dein kleines Geschlechtsteil wie ein Würstchen verspeisen.« Es war schön zu sehen, wie blass er wurde und sich so kopflos zurück in den Verkehr drängte, dass er gerade noch dem Zusammenstoß mit einem Bus entkam.


  Ich betrat den Kosmetiksalon und hatte Glück: Eine der Kosmetikerinnen war noch frei. Eine Stunde später kam ich als neue Frau heraus. Ich war gebräunt.


  Der Abend war noch jung, und ich fühlte mich wieder gut. Zum Teufel mit J, dachte ich. Gefühle für ihn zuzulassen war Schwachsinn gewesen. Ich hatte einfach seit zu langer Zeit nichts mehr mit einem Mann zu tun gehabt. Ach, was sage ich da, ich hatte seit Jahren nicht einmal mehr ein harmloses Date gehabt. Meine Einsamkeit, von meinem sexuellen Notstand ganz zu schweigen, hatte mich verletzlich gemacht. Ich brauchte netten, unverbindlichen Sex. Danach würde ich zumindest weniger zapplig sein. Leider gab es nirgends »heiße Aussichten«. Zoes blutleerer Sohn oder Cormac kamen nicht einmal für eine Sekunde in Betracht. Und ganz gewiss würde ich nicht in eine Bar gehen und darauf warten, dass mich einer abschleppte. Das war nicht mein Stil. Also musste ich mich wieder in den Griff bekommen und etwas finden, um mich abzulenken. Das Erste, was mir in den Sinn kam, war, ein Taxi zu Bonaventures Adresse zu nehmen, um die Gegend unauffällig zu erkunden. Ich fand, das war eine großartige Idee und eine gute Vorbereitung für den nächsten Tag. Ich zog den Umschlag aus meiner Tasche und suchte die Adresse heraus: Vierundsiebzigste Straße, Ecke Park Avenue.


  


  Das Haus, in dem Bonaventure wohnte, sah aus wie alle anderen an der Park Avenue: ein solides Steingebäude mit rötlich brauner Eingangsmarkise und livriertem Portier. Alles roch nach Geld. Ich stieg aus dem Taxi und lief an dem Gebäude vorbei. Ein rascher Blick darauf hatte mir genügt. Es war ein schmaler Bau, wahrscheinlich mit einer einzigen Wohnung in jeder Etage. Durch die geöffnete Eingangstür hatte ich ein Schmuckkästchen von Empfangshalle erspäht, goldglitzernd, an der Decke ein Lüster aus Kristall, einen eleganten Tisch, im Stil Louis XIV., darauf ein Telefon. Am anderen Ende ein einzelner Lift. Nahe dem Eingang stand der Portier in schicker grauer Uniform, ein älterer Mann, der mit dem Handy telefonierte. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, lief ich zügig vor bis zur Straßenecke und überquerte die Park Avenue. Anschließend wanderte ich einen Block in Richtung Westen zur Madison, in der Hoffnung, dort auf einen noch geöffneten Lebensmittelladen zu stoßen. Ich war zwar nicht hungrig, hatte aber Durst und brauchte eine Flasche Wasser. Abgesehen davon war ich noch immer zu aufgedreht, um nach Hause zu gehen.


  Wie viele andere Frauen auch betrachte ich, wenn ich an Läden entlanglaufe, heimlich mein Spiegelbild in den Schaufensterscheiben. Es gibt ein weitverbreitetes Ammenmärchen, nach dem Vampire keine Spiegelbilder werfen. Das ist Unsinn. Lediglich Gespenster werden nicht gespiegelt, denn sie bestehen nur aus Ektoplasma und Geist, und ohne Körper lässt sich nun mal nichts spiegeln. Wir Vampire dagegen sind so gegenständlich wie Fleisch und Blut. Wir sind aus Fleisch und Blut. Das wäre eine schöne Bescherung gewesen, wenn ich mich in den vergangenen fünfhundert Jahren, ohne mich sehen zu können, hätte schminken müssen. Ich brauche einen Spiegel, wenn ich Make-up auflege und mich frisiere. Und von meiner Eitelkeit mal abgesehen, hätte man mich längst gefasst oder, genauer gesagt, durchbohrt, wenn ich beim Passieren eines Spiegels dort nicht zu erkennen gewesen wäre. Aber wenn die Leute – selbst sogenannte Experten – glauben wollen, Vampire seien bar jeder Substanz oder verhinderten mit Hilfe ihrer Zauberkraft, dass man sie im Spiegel erblickt, ist mir das nur recht, denn derartige Ansichten sind mehr als einmal meine Rettung gewesen.


  An diesem Abend war ich so angetan von meiner Bräune, dass ich regelrecht über die Madison Avenue stolzierte. Sobald ich hinter einer Schaufensterauslage eine Spiegelwand entdeckte und mich in meiner ganzen Pracht bewundern konnte, war ich baff. Vor dem Laden eines Juweliers blieb ich stehen, weil sich hinter den ausgestellten Stücken ein mannshoher Spiegel befand. Ich konnte nicht fassen, wie gut ich aussah, wie gesund ohne die ewige Blässe. Die Zeilen, die Sir John Suckling geschrieben hatte, kamen mir in den Sinn. Warum so blass und matt, mein Herz, warum solch bleiche Miene? Damit hatte ich nichts mehr zu schaffen. Bei meinem Anblick dachte man an freie Natur, frische Luft und einen Menschen in bester Verfassung.


  Zweifellos war ich deshalb abgelenkt und bemerkte den Mann, der von hinten kam, erst, als es zu spät war.


  


  Kapitel 4


  Etwas, das wie ein gutes Angebot aussieht,


  könnte sich als Gegenteil erweisen.


  


  Weissagung auf dem Zettel eines Glückskekses


  


  


  Der Lauf einer Waffe wurde in meinen Rücken gestoßen, und ich stand wie gelähmt. Eine starke Hand packte meinen Oberarm und zog mich an eine Brust. Dicht an meinem Ohr sagte eine Stimme: »Lassen Sie Bonaventure zufrieden. Der gehört mir.«


  Mein Herz raste, doch ich rührte mich nicht und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Wie war das? Was haben Sie gesagt?«


  »Tun Sie nicht so. Ich bin Ihnen gefolgt. Sie sind eine von Js Leuten.«


  Adrenalin rauschte durch meine Adern, während ich die muskelbepackte Brust in meinem Rücken spürte. Doch dann stellte ich fest, dass ich nicht etwa Angst hatte, sondern aufgeregt war. Das war kein Überfall. Wahrscheinlich war der Typ auch Spion, aus einem feindlichen Land oder Mitglied eines gegnerischen Geheimdienstes. Mit einem Mal fühlte ich mich auf wundervolle Weise lebendig. All meine Sinne waren geschärft. Ich warf einen Blick in den Spiegel des Juweliergeschäfts und erkannte den Mann mit der Waffe: Es war der Schiebermützentyp, der mit dem blonden Pferdeschwanz! Also war er mir tatsächlich gefolgt. Von oben herab starrte ich auf sein Spiegelbild und sagte furchtlos und klar: »Und wenn ich eine von Js Leuten wäre, was dann? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Jedenfalls keiner von denen. Das muss Ihnen genügen.« Auch der Mann starrte mein Spiegelbild an.


  Plötzlich fand ich die ganze Sache erheiternd. Der Kerl hielt mich offenbar für eine Berufsspionin, dabei war ich eine blutige Anfängerin, die schon am ersten Tag im Job jede Menge Mist gebaut hatte. Vielleicht sollte ich doch lieber das Weite suchen und mir eine neue Identität zulegen. Trotz der Warnungen meines Werbeoffiziers. Wetten, dass ich es schaffen würde? Schöner wäre jedoch, ich könnte meinen Fehler ausbügeln, mich als wahre Spionin erweisen und außerdem herausfinden, wer der Typ mit dem blonden Pferdeschwanz war.


  Eines war sicher: Er fand das Ganze alles andere als komisch. Er war todernst und zudem ein überheblicher Scheißer, der Sätze sagte, die man sonst nur aus schlechten Filmen kennt. Allerdings sah er großartig aus, und sein muskulöser Brustkorb war stählern. In meinem Bauch fing es an zu kribbeln. Der Pferdeschwanztyp hatte sein Spiel mit mir getrieben. Höchste Zeit, den Spieß umzudrehen! Nur kannte ich leider die Spielregeln nicht.


  »Ich glaube, das ist der originellste Aufreißerspruch, den ich je in meinem Leben gehört habe«, bemerkte ich leichthin, während wir unsere Spiegelbilder beäugten.


  Der Mann lachte auf und senkte seine Knarre. Meinen Arm hielt er jedoch weiter fest. Es tat mir weh, als er mich zu sich herumzog, doch wenigstens konnte ich nun sein Gesicht richtig erkennen. Es lächelte mich an. Wäre Brad Pitt ein Stück größer, hätte er der Zwillingsbruder dieses Mannes sein können. Für einen Moment setzte mein Herzschlag aus. Ich schätzte ihn auf etwas über dreißig. Seine Haut war glatt, nur über die Stirn zogen sich ein paar Falten. Schwere Lider über Augen mit Schlafzimmerblick, gerade dunkle Brauen und Lippen, die eindeutig sexy waren. Insbesondere die Unterlippe war voll und sinnlich. Je länger ich ihn anschaute, desto träger wurden meine Gedanken. Ein heißer Typ! Inwendig schlug ich mir auf die Finger. Er könnte gefährlich sein, wisperte die Stimme der Vernunft in mein Ohr. Er ist dir gefolgt. Er hat dir Angst gemacht. Finde heraus, wer er ist, und verkneife dir deine lüsternen Gedanken.


  Die Stimme der Vernunft hatte allerdings Schwierigkeiten, gegen den Geruch von Leder und Seife, frischgewaschenem Haar und Zitronenaftershave anzukämpfen. Zudem war unter jenen Düften etwas Moschusartiges vorhanden, ein unverhohlen männlicher Geruch. Der Mann war nach wie vor mit seiner auf alt getrimmten Lederjacke und Jeans bekleidet, wobei letztere wie eine zweite Haut an ihm saß. Ich hätte eine hohe Summe darauf verwettet, dass er darunter keine Unterwäsche trug. Das blonde Haar war zu diesem Pferdeschwanz gebunden, doch die Schiebermütze war verschwunden. Ich fand sein Aussehen unwiderstehlich, da konnte die Stimme der Vernunft sagen, was sie wollte. Und da er gewissermaßen ein »Kollege« war, brauchte ich eigentlich keine Angst vor ihm zu haben.


  Er taxierte mich, als wollte er mich wie Sahneeis verspeisen, langsam und genüsslich. Die Atmosphäre lud sich auf. Das muss das Adrenalin sein, dachte ich, und mein sexueller Notstand.


  Auf der Straße ertönte eine Hupe. Die Ampel wechselte zu Grün, und der Verkehr fuhr an und brauste an uns vorbei. Doch dann schien plötzlich alles stillzustehen. Ich blickte in die Augen des Mannes, und ehe ich wusste, wie mir geschah, zog er mich an sich und küsste mich, mitten auf dem Bürgersteig. Seine Lippen waren weich und doch fordernd. Sie fühlten sich ebenso wundervoll an, wie sie aussahen. Die Welt schien zu kippen, mir drehte sich alles, und die Begierde schoss über meine Wirbelsäule hoch bis zum Nacken. Doch dann hatte ich mich wieder in der Gewalt, stieß den Mann fort und sagte: »Sie sind mir gefolgt, haben mir Ihre Knarre in den Rücken gebohrt und mir gedroht. Wenn Sie sich mit mir treffen wollten, hätten Sie mich um meine Telefonnummer bitten können. Wie wäre es, wenn Sie mir endlich sagen, wer Sie sind? Und dann vielleicht noch, worum es hier eigentlich geht.«


  »Darius«, entgegnete er. »Nennen Sie mich Darius. Sieht aus, als hätte ich die Sache falsch angepackt.«


  »Frauen aufzulauern und sie von hinten zu überfallen ist jedenfalls nicht der geeignetste Weg, sie kennenzulernen.«


  »Wir müssen miteinander reden«, erwiderte er. »Am besten, wir gehen hier irgendwo rein.« Es war keine Bitte, sondern eine Aufforderung, und das passte mir nicht.


  »Ich wüsste nicht, weshalb ich mit Ihnen reden sollte. Etwa weil Sie eine Knarre haben? Oder weil Sie mich geküsst haben?« Ich rührte mich nicht vom Fleck.


  Darius schaute mich entnervt an. »Also gut, es tut mir leid. Genügt Ihnen das? In der Nähe gibt es einen Chinesen, der rund um die Uhr geöffnet hat. Mir wäre lieber, wir säßen irgendwo, wo uns nicht Hinz und Kunz beobachten können.«


  Zum Antworten blieb mir keine Zeit, denn er verstärkte seinen Griff um meinen Arm und dirigierte mich die Straße hinunter. »Sagen Sie mal, was fällt Ihnen eigentlich ein?«, versuchte ich mich zu wehren, doch da neigte er sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: »Bitte. Ich muss von hier verschwinden. Sie auch. Hier sind wir nicht sicher. Na los, jetzt kommen Sie schon.« Danach lief ich brav neben ihm her. Er hielt noch immer meinen Arm umklammert, doch sein Griff war sanfter geworden. Wir liefen ein paar Blocks in Richtung Südosten, bis wir auf das Restaurant Peking Won King stießen. Dort betraten wir einen grell erleuchteten Raum und ließen uns in einer der Nischen auf gegenüberliegenden Bänken nieder. Wir waren die einzigen Gäste. Darius hatte sich so gesetzt, dass er die Tür im Auge behalten konnte, und bestellte eine Kanne grünen Tee.


  »Also«, begann er, »jetzt können Sie reden.«


  »Wieso ich? Sie waren doch derjenige, der reden wollte! Vielleicht erklären Sie mir als Erstes, warum ich eigentlich nicht einfach aufstehe und verschwinde.« Meine Stimme klang ruhig und beherrscht, doch inwendig war ich konfus und mein Magen verkrampft.


  Darius schaute mich an, als säße ihm ein aufmüpfiges Kind gegenüber. Er öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, und machte ihn wieder zu, als müsse er das, was er sagen wollte, erst noch überdenken. Für einen Moment maß er mich mit abschätzendem Blick. Ich verzog keine Miene. »Na schön«, sagte er schließlich. »Sie haben recht. Ich sage Ihnen, was ich weiß oder vermute. Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich herausfinden wollte, wer für J arbeitet. Die Gerüchte besagen, dass er Bonaventure ins Visier genommen hat. Und Bonaventure gehört mir. Außerdem heißt es, dass J seit neuestem Vampire engagiert.«


  Wieder setzte mein Herzschlag aus, doch ich schaute Darius ungerührt an. Dann verdrehte ich die Augen, nach dem Motto: Wer glaubt denn so etwas?, und sagte: »Vampire? Das soll wohl ein Scherz sein. Es gibt keine Vampire.«


  Darius strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, sah fort und schien mit sich zu Rate zu gehen. Dann richtete er seinen Blick wieder auf mich. »Mag ja sein, dass Sie nicht an Vampire glauben, aber es gibt sie so sicher wie das Amen in der Kirche.« Er hatte leise gesprochen, obwohl niemand in der Nähe war, nicht einmal der Kellner. »Sie leben sogar hier bei uns in New York. Laufen über dieselben Straßen wie wir. Sitzen mit uns in der U-Bahn. Und bei Nacht töten sie unschuldige Menschen und trinken ihr Blut. Falls J dabei ist, Vampire einzusetzen, möchte ich … muss ich das wissen.«


  »Du liebe Zeit, dachten Sie etwa, ich sei ein Vampir?«, fragte ich, betont belustigt, um ihm die Absurdität eines solchen Gedankens vor Augen zu führen.


  »Ja. Das heißt, nein. Ich war mir nicht sicher.« Darius klang frustriert. »Anfänglich habe ich Sie dafür gehalten. Irgendwie sahen Sie so aus. Von Ihren Nachbarn war außer Ihrem Namen nichts zu erfahren, und manchen war nicht einmal der bekannt.«


  »Sie haben sich bei meinen Nachbarn nach mir erkundigt? Das ist ja wohl der Gipfel! Ist Ihnen überhaupt klar, wie verrückt Sie sich anhören? Ich glaube, ich verziehe mich lieber.« Ich stand auf und machte Anstalten, mich zu entfernen, doch seine Hand schloss sich erneut wie ein Schraubstock um meinen Arm.


  Wütend blickte ich darauf und dann in sein Gesicht. »Lassen Sie mich los, oder ich schreie, so laut ich kann.«


  »Warten Sie. Ich will es Ihnen erklären. Lassen Sie mich ausreden.« Seine Stimme war bittend, sein Miene offen und ernst.


  Ich verharrte. »Warum sollte ich?«


  »Weil ich vielleicht Dinge weiß, die Sie ebenfalls wissen sollten. Über Bonaventure. Über Ihren Chef. Und über die Sache, in die man Sie hineingezogen hat.«


  Ich schaute in seine Augen, die offenbar versuchten, meine Gedanken zu lesen. Es waren nette Augen, in einem gutaussehenden Gesicht. Der Griff um meinen Arm ließ zwar nicht nach, doch Darius achtete darauf, mir nicht wehzutun. Tatsache war, seine Hand fühlte sich warm und angenehm an. Also setzte ich mich wieder.


  »Ich gebe Ihnen noch eine einzige Chance, mich davon zu überzeugen, dass Sie nicht übergeschnappt sind«, erklärte ich.


  »Was die Vampire anbelangt, die gibt es wirklich. Was Sie betrifft, da war ich mir nicht sicher. Doch dann sind Sie in diesen Kosmetiksalon gegangen, und als Sie wieder herauskamen, sahen Sie aus, als wären Sie eben aus der Karibik zurückgekehrt. Vampire können keine Sonnenbänke vertragen. Unter den Lampen werden sie zu Wollmäusen, die allenfalls noch der Wind durch die Gegend weht. Da habe ich erkannt, dass Sie nicht zu denen gehören.«


  Der Typ hat echt keinen Schimmer, dachte ich. Hatte der denn noch nie etwas von Selbstbräunern gehört? Wo hatte der denn gelebt? Darius musste schon seit einer Weile nichts mehr mit Frauen zu tun gehabt haben. Danke, Benny. Du hast meinen Hintern gerettet. »Freut mich zu hören«, entgegnete ich spitz. »Aber mal was anderes: Haben Sie in jüngster Zeit zufällig außerhalb der Vereinigten Staaten gelebt?«


  Darius musterte mich argwöhnisch. »Wer hat Ihnen das gesagt? Und warum wollen Sie das wissen?«


  »Reine Neugier«, erwiderte ich. »Vielleicht haben Ihre Umgangsformen mich auf den Gedanken gebracht.«


  Er lachte freudlos auf und sagte: »Da, wo ich war, spielte Etikette in der Tat keine große Rolle.« Ein Schatten flog über sein Gesicht, und ein gewisser Kummer war zu spüren. Stille trat ein. Ich spielte mit meiner Serviette. Darius schaute zu Boden. Dann seufzte er und sagte mit gepresster Stimme: »Gestern habe ich Sie aus Js Büro kommen sehen. Heute habe ich mich nach Ihnen erkundigt. Sie sind eine recht geheimnisvolle Frau, Daphne Urban. Vorhin habe ich Sie erneut am Flatiron-Gebäude entdeckt und ging davon aus, dass Sie vorhatten, sich wieder mit J zu treffen. Ich habe gewartet, und als Sie aus dem Gebäude kamen, bin ich Ihnen gefolgt. Und siehe da, nach einer Weile steuerten Sie Bonaventures Wohnung an. Also dürften Sie für J und den Geheimdienst tätig sein. Und offenbar haben Sie auch etwas mit deren Plänen für Bonaventure zu tun. Dass Sie dabei sind, sich mit dem größten Waffenhändler der Welt einzulassen, ist Ihnen hoffentlich klar.« Seine Stimme wurde schärfer. »Und dabei, Lady, kommen Sie mir leider ins Gehege. Deshalb eine gutgemeinte Warnung: Für Sie ist die Sache ein paar Nummern zu groß. Js Leute haben weder den Grips noch den Mumm, um mit Bonaventure fertig zu werden. Und eine Frau hat bei dieser Angelegenheit erst recht nichts zu suchen.« Den letzten Satz hatte er knurrend geäußert.


  Seine Worte und sein Tonfall gefielen mir nicht, und deshalb zischte ich böse: »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie Neandertaler! Ich weiß nicht, wer Sie sind, und Sie glauben nur, Sie wüssten, wer ich bin. Ich gebe Ihnen noch zehn Sekunden, um mir zu erklären, warum ich hier noch länger sitzen bleiben sollte. Danach bin ich weg. Das ist mein Ernst.«


  »Herrgott noch mal«, begann er hastig. »J und mich verbindet eine lange Geschichte. Wie gut kennen Sie den Mann überhaupt? Er hat die schöne Angewohnheit, andere Menschen zu benutzen, und es kümmert ihn nicht im Geringsten, ob sie dabei draufgehen oder nicht.«


  »Wie gut kennen Sie ihn denn?«, beantwortete ich seine Frage mit einer Gegenfrage. Ich bezeichne das als »jüdische Methode«. Ein sehr guter Lehrer hatte sie mir vor langer Zeit in Kiew beigebracht.


  »Also geben Sie zu, dass Sie ihn kennen«, konterte Darius.


  »Na ja, ›kennen‹ ist vielleicht übertrieben.«


  »Aber Sie arbeiten für ihn.«


  »Und für wen arbeiten Sie? Ich weiß noch immer nicht, was Sie von mir wollen.«


  Darius blickte mich scharf an. Ich spürte plötzlich eine seltsame Schwingung. »Gut. Schluss mit der Leisetreterei«, sagte Darius. »Ich arbeite für einen Nachrichtendienst der Vereinigten Staaten. Aber nicht für denjenigen, für den J tätig ist. Und J wird mir nicht noch einmal eine Operation verpfuschen.«


  »Ach. Und bei dieser Operation handelt es sich um Bonaventure?«


  »Genau.«


  »Hilfe«, sagte ich. »Houston, wir haben ein Problem.«


  In dem Augenblick trat der Kellner mit unserer Kanne Tee an den Tisch und fragte nach, ob wir etwas bestellen wollten. Ich war noch immer nicht hungrig, doch etwas zu essen konnte nicht schaden. Ein anderes Ammenmärchen besagt nämlich, dass Vampire nichts außer Blut zu sich nehmen. Dabei brauche ich frisches Gemüse ebenso wie Menschen. Ohne Vitamine werde ich müde und schlapp. »Ich nehme ›Buddhas Traum‹.«


  »Gedünstete Krabben, Gemüse und Sauer-Scharf-Suppe«, verlangte Darius. »Möchten Sie keine Suppe?«, fragte er mich.


  »Nein danke.«


  »Das wäre dann alles«, sagte er zu dem Kellner.


  Der Kellner wiederholte die Bestellung, ohne sie aufzuschreiben, sammelte die Speisekarten ein und verschwand.


  »Sind Sie Vegetarierin?«, erkundigte sich Darius.


  Ich hatte gerade einen Schluck Wasser getrunken und verschluckte mich. »Tut mir leid, ist mir in die falsche Kehle geraten«, röchelte ich. Als ich wieder normal reden konnte, sagte ich: »Ich esse nichts mit einem Gesicht.« Jemanden mit einem Gesicht zu beißen ist natürlich eine andere Sache. »Und Sie? Haben Sie auch irgendwelche seltsamen Essgewohnheiten?«


  »Ich ernähre mich gesund, weil ich Krafttraining mache.« Aha, dachte ich, daher der muskulöse Körper. »Aber ich habe eine Schwäche für Eiscreme von Ben and Jerry. Am liebsten mag ich Cherry Garcia.«


  »Ich mag die Mischung mit Marshmallows, Schokolade und Karamell am liebsten.« Ich fand, hier bot sich ein guter Ansatzpunkt, etwas über Darius’ Vergangenheit zu erfahren. »Sind Sie ein Fan der Grateful Dead? Wegen Jerry Garcia und so.«


  »Nein.« Darius lachte. »Das war vor meiner Zeit. Ich esse einfach gern Eis. In meiner verbummelten Jugend habe ich Nirvana und Grunge Rock gehört. Lang, lang ist’s her und Welten entfernt! Da, wo ich war, wurde kaum Popmusik gespielt. Wenn ich Glück hatte, bin ich im Radio vielleicht mal auf ein Stück Klassik gestoßen. Nirvana war die letzte Gruppe, von der ich mir jede CD gekauft habe.«


  »Ging mir genauso«, erklärte ich. »Ich hatte schon immer eine Schwäche für den verlorenen, gequälten Typ mit der Seele eines Dichters. Als sich Kurt Cobain umgebracht hat, dachte ich, die Welt ginge unter.« Meine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Dann riss ich mich zusammen. Ich hatte einen Job zu erledigen und musste mehr über Darius erfahren. »Aber ich habe auch jahrelang Emmylou Harris gehört. Und Annie Lennox. Und Johnette Napolitano. Sie hatte eine Gruppe namens Concrete Blonde. Ach ja, und in den neunziger Jahren war ich nach einer Gruppe namens October Project verrückt.«


  »Ach was«, sagte Darius. Sein Gesicht leuchtete auf und ließ ihn um einiges jünger erscheinen. »Die mochte ich auch. Was war Ihr Lieblingssong?«


  »Ariel. Sind Sie mal bei einem ihrer Konzerte gewesen? Mitte der neunziger Jahre waren sie hier auf Tournee. Johnette ist in New York sogar bei einem Konzert der Talking Heads aufgetreten. Das muss 1996 oder 1997 gewesen sein. Waren Sie damals hier?«


  »Nein«, erwiderte Darius knapp.


  »Wo haben Sie denn gelebt?«


  »Mal hier, mal da. Ich bin des Öfteren umgezogen.« Er schaute mich an und hielt meinen Blick fest. Mein Magen tat einen kleinen Satz. »Sie sind eine schöne Frau, Daphne. Licht und Schatten spielen in Ihrem Gesicht, Ihrem Haar, Ihren Augen. Überhaupt haben Sie ganz erstaunliche Augen. – Darf ich Sie fragen, ob Sie mit jemandem zusammen sind?«


  Js Zurückweisung hatte mich mehr geschmerzt, als ich zugeben wollte, und Darius’ Worte legten sich wie Balsam auf meine Seele. Vielleicht sagte er solche Sprüche zu jeder Frau, aber es war trotzdem schön, sie zu hören. »Im Moment nicht«, erwiderte ich. »Eigentlich schon seit einiger Zeit nicht mehr. Ich bin noch immer dabei, mich von einer Trennung zu erholen. Was ist mit Ihnen? Sind Sie verheiratet?«


  »Nein. Ich bin Single. Mein Job lässt mir nicht viel Zeit, Beziehungen einzugehen.«


  »Aha. Und was für ein Job ist das?«


  »Das ist geheim«, entgegnete Darius mit schiefem Grinsen. »Wie bei Ihnen.«


  »Man könnte also sagen, dass wir beide Spione sind.«


  »Manche Leute würden das behaupten.«


  Ich versuchte, eine andere Taktik einzuschlagen, und betrachtete mein Platzdeckchen, das aus einer chinesischen Sternkarte bestand. »In welchem Jahr sind Sie geboren?«


  »1974«, antwortete Darius, und ich überlegte, ob er die Wahrheit gesagt hatte.


  »Dann sind Sie also wie alt?«, fragte ich rasch.


  »Alt genug.«


  Ich kam nicht weiter. Dann entdeckte ich das Jahr 1974 auf der Sternkarte. »Das Jahr des Tigers«, las ich vor. »Der Tiger wird in China verehrt, denn er besitzt nahezu magische Kräfte, Diebe und Geister in Schach zu halten. Der Mensch, der im Zeichen des Tigers geboren wird, ist eine Befehlsperson, kein Diener. Tiger sind charismatisch und dynamisch. Sie sind mutig und werden selbst von ihren Widersachern respektiert. Tiger sind Kämpfer und verteidigen das, was sie für richtig halten. Ihre besten Gefährten sind das Pferd, der Hund und der Drache. Tiger und Affe sollten sich voreinander hüten.«


  »In welchem Jahr sind Sie geboren?«, fragte Darius, während er sich in sein Platzdeckchen vertiefte.


  »Ein Gentleman fragt eine Dame weder nach ihrem Gewicht noch nach ihrem Alter«, antwortete ich. Was stand noch gleich auf meiner jüngsten Geburtsurkunde? Ich beschloss, das Jahr des Drachen zu wählen. Unterdessen fiel mir ein, welches Sternzeichen ich entsprechend meinem richtigen Geburtstag gewesen wäre. Es war das Zeichen des Affen. Würde ich an Horoskope glauben, hätte das meine Alarmglocken in Betrieb gesetzt.


  Zum Glück kehrte der Kellner zurück und stellte wortlos Darius’ Suppenteller auf seinem Platzdeckchen ab.


  Ich atmete auf. Die Sauer-Scharf-Suppe – meine Rettung.


  »Um noch mal auf J zurückzukommen …«, begann Darius.


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass Sie dabei sind, in eine Falle zu laufen.«


  »Wieso das denn?« Ich merkte, dass ich unsicher wurde. Was wusste ich denn schon über J? Vielleicht hatte er tatsächlich vor, mich den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Er hatte bekannt, dass er Vampire verabscheute, und sich mir gegenüber ekelhaft benommen. »Kennen Sie J denn so gut?«


  »Das nicht. Wir sind lediglich ein paar Mal aneinandergeraten.«


  »Sie mögen ihn nicht.«


  »Jedenfalls gehöre ich nicht zu seinen Anhängern. Warum interessiert Sie das?«


  Ich entsann mich der Vorschrift, nach der ich mit niemandem über meinen Auftrag reden durfte. In welchen Schlamassel war ich bloß geraten! Vielleicht war es doch besser, mein Heil in der Flucht zu suchen, zumindest so lange es noch möglich war. Doch zuvor wollte ich wissen, was gespielt wurde. Darius wusste eindeutig mehr als ich. Das musste ich ausnutzen. Bisher war mir nur eins klar: Ich wollte überleben. J konnte ich nicht trauen, Darius hatte recht. Andererseits traute ich auch Darius nicht, aber wenigstens hatte er noch nicht angedroht, mich zu töten, wenn ich nicht für ihn arbeiten würde. Die Art, in der man mich angeworben hatte, stieß mir immer noch übel auf. Daher beschloss ich, dass Darius’ Frage zumindest zum Teil eine wahre Antwort verdient hatte. »Also gut«, begann ich. »Ich arbeite tatsächlich für J. Aber wir hatten bereits eine kleine Auseinandersetzung. Glauben Sie, er mag in Wahrheit nicht mit Frauen zusammenarbeiten?«


  »Darüber ist mir nichts bekannt. Ich weiß, dass er beim Militär war, in einer Spezialeinheit, und dass er den Ruf besitzt, sich stets an die Vorschriften zu halten. Um Churchill zu zitieren: ›Er besitzt sämtliche Tugenden, die ich verachte, und keines der Laster, die ich bewundere.‹« Darius schaute mich prüfend an. »Er hat keinen Sinn für Humor, aber offenbar ist er sonst kein übler Typ. Er ist gerecht, es sei denn, man widersetzt sich ihm. Haben Sie das getan?«


  Oje, dachte ich. »So ähnlich.«


  »Wie es heißt, gibt er niemandem eine zweite Chance. J ist ein harter, unnachgiebiger Mann. Ich mag ihn nicht. Er hat mir zwar noch nichts getan, aber ich war mit etlichen seiner Leute befreundet. Inzwischen sind sie alle tot, und das gibt einem zu denken. Aber J ist nicht das einzige Problem. Die beiden Geheimdienste, für die wir arbeiten, kommunizieren nicht miteinander. So etwas führt zu doppeltem Aufwand und dazu, dass wir uns in die Quere kommen. So wie jetzt, im Fall Bonaventure.«


  »Ach ja, der Fall Bonaventure. Ich kann mich da nicht herauswinden, aber vielleicht könnten wir die Sache etwas angenehmer gestalten.« Ich hatte ohne nachzudenken gesprochen und eigentlich nur sagen wollen, dass ich als Anfängerin jede erdenkliche Hilfe brauchen konnte. Darius lächelte vor sich hin.


  »Ja, warum nicht? Hatten Sie dabei an etwas Bestimmtes gedacht?« Ich spürte, dass sein Fuß den meinen berührte. Ich hätte meinen Fuß zurückziehen können, doch stattdessen hob ich meine Stiefelspitze und fuhr damit an seiner Wade entlang. Unsere Blicke trafen sich. Es fiel mir schwer, mich wieder auf das Geschäftliche zu konzentrieren.


  »Wissen Sie, weshalb sich Bonaventure in New York aufhält?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Daphne, bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber Bonaventure sind Sie nicht gewachsen. Das ist einer der übelsten Sorte, ein Mann, der keine Skrupel kennt. Er verkauft Waffen an jeden, der ihn bezahlen kann, und was danach damit geschieht, berührt ihn nicht. Außerdem ist er Russe. Nichts gegen die Russen, aber Bonaventure ist noch einer von der alten sowjetischen Sorte. Er ist geldgierig und grausam und ermordet jeden, der sich ihm entgegenstellt. Er ist der TIP.«


  »Der TIP?«


  Darius lachte trocken auf. »Der Teufel in Person.«


  »Sehr lustig«, sagte ich. »Warum sind Sie an ihm interessiert?«


  »Tut mir leid, aber auch das ist geheim. Warum sind Sie es?«


  »Auch geheim.«


  »Na schön«, erklärte Darius zwischen zwei Löffeln Suppe. »Nehmen wir mal an, dass wir hinter ein und derselben Sache her wären. Wie stellen wir es an, dass wir beide zum Zuge kommen?« Ich dachte noch über die Zweideutigkeit seiner Worte nach, als er den Löffel ablegte und meine Hand ergriff. Er begann, mit meinen Fingern zu spielen. Eilig zog ich meine Hand zurück.


  »Warum sollte ich Ihnen vertrauen, Darius? Warum wollen Sie sich mit mir zusammentun, und was hätte ich davon? Was beweist mir, dass wir auf derselben Seite stehen?«


  »Beweise können Sie in unserem Geschäft vergessen. Bei uns zählt allenfalls eine gemeinsame Geschichte. Vielleicht traut man den Menschen, mit denen man ausgebildet wurde oder die einem in einer brenzligen Situation den Rücken freigehalten haben. Ohne eine solche gemeinsame Vergangenheit bleibt Ihnen nichts, als blind zu vertrauen und sich auf Ihren Instinkt zu verlassen. Das ist zwar nicht ungefährlich, aber die Gefahr ist schließlich unser Geschäft. Denken Sie an die Spitzel, die wir benutzen. Die Informationen, die Sie von ihnen erhalten, schätzen Sie aus dem Bauch heraus auf ihre Zuverlässigkeit ein. Zumindest dann, wenn Ihnen eine zweite Quelle fehlt, die die Angaben bestätigen könnte. Auch bei Ihnen verlasse ich mich auf meinen Instinkt. Aber zu Ihrer Beruhigung werde ich Ihnen etwas zeigen.« Darius griff in die Tasche seiner Lederjacke, zog eine Brieftasche hervor und warf sie aufgeklappt auf den Tisch. »Da ist mein Ausweis. ›Darius della Chiesa, von Beruf Spion‹ steht da leider nicht. Nur zu, schauen Sie sich ihn an.«


  Ich griff nach der Brieftasche. In der einen aufgeklappten Seite steckte ein Führerschein, ausgestellt vom Staat New York. Die Adresse, die dort angegeben war, befand sich in Queens. Darius’ Geburtstag war der 8. Februar 1974. Da hatte er schon mal nicht gelogen. Dem Führerschein gegenüber steckte ein Ausweis der Regierung. Bei der Dienststelle handelte es um das Innenministerium. Darius’ Funktion lautete »Technischer Berater«. Kam mir bekannt vor, denn das war auch die meine. Bürokraten haben einfach keine Phantasie.


  »Mir sind schon jede Menge falscher Ausweise untergekommen«, erklärte ich. »Der hier besagt gar nichts.«


  »Eben. Das habe ich vorhin ausdrücken wollen.« Darius nahm seinen Ausweis wieder an sich und steckte ihn zurück in die Jackentasche. »Alles dreht sich um den Instinkt. Und um das Risiko. Beides müssen Sie abwägen. Schauen Sie mich an. Was sagt Ihnen Ihr Gefühl? Möchten Sie verschwinden? Das können Sie auf der Stelle tun, ich halte Sie nicht zurück. Lieber wäre mir jedoch, wir würden einander helfen. Trauen Sie J? Was rät Ihnen da Ihr Instinkt?« Er hatte schnell gesprochen und meinen Blick dabei nicht losgelassen. Seine Miene schien mir noch immer offen und vollkommen aufrichtig zu sein. Falls er log, tat er es meisterhaft. Ich prüfte meine Gefühle und fuhr meine Antennen aus, um die Schwingungen, die Darius aussandte, aufzufangen. Viel hatte er mir nicht erzählt, und wenn es hart auf hart kam, war er ausgewichen. Mein Lügenbarometer schlug jedoch nicht aus. Ich glaubte ihm. Wie es aussah, waren wir an einem Wendepunkt angelangt. Wir konnten Verbündete oder Feinde werden.


  Ich kam zu einem Entschluss. »Also gut. Morgen Abend treffe ich mich mit Bonaventure. Möchten Sie, dass wir uns hinterher zusammensetzen? Ob wir zusammenarbeiten, kann ich erst beurteilen, wenn ich mehr erfahren habe.« Ich betrachtete Darius. Mein Puls beschleunigte sich plötzlich. Wie lange hatte ich schon der Versuchung widerstanden, mir jemanden zu schnappen, ihn zu überwältigen und von ihm zu trinken! Die Stimme meiner Vernunft war anscheinend untergegangen. Ich konnte nur mehr daran denken, wie es sein würde, unter Darius zu liegen. Oder auf ihm. Eins wie das andere wäre mir recht gewesen.


  Darius betrachtete mich mit sichtbarem Verlangen. Was war denn schon dabei? Männer und Frauen trafen sich ständig in Bars, tranken ein paar Gläser und verschwanden zu einer gemeinsamen Nacht des Vergnügens, zu unverbindlichem Sex. Dergleichen passierte alle Tage. Und was hatte ich außer meiner sexuellen Frustration schon zu verlieren? Zumindest zu fürchten hatte ich nichts.


  In dem Moment tauchte der Kellner mit unserer Bestellung auf, und unser Blickkontakt brach ab. Wir begannen zu essen, tauschten belanglose Kommentare über unsere Gerichte aus, verglichen die chinesische mit der japanischen Küche. Darius erzählte von Restaurants in Thailand, ich von der Zeit, die ich in Kioto verbracht hatte. Er fragte nach, ob ich von seinem Essen kosten wolle. Ich nickte. Er bat um meine Essstäbchen, die ich ihm reichte. Geschickt pickte er eine Krabbe auf und führte sie an meine Lippen. Ich ergriff seine Hand, hielt sie fest und saugte die Krabbe auf. Das Beben, das uns dabei überlief, sprach Bände.


  »Ich würde gern gehen«, sagte Darius. »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«


  »Ich bin so weit«, entgegnete ich und fand, ich hätte mich kaum klarer ausdrücken können.


  


  Darius bestand darauf, mich im Taxi nach Hause zu bringen. Ich hatte nichts dagegen. Ich bestand darauf, dass er noch auf einen Schlummertrunk zu mir nach oben kam. Er hatte nichts dagegen. Wir betraten den Aufzug. Als sich die Türen schlossen, drehte ich mich zu Darius um und schlang meine Arme um seinen Hals. Darius schob mich gegen die Wand und küsste mich heftig. Meine Gedanken kamen zum Erliegen, und ich wurde von einer Woge der Lust mitgerissen. Darius’ Hand glitt unter meine Bluse, ertastete eine Brustwarze und fuhr mit dem Daumen darüber. Ich stöhnte auf. Wahrscheinlich wären wir zu Boden gesunken, doch in dem Moment waren wir bei mir im zehnten Stock. Der Aufzug hielt an, und die Türen glitten auseinander. Ich schlug die Augen auf, blinzelte ein paar Mal, packte Darius’ Hand und zog ihn hinaus auf den Flur. Vor meiner Wohnungstür begann ich, in der Tasche nach den Schlüsseln zu wühlen. Darius stand hinter mir und presste sich an mich. Ich spürte sein hartes Glied an meinem Gesäß. Sobald ich die Tür aufgeschlossen hatte, stürzten wir in den Flur. Ich machte kein Licht.


  Darius schob meinen Pullover hoch und zog eine Kussspur von meinem Hals bis zum Bauch. Seine Bartstoppeln schürften über meine Brüste, mein Kopf sank zurück, und ich stieß leise, wohlige Seufzer aus.


  Seine Lippen fuhren über meine Haut, und seine Hände legten sich um meine Taille. Dann hob er mich auf und trug mich auf den Armen ins Wohnzimmer, das nur matt von den Lichtern der Stadt beleuchtet war. Auf dem Sofa setzte er mich ab. Ich richtete mich halb auf, streifte meine Jacke ab, zerrte mir den Pullover über den Kopf und warf beides auf den Boden. Darius sah mir zu und entledigte sich seiner Lederjacke.


  Mit der scharfen Nachtsicht, die ich besitze, konnte ich ihn deutlich erkennen. Ich verschlang ihn mit Blicken, während er sich aus seinem enganliegenden T-Shirt schälte. Als Nächstes öffnete er die Jeans und zog sie aus. Keine Unterwäsche, hatte ich’s doch gewusst. Doch auch sonst gab es keine Enttäuschung. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu berühren.


  Darius kniete sich nieder und zog meine Stiefel aus. Danach knöpfte er meine Jeans auf und streifte sie mir behutsam ab. Sie gesellte sich zu den anderen Kleidungsstücken auf dem Boden. Gleich darauf folgte mein schwarzer Spitzenslip.


  »Fühlst du dich gut?«, fragte er. Ich hatte den Rücken an ein Sofakissen gelehnt und schaute auf sein Gesicht hinab.


  »Sehr gut«, murmelte ich.


  »Gleich wird es noch besser.« Darius spreizte meine Schenkel. Als Nächstes spürte ich seine Zunge, die über mich strich und mich schmeckte. Mein Atem kam in Stößen. Köstliche Schauer erreichten mein Gehirn wie perlender Champagner. Als die suchende Zunge einem zarten Knabbern wich, glaubte ich, den Verstand zu verlieren. Ich konnte nicht länger warten. Meine Lust und die seit Jahren angestaute Begierde überwältigten mich und pochten darauf, gestillt zu werden.


  »Bitte«, stöhnte ich und wand mich unter ihm.


  »Ich möchte, dass du zuerst kommst«, sagte Darius.


  »Nein, bitte – ich will dich jetzt in mir«, flehte ich.


  Darius stand auf, griff nach seiner Jeans, zog ein Kondom aus einer der Taschen und streifte es über. Dann legte er sich auf mich, fand mit der Spitze seines Penis meine empfindsamste Stelle und rieb aufreizend daran, ehe er in mich eindrang.


  »Ah!«, hauchte ich, als sich Lust und Schmerz vermischten und ich wieder wusste, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein.


  »Mein Gott«, flüsterte Darius. »Du bist so heiß und feucht!« Er küsste mich und vergrub sich tief in mir. Für einen Moment schmeckte ich mich auf seinen Lippen, doch danach riss mich ein Strudel dorthin, wo es keine Gedanken mehr gab, wo nur noch Fühlen existierte. Ich musste mit aller Kraft an mich halten, denn sonst hätte ich ihn in meinem Rausch gebissen. Seltsamerweise verspürte ich jedoch keinen Drang, aus ihm zu trinken. Es gab kein Mondlicht, das auf seinen Nacken fiel, keine dunklen Triebe, die mich übermannten. Stattdessen war ich voller Glück darüber, dass dieser eifrige, gutaussehende Mann mich mit all seiner Kraft zum Gipfel des Berges führte und dann noch höher hinauf zu den Sternen.


  Ich ließ die Augen geöffnet, um die Ekstase auf seinem Gesicht zu verfolgen. Als er sich noch tiefer grub, bäumte ich mich auf und schaute in Darius’ Augen, in denen die Begierde brannte. Plötzlich zog er sich zurück. »Was ist …?«, setzte ich an.


  »Still«, sagte er, umfasste meine Knie und drückte sie weit auseinander, bis meine intimste Stelle seinem Blick preisgegeben war. Dann beugte er sich hinab und fuhr mit der Zunge darüber. Wieder bäumte ich mich auf und stöhnte.


  »Ungeduldiges Mädel«, sagte Darius und richtete sich auf. »Hast du noch nie etwas von Vorspiel gehört?«


  Aufreizend langsam stieß er in mich hinein, tiefer und tiefer. Er drückte meine Knie an meine Brust, und ich spürte das Pochen seines Glieds in meiner Scheide. Meine Lust erreichte schwindelnde Höhen. Ich merkte, dass mein Orgasmus nahte.


  »Jetzt«, sagte ich. »Ich will, dass wir zusammen kommen.«


  Darius wurde schneller, stieß mit den Lenden zu und hielt mich umfangen. Rotglühende Funken eines lodernden Feuers sprangen auf, und als ich kam, entrang sich mir ein tiefes, glückliches Stöhnen. Für einen langen rauschhaften Moment waren wir in dem urewigen Tanz verbunden, verschmolzen miteinander, wurden wie ein einziger Körper, weit entfernt von dem Ort, an dem wir begonnen hatten.


  Erst nach einer Weile kehrte die Wirklichkeit zurück. Ich sah den dämmrigen Raum und spürte die kühle Luft auf meiner Haut. Darius lag schweißgebadet auf mir, ehe er sich auf einem Arm abstützte, um mich nicht zu erdrücken. Mit der anderen Hand strich er mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und sagte: »Wie wunderschön du bist!« Danach küsste er mich zärtlich und murmelte: »Ich danke dir.«


  »Ich danke dir auch«, flüsterte ich und spürte, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Eine von ihnen rann an meiner Wange hinab. Ich war seit so vielen Jahren allein gewesen, ohne einen Mann, der mir sagte, wie wunderschön ich sei, ohne Erlösung von den Leidenschaften, die in mir gefangen saßen … In den hintersten Nischen meines Herzens hatte ich befürchtet, dass ich vielleicht nie wieder von einem Mann erregt werden würde oder vielleicht überhaupt keinen Liebhaber mehr fände. »Das letzte Mal liegt schon lange zurück«, murmelte ich.


  »So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht«, erwiderte Darius und küsste meine Träne fort.


  Vielleicht hatte er sich etwas Ähnliches gedacht, doch wie lange das letzte Mal tatsächlich zurücklag, hätte er selbst beim Einsatz all seiner Phantasie nicht erraten können. Nahezu zwei Jahrhunderte sind schließlich kein Pappenstiel. Und wie hätte er erst gestaunt, wenn er gewusst hätte, dass Lord Byron sein direkter Vorgänger gewesen war, jener stürmische, zügellose Mann, der so leicht nicht zu übertreffen war! Ich entsann mich seines Körpers, eckig, hart und sehnig, entsann mich der langgliedrigen geschickten Finger, die mir Lustschreie entlockten. Byrons Körper war nicht allzu muskulös gewesen, eher dünn, fast ausgemergelt, auf der Brust ein Geflecht böser Narben von Peitschenhieben.


  Byrons Art zu lieben war etwas Dringliches zu eigen, etwas Eiliges und Gehetztes, als bliebe ihm nicht mehr viel Zeit im Leben. Und so war es ja auch. Bisweilen wurde er grob und fügte mir leichte Schmerzen zu, um meine Lust zu steigern. Und wenn er vor mir zum Höhepunkt gelangt war, befriedigte er mich nachher mit der Hand. Darin war er ein Gentleman, das musste man ihm lassen. Gemeinsam kamen wir nie. Den rechten Zeitpunkt abzupassen ist eine seltene Gabe, und die hatte erst Darius mir wieder überreicht. Ich war befriedigt, glücklich und satt – zumindest für den Moment.


  Darius setzte sich auf, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ich lag da und lauschte seinem Atem. Nachdem wir für eine Weile geschwiegen hatten, sagte er plötzlich: »Ich glaube, das war keine gute Idee.«


  Mir war, als hätte man mich mit kalten Wasser begossen. »Was sagst du da?« Ich war gerade im Begriff gewesen, ihm eine Wiederholung vorzuschlagen, am liebsten auf der Stelle.


  »Es könnte die Dinge kompliziert machen, falls wir tatsächlich zusammenarbeiten. Es wird uns ablenken. Bonaventure ist gefährlich. Ich mache mir Sorgen um dich …«


  »Ich weiß, wie man auf sich aufpasst«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Sicher«, entgegnete Darius spöttisch. »Vergiss aber nicht, dass du eine Frau …«


  »Jetzt reicht es, Darius«, brach es wütend aus mir hervor. »Du kennst mich nicht. Du weißt nicht das Geringste über mich. Ich mag ja eine Frau sein, aber ich weiß, wie man sich schützt. Das tue ich schließlich schon seit fast fünfhun …« Ich bremste mich gerade noch rechtzeitig. »… seit vielen Jahren. Andernfalls hätte J mir wohl kaum diesen Auftrag erteilt.« Ich griff nach dem Kleiderhaufen, zog meinen Pullover hervor und streifte ihn zornig über. Als Nächstes wollte ich mir meinen Slip schnappen, und Darius langte nach seinem T-Shirt. Unsere Hände streiften sich. Darius umfasste meine Hand, drückte sie sacht und ließ sie dann los.


  »Ich wollte dich nicht bevormunden«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich möchte diese Nacht nicht verderben.« Er zog sein T-Shirt über und lehnte sich zurück. »Abgesehen davon hast du recht. Ich weiß nicht genug, um mich in dein Leben einzumischen.« Ich betrachtete seine festen Bauchmuskeln und Schenkel und sein erschlafftes Glied. Darius beobachtete mich. Als er sprach, war seine Stimme sanft und leise. »Für die Dauer unserer Mission sollten wir aber vielleicht keinen Sex mehr miteinander haben. Sonst muss ich die ganze Zeit daran denken und kann mich nicht mehr richtig konzentrieren. Weißt du, wenn es jedes Mal so gut werden sollte wie heute, dann würde ich es so oft wie möglich wollen.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.


  Schon war ich nicht mehr aufgebracht. »Soll ich dir zeigen, wie gut es beim nächsten Mal wird?«, fragte ich fröhlich und berührte sein Glied, das sich unter meiner Hand regte.


  Darius stöhnte. »Habe ich dich denn nicht zufriedengestellt?«


  »Doch«, sagte ich, richtete mich auf und fuhr mit der Zunge über sein Ohr. »Aber die Nacht ist noch nicht vorüber, und du hast doch selbst erkannt, dass es für mich schon eine Weile her gewesen ist. Ich dachte, vielleicht könnten wir das, was ich versäumt habe, noch ein bisschen nachholen …«


  »Allmächtiger«, antwortete Darius und nahm mich in die Arme. »Und wann, dachtest du, sollen wir damit beginnen?«


  »So bald wie möglich«, flüsterte ich, ehe unsere Lippen aufeinandertrafen.


  »Wie wäre es in einer halben Stunde?«, murmelte Darius.


  »Lieber in einer Viertelstunde«, wisperte ich, beugte mich hinab, küsste seinen glatten Bauch und lauschte seinem Stöhnen, als meine Lippen sein Glied fanden.


  »Eine Viertelstunde«, seufzte er. »Gute Idee.«


  


  Der Morgen dämmerte, als wir uns zum dritten Mal liebten. Anschließend gähnte Darius und erklärte, er müsse sich allmählich auf die Socken machen. Er hinterließ mir seine Handynummer und bat mich, ihn nach meiner Begegnung mit Bonaventure anzurufen. Wir machten aus, uns auf der Treppe vor dem Metropolitan Museum zu treffen, das man von Bonaventures Wohnung aus zu Fuß erreichen konnte.


  Ich war wund und zufrieden. Nachdem Darius verschwunden war, rückte ich ein hohes Bücherregal von der Wand, schloss die Geheimtür dahinter auf, betrat eine kleine Kammer und kletterte in meinen Sarg. Es dauerte nicht lange, bis ich in jener Grenzwelt versunken war, die zwischen Leben und Tod existiert. Vor meinen Augen tanzte ein Irrlicht, das von einem blauen Wind davongetragen wurde, und weit in der Ferne erkannte ich Byron, der einen grünen Hügel bestieg. Er wirkte jung und knabenhaft, blieb stehen, drehte sich um und winkte mir freundlich zu. Ich glaube, ich lächelte im Schlaf.


  


  Kapitel 5


  Dass ihre Liebe in Küssen mir regnet


  auf Lippen und bleiche Lider.


  


  Indische Serenade


  Percy Bysshe Shelley


  


  


  Als ich aufwachte, war es für mich Morgen, für alle anderen der Beginn eines frühen Winterabends. Träge setzte ich mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Irgendwie war ich sonderbar gestimmt. Es kam mir vor, als hätte ich ein Kapitel meines Lebens beendet oder ein neues aufgeschlagen. Welches von beidem zutraf, war mir nicht klar, ich wusste nur, ohne ein Ende konnte es keinen Anfang geben. Die Enthaltsamkeit, die ich mir auferlegt hatte, lag hinter mir, das ließ sich nicht bestreiten. Hieß das, ich würde die Erinnerung an meine alte Liebe nun wie eine Blume in die Seiten eines Buches legen, wo sie gepresst wurde und verdorrte? Und was hatte überhaupt begonnen? Vielleicht hatte ich lediglich eine lustvolle Nacht erlebt, ohne dass sich daraus etwas Neues ergab. Auf der einen Seite hoffte ich, dass es nicht so war, denn meine wiedererweckten Sinne sehnten sich nach Darius und wollten mehr. Auf der anderen Seite hatte ich mir nichts außer unverbindlichem Sex gewünscht, ein kurzes Abenteuer, ohne Gefühle. Eine Beziehung zwischen Darius und mir konnte für uns beide gefährlich werden, denn schließlich war ich nicht nur ein Vampir, sondern seit kurzem auch Spionin.


  Zuletzt beschloss ich, meine Grübeleien einzustellen. Ich hatte Wichtigeres zu tun, denn in ein paar Stunden stand mir die erste Begegnung mit Bonaventure bevor. Ich legte die Unterlagen, die J mir am Vortag gegeben hatte, auf meinem Esstisch zurecht und ließ mich mit einer dampfenden Tasse Kaffee daran nieder. Zunächst wollte ich mich mit den Abhörmikrofonen vertraut machen, doch das nahm vermutlich nicht viel Zeit in Anspruch. Schwieriger würde es sein, mir die Details über die Kunstsammlung und ihren Besitzer zu merken. Wie eine Schlange, die ihre Beute erspäht, begann ich mich den Problemen zu nähern.


  Nur, wie sollte ich einen Kunstsammler vertreten, dem ich noch nie begegnet war? Wie den Verkauf von Kunstgegenständen verhandeln, die ich noch nie gesehen hatte? Js sogenannter Plan war lückenhaft, seine Anweisungen verworren, als sei alles im Vorbeigehen erdacht und eilig zusammengeschustert worden. Wahrscheinlich war die Nachricht über den bevorstehenden Waffenverkauf neu und die Gegenmaßnahmen dringend, so dass J oder ein anderer Drahtzieher hinter den Kulissen keine Zeit gefunden hatte, einen vernünftigen Plan auf die Beine zu stellen.


  Meinen Unterlagen entnahm ich, dass der Name des Kunstsammlers Douglas Schneibel war. Seine Adresse in Soho und die Telefonnummer waren ebenfalls angegeben. J hatte gesagt, der Mann sei echt, ebenso wie die Kunstobjekte, die Bonaventure erwerben wollte. Einen Moment lang zögerte ich noch, ob ich Schneibel anrufen sollte, doch dann ergriff ich entschlossen mein Telefon und wählte seine Nummer. Ich hatte die Regeln bereits gebrochen – oder vielmehr zerschmettert, wenn ich an die Episode mit J und meine Unbesonnenheit gegenüber Darius dachte. Auf einen Verstoß mehr oder weniger kam es eigentlich nicht mehr an.


  Am anderen Ende meldete sich ein Mann und sagte mit kehligem deutschen Akzent: »Hallo.«


  »Mr.Schneibel?«


  »Ja. Wer ist da?«


  »Hier ist Daphne Urban. Ich arbeite mit – äh – J zusammen. Er … er hat mich gebeten, beim Verkauf einiger Ihrer neuguineischen Objekte als Vermittlerin aufzutreten. Heute Abend treffe ich mich mit einem Interessenten. Und da habe ich mich gefragt, ob ich vorher bei Ihnen vorbeikommen könnte, um mir die Stücke, um die es geht, zunächst einmal anzuschauen.«


  Am anderen Ende entstand ein so langes Schweigen, dass ich dachte, der Mann sei überhaupt nicht mehr am Apparat. Schließlich sagte er bedächtig: »Ja, das sollten Sie wohl tun.« Sein »S« klang hart und scharf wie ein Zischen. »Ich hätte mir denken können, dass Sie die Sammlung besichtigen wollen. Wann möchten Sie kommen?«


  Vor meinem Treffen mit Bonaventure blieb mir nicht mehr viel Zeit. Mit der U-Bahn kam ich zügiger voran als mit dem Taxi, aber eine gute halbe Stunde musste ich dennoch einkalkulieren. Eilig rechnete ich nach und fragte: »Würde Ihnen sechs Uhr passen? Dann hätten wir eine Stunde, bis ich wieder aufbrechen muss.«


  »Wie Sie wünschen. Meine Adresse haben Sie, nehme ich an. Ich wohne im dritten Stock. Eine Klingel gibt es nicht. Ich werde nach Ihnen Ausschau halten. Stellen Sie sich vor den Eingang und richten Sie Ihren Blick nach oben.«


  »Prima. Vielen Dank. Um sechs bin ich da.«


  »Bis sechs«, zischte er, und gleich darauf ertönte aus der Leitung das Freizeichen.


  Als Nächstes rief ich Bonaventure an, um mir den Termin bestätigen zu lassen. Selbstverständlich nahm er das Gespräch nicht persönlich an, sondern eine Frau, wahrscheinlich eine Bedienstete. Dieses Mal bekam ich einen russischen Akzent zu hören, mit dem mir mitgeteilt wurde, ja, ich würde am Abend um halb acht erwartet und vom Pförtner angemeldet. Dann wurde abrupt aufgelegt. Ich lasse mir jeden Termin bestätigen. Das ist eine Grundregel, die noch aus meinem ersten Lebensjahrhundert stammt. Damals war ich irgendwann wieder einmal zu spät in einem Laden erschienen, wo der Kaufmann bereits nach Hause oder zu einem Händler gegangen oder das Objekt meiner Begierde schon verkauft worden war. Falls so etwas einmal geschieht, ist vielleicht noch der andere schuld, beim zweiten Mal ist man wohl selbst der Idiot.


  


  Zum Laufen waren meine Prada-Stiefel mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen nicht geeignet. Aber Turnschuhe konnte ich nicht tragen, schließlich hatte ich eine kultivierte Kunsthändlerin abzugeben. Ich hatte einen Bleistiftrock aus lodengrünem Wildleder und einen weißen Kaschmirpulli angezogen und als Akzent einen schmalen schwarzen Gürtel umgelegt. Darüber trug ich einen Wollmantel, der in Österreich angefertigt worden war und den ich aus dem Gorsuch-Katalog bestellt hatte. Das Haar hatte ich zu einem strengen Knoten gebunden. Dazu legte ich geschmackvolle Goldohrringe an, zwei Kreolen, eine jede mit einem Brillanttropfen versehen. Den Pantherring steckte ich ebenfalls an, das verstand sich wohl von selbst. Zu guter Letzt klemmte ich mir eine handgearbeitete schwarze Bosca-Handtasche unter den Arm, ein dezentes kleines Teil aus erstklassigem italienischem Leder.


  Dass man die richtige Kleidung trägt, ist ausschlaggebend, wenn man sich verstellt, und ich hatte schließlich für den größten Teil meines Lebens tun müssen, als sei ich jemand anderes. Im mittelalterlichen Florenz war ich die junge Witwe eines Kaufmannes gewesen, im Amsterdam des siebzehnten Jahrhunderts die Tochter eines Händlers, im achtzehnten Jahrhundert eine Kräuterfrau in der Schweiz und einmal eine Hofdame der Kaiserin Joséphine. Ein halbes Jahrhundert später war ich Byrons griechisches erdverbundenes Mädchen und im Osteraufstand von 1916 Freiheitskämpferin in Irland und Freundin von W. B. Yeats. Ich hatte in Indien gelebt und nach geistiger Erleuchtung gesucht, und später war ich einmal als Wanderin – manche sagten auch als Hexe – über den Hindukusch nach Afghanistan gezogen. Zahllose Identitäten hatte ich besessen und war nie gestorben, lediglich verschwunden und irgendwo anders als jemand anderes wiederaufgetaucht. Wenn ich es mir recht überlegte, hatten all die Identitäten und Lügen, die damit verbunden waren, mich seit Jahrhunderten auf die Rolle der Spionin vorbereitet. Eigentlich musste ich die reinste Erfolgskanone werden.


  Nach einer knappen Dreiviertelstunde stand ich, wie besprochen, am Haus von Douglas Schneibel, vor dem ramponierten, grüngestrichenen Tor eines Lagerhauses, Ecke Canal Street nahe dem Holland Tunnel. Ich schaute in die Höhe und suchte den dritten Stock. Nach einer Weile kam eine Hand aus einem der Fenster und ließ einen Schlüssel fallen, der an einem weichen Stoffkissen hing. »He!«, rief ich, da es nur knapp meinen Kopf verfehlte, und sprang zur Seite, ehe es auf dem Boden landete. Dann ergriff ich das Bündel und schloss die Vordertür auf. Drinnen erwartete mich ein Frachtenaufzug, dessen Gitter mit Hilfe eines Flaschenzugs geöffnet wurden. Eine nackte Glühbirne an der Decke verbreitete grelles Licht. Ich betrat den Aufzug, in dem zwanzig Personen Platz gefunden hätten, schloss das Gitter und stellte den Messinghebel auf Drei. Ächzend und quietschend stieg der Kasten nach oben, passierte zwei schwere Eisentüren und kam abrupt vor einer nächsten zum Halt.


  Die Tür ging auf. Ein kleiner, rundlicher, betagter Herr mit Nickelbrille erschien, durch dessen schütteres weißes Haar das Rosige seiner Kopfhaut schimmerte. Ich zog das Fahrstuhlgitter auf, trat in einen höhlenartigen Gang und hörte eine weiße Ratte auf der Schulter des Alten quieken.


  Ich mag Nagetiere. Insbesondere weiße Ratten geben gute Haustiere ab, man muss lediglich das dumme Vorurteil, wie es in Amerika verbreitet ist, überwinden. Weiße Ratten sind kluge, anhängliche Tiere. Diese hatte sich aufgerichtet und musterte mich aufmerksam mit rosa Äuglein und aufgeregt zuckender Nase. Der Alte griff nach oben und umfasste sie sanft.


  »Komm, Gunther«, sagte er, »verzieh dich in dein Häuschen.« Gleich darauf hob er die Ratte von seiner Schulter und verfrachtete sie in die Tasche seines abgetragenen Tweedjacketts. Gunther linste daraus hervor wie ein Erster-Klasse-Passagier und rührte sich nicht.


  »Mr.Schneibel? Ich bin Daphne Urban.« Ich hätte ihm die Hand gereicht, doch Mr.Schneibel hatte mir bereits den Rücken zugekehrt.


  »Da entlang«, sagte er und steuerte mit schwerem Schritt auf den Eingang seiner Kunstgalerie zu.


  »Ist das Ihr Ausstellungsraum, oder wohnen Sie auch hier?«, erkundigte ich mich, während wir das schwacherleuchtete Loft betraten.


  »Das ist nur die Galerie. Ausschließlich meiner Sammlung vorbehalten.« Seine Stimme klang zittrig und seine Sprechweise schleppend. Er beugte sich vor und knipste einen Lichtschalter an, woraufhin helle Strahler einzelne Bereiche anstrahlten, andere jedoch im Dunkeln ließen.


  Wir befanden uns in einem großen, offenen Raum mit freistehenden Wänden. Sie bildeten ein Achteck, in dessen Mitte, wie ein runder Pfannkuchen, ein dickes, blutrotes Sitzkissen lag. Die beleuchteten Kunstwerke hingen an den Wänden oder standen auf Podesten. Allerdings spürte ich die Objekte ebenso deutlich, wie ich sie sah. Solche Kreationen waren mir zuvor nur ein einziges Mal untergekommen, in Nordafrika, im Langhaus eines Zauberheilers. Und wie bei den Stücken, die ich dort gesehen hatte, handelte es sich auch hier um primitive Totemzeichen, die man zum Zweck schwarzer Magie und zur Vernichtung von Widersachern erschaffen hatte. Ein Maschinengewehr konnte kaum tödlicher sein.


  Ich spürte das Böse, das diese grobschlächtigen Holzfiguren verströmten, die gedrungenen Steinmenschen mit den abstoßenden Mienen, die uralte Zeremonienmaske mit ihren starren Augen. Ich erkannte bleiche Schädel und Knollenkörper, anscheinend aus Knochen und Federn, Stöcken und Leder – wenn nicht gar Menschenhaut – gemacht. Als schön hätte ich wohl keines dieser Objekte beschrieben, doch einige der Masken waren fraglos exquisit. Alle waren sie entweder Totemzeichen oder Bestandteile eines Zauberrituals, und sie wirkten durchaus faszinierend.


  »Bitte, setzen Sie sich, Miss Urban.« Mr.Schneibel deutete auf den blutroten Sitz, blieb selbst jedoch im Schatten. »Schauen Sie sich in Ruhe um. Die Sammlung steht sonst nur Experten der Stammeskunst offen. Ich vermag zwar nur einen kleinen Teil davon auszustellen, aber hier sehen Sie einige der eindrucksvollsten Stücke, zumindest für Menschen, die sich auskennen und Geschmack daran – oder gar eine Affinität dazu – haben.«


  »Was sind das für Stücke?« Ich ließ mich auf dem Sitz nieder. Auch er lag im Schatten. Die Beleuchtung galt den Kunstwerken, wie auf einer Theaterbühne.


  »Es sind Amulette und Totemzeichen. Ich weiß nicht, wie weit Sie informiert sind, doch bei den neuguineischen Stämmen handelt es sich um Kannibalen.«


  »Das war mir bekannt«, entgegnete ich unbehaglich. Über Kannibalismus zu sprechen machte mich verlegen, denn auch ich sauge ja das Leben aus einem Menschen. Und daher ist der Kannibalismus nur eine Variante dessen, was ich tue.


  Mr.Schneibel schien in seine Erinnerungen versunken, als er wieder das Wort ergriff. »Einige der Figuren enthalten das Haar und die Knochen der getöteten Opfer und besaßen deshalb große Macht. Die Figuren mit den riesigen Phalli sollten Fruchtbarkeit verleihen, andere wiederum Zauberkraft und übernatürliche Stärke. Die Masken wurden bei Tänzen, Festen und Heilungszeremonien aufgesetzt – oder auch bei Ritualen, mit deren Hilfe man seinen Feinden Krankheiten wünschte oder den Tod.«


  »Wirken sie denn auch?«, fragte ich und überlegte, ob Mr.Schneibel tatsächlich Beweise dafür hatte, dass diese Gegenstände mehr als nur kunstvolles Zubehör bei Beschwörungsritualen waren.


  »O ja. Nicht für sich genommen, das nicht. Aber wenn ein Hexenmeister sie gemäß uralten Traditionen einsetzt, können sie das Verhalten oder die Gesundheit eines Menschen beeinflussen, und bisweilen führen sie zum Tod. So etwas hängt nicht nur mit Suggestion zusammen, falls Sie das gedacht haben sollten. Die Stücke besitzen eine Macht, die sich auch entfaltet, ohne dass ein Opfer davon weiß. Ohne Hexenmeister oder sonst jemanden, der sich auf die richtige Zauberkunst versteht, verliert diese zwar an Stärke, doch vorhanden ist sie noch immer. Merken Sie das nicht?«


  Trotz des Schauders, der mich überlief, beschloss ich, meine Abwehrmechanismen aufzuheben, und nahm daraufhin die Kraftströme wahr, die wie Piranhas in einem Wasserbecken den Raum durchzuckten. Dunkle Fluten des Bösen näherten sich, umspülten mich auf der Suche nach einer Bresche und raubten mir den Atem. »Ja, ich spüre es«, stieß ich hervor. »Als sei der Tod gegenwärtig.«


  Mr.Schneibel kam näher und legte eine beruhigende Hand auf meine Schulter. »Das habe ich mir gedacht«, bemerkte er. »Nicht jeder kann das spüren, jedenfalls nicht so deutlich.« Beinahe fürsorglich und als könne seine Nähe mich schützen, blieb er an meiner Seite. Ich fragte mich, ob er vielleicht etwas an sich trug, um die negativen Kräfte abzuhalten. »Den meisten Leuten wird übel, wenn sie sich diese Objekte ansehen. Oder sie bekommen es mit der Angst zu tun.«


  »Kein Wunder.«


  »Wie man’s nimmt. Vielleicht sollten wir sie mit der religiösen Kunst des Westens vergleichen. Auch sie wird schließlich eingesetzt, um den Betrachter einzuschüchtern, so dass er sich angesichts eines allmächtigen Gottes klein und unbedeutend fühlt. Diese Gegenstände dienten dem gleichen Zweck. Sie riefen Furcht hervor und sorgten für Respekt vor den Schamanen. Die sie wiederum nutzten, um sich ihren Stamm gefügig zu machen.«


  »Sind das die Stücke, für die sich Bonaventure interessiert?«


  »Ja«, erwiderte Mr.Schneibel und schloss wie bei einem plötzlichen Schmerz kurz die Augen. »Bonaventure ist von ihnen besessen.« Mr.Schneibel blickte mich eindringlich an. »Aber eines kann ich Ihnen versichern: Ich lasse zwar zu, dass Ihre Leute Bonaventure vormachen, er könne die Stücke kaufen, aber dass sie wirklich in seinen Besitz gelangen, dulde ich nicht. Ist das klar?«


  Er hatte mit so großem Nachdruck gesprochen, dass ich sagte: »Möchten Sie mir das nicht noch ein wenig näher erklären?«


  »Bonaventure – dessen Name ironischerweise die Ankunft von etwas Gutem oder Großem bedeutet – will sich die Macht dieser Objekte aneignen. Er sieht sich gern als Werkzeug des Todes, wenngleich er das Töten und Terrorisieren selbst lieber anderen überlässt. Für ihn ist das mehr als nur ein Beruf. Gewiss, es hat ihn reich gemacht, aber auch das Geld ist für ihn nicht ausschlaggebend. In Wahrheit genießt er es, gefürchtet zu werden.«


  »Das tun auch andere«, erwiderte ich und schämte mich, weil ich zu ihnen gehörte.


  »Sicher. In der Geschichte hat es zahllose Tyrannen gegeben. Und Bonaventure ist nur einer von vielen. Aber ich werde nicht dazu beitragen, dass er seine Macht noch verstärken kann. Von mir bekommt er nichts. Eher schlage ich hier alles kurz und klein.« Mr.Schneibels Stimme war laut geworden, und das Zittrige war verschwunden. Eiserner Wille schwang in seinem Tonfall mit, und ich erhaschte einen Blick auf den jungen Mann, der er einst gewesen war. Er bebte vor Zorn.


  »Wie sind Sie an die Stücke gelangt?«, fragte ich nach kurzem Schweigen.


  Mr.Schneibel schien seine Gedanken zu ordnen. Als er wieder sprach, klang seine Stimme ruhiger. »Das ist eine lange Geschichte – zu lang für die kurze Zeit, die wir heute zur Verfügung haben. Aber vielleicht wäre es doch gut, wenn Sie das ein oder andere wüssten.« Der Ausbruch von zuvor schien ihn erschöpft zu haben. Schwerfällig ließ er sich neben mir nieder. Gunther quiekte in seiner Tasche. Mr.Schneibel roch nach Schnaps.


  »Im Zweiten Weltkrieg war ich kein Soldat, sondern nur Schreiber bei einem von Rommels Offizieren in Afrika. Ich hasste die Nazis, aber das auszusprechen war gefährlich. Doch später, als die Amerikaner mich gefangen nahmen, war ich offen gestanden erleichtert. Während meiner Internierung lernte ich einen amerikanischen Soldaten kennen, der zuvor im Pazifik stationiert gewesen war. In Neuguinea. Wir wurden Freunde, und er erzählte mir von den Dingen, die er dort gesehen hatte. Bevor die Nazis die Macht ergriffen, besaß meine Familie in Deutschland mehrere Galerien und eine umfangreiche Sammlung afrikanischer Kunst, wie sie zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in Europa Mode war. Picasso, Matisse, die Fauves – sie alle wurden davon inspiriert. Aus dieser Zeit stammt meine Erfahrung. Dann kam der Krieg, wir verloren unser Geschäft, und ein Teil meiner Familie zog in die Schweiz. Die Nazi-Oberen rafften alles an sich, was sie für ihre Privatsammlungen haben wollten, und außer ihnen besaß niemand genügend Geld, um solche Luxusgüter zu erwerben. Als ich dann von der Stammeskunst im Westpazifik hörte, dachte ich – zu Recht, wie sich herausstellte –, dass auch sie eines Tages Anklang finden könnte.


  Nach dem Krieg reiste ich zu den pazifischen Inseln und begann die Kunst jener Ureinwohner zu kaufen und nach New York zu senden. Meist waren es Geistergestalten, Jagdzauber, Schilde, gewebte Masken und Masken aus Yamswurzeln. Sie waren und sind von großer Schönheit und ebenso großem Interesse. Na, vorrangig wohl von Interesse. Im Laufe der Zeit freundete ich mich mit einigen der Stammesführer an, auch mit den Kopfjägern von West-Papua, bei denen ich häufig wohnte. Sie mochten mich. Ich konnte kommen und gehen, wie ich wollte, aber ganz ungefährlich war das natürlich nicht. Mitunter stand mein Leben auf Messers Schneide. Vielleicht wissen Sie noch, dass Michael Rockefeller, der Sohn von Nelson Rockefeller, nach einem Besuch bei den Asmat verschwand. Offiziell hieß es, er sei ertrunken, und seine Familie zog es auch vor, an diese Version zu glauben … Aber solche Geschichten sollte ich vielleicht doch lieber für ein anderes Mal aufheben.«


  Mit tiefem Seufzer zog Mr.Schneibel ein Taschentuch hervor und betupfte sich die Stirn. Anschließend schnäuzte er sich vernehmlich, steckte das Tuch zurück und fuhr fort: »Später habe ich mich in New York niedergelassen und wurde Bürger der Vereinigten Staaten. Dank meines Hintergrundes machte man mich zu einer Art Verbindungsmann für die Geheimdienste dieses Landes. Anfänglich hatte ich es nur mit dem OSS zu tun, danach kamen andere hinzu, aber da jede Dienststelle mit einem eigenen Stab operiert, wurde es auch komplizierter. Kurz und gut, ich stehe schon seit einer Weile im Dienst der Regierung. Vor nicht allzu langer Zeit lieferten meine Kontakte in Malaysia und auf den Philippinen mir Informationen, die ich weitergegeben habe. Aber ich bin alt und werde müde. Mit Bonaventure kann ich es nicht mehr aufnehmen. Der Mann ist ein Teufel, aalglatt und außerdem Russe. Ein Deutscher wäre für ihn automatisch ein Gegner. Dazu kommen die Träume, die ich in der letzten Zeit hatte … aber lassen wir das.« Mr.Schneibel schwieg für einen Moment. »Ich spüre, dass mein Ende naht. Doch was soll’s? Mit Ausnahme meines kleinen Freundes Gunther wird mich wohl kaum jemand vermissen. Der Tod ist unausweichlich, Miss Urban. Eines Tages muss jeder sterben.«


  Nicht jeder, dachte ich, erwiderte jedoch nichts.


  


  Ich schaffte es, um halb acht bei Bonaventure zu sein, aber es war knapp gewesen, denn von Schneibels Galerie aus hatte ich mir ein Taxi für die Strecke hoch nach Manhattan genommen. Schon in der Galerie hatten mir von den Stiefeln die Füße wehgetan, und die Vorstellung, damit noch U-Bahn-Treppen rauf-und runterzulaufen, war nicht nach meinem Sinn. Also stieg ich in ein Taxi und blieb prompt in dem unberechenbaren Verkehr von Manhattan stecken. Auf der Fahrt machte ich Atemübungen, um mich vom Schlingern und Rucken des Wagens abzulenken, und bereitete mich im Geiste auf die anstehende Begegnung vor. Ich nahm nicht an, dass ich körperlich in Gefahr geraten würde, hatte jedoch Angst, meinem Auftrag nicht gerecht zu werden oder, falls man mich entlarvte, jemanden zu töten. Und das wäre nicht gut gewesen. Mein Karma ist schon angeschlagen. Sollte ich tatsächlich einmal sterben und anschließend wiedergeboren werden, stünde mir wohl ein elendes Leben voller Buße und Leid bevor.


  Als ich das Haus an der Vierundsiebzigsten Straße erreicht hatte, wurde ich von dem weiß behandschuhten Portier durch die Eingangshalle zu dem vogelkäfigartigen Messinglift geführt. Beflissen hielt er die Tür auf, drückte den Knopf für das Penthouse und schloss die Tür dann hinter mir. Ich hatte gemischte Gefühle, während ich langsam nach oben fuhr, und stellte fest, dass sich unter meiner Aufregung auch Angst verbarg. Immerhin lag vor mir etwas Unbekanntes, dessen Ereignisse ich zwar beeinflussen, jedoch nicht kontrollieren konnte. Kontrolle ist für mich jedoch in vielerlei Hinsicht von großer Bedeutung – obwohl das Paradox meines Lebens darin besteht, dass ich, wenn ich als Vampir am mächtigsten bin, die geringste Kontrolle über mich habe. In dem Zustand bewege ich mich auf einem schmalen Grat zwischen entfesseltem Trieb und klarem Verstand. Bei diesem Gedanken fing ich an zu frösteln, und meine Hände wurden kalt wie Eis. Stumm sagte ich den Spruch auf, der mir bisweilen hilft, mein Selbstvertrauen zu stärken: Ich besitze die innere Kraft und die Disziplin, alles, was ich tun will, zu erreichen.


  Als der Aufzug anhielt und die Tür aufglitt, hatte ich diesen Spruch bestimmt zehnmal wie ein Mantra aufgesagt. Er hatte seine Wirkung getan, denn ich war eine selbstsichere Geschäftsfrau geworden, mit kerzengerader Haltung, kühl und gebieterisch. Draußen wartete eine Bedienstete, der ich grußlos meinen Mantel überreichte. Sie nahm ihn entgegen und bedeutete mir, ihr zu folgen. Vor mir befanden sich zwei Türen. Bei der zur Linken in dumpfem Grün handelte es sich offenbar um einen Dienstboteneingang, mit einem Dienstbotenlift wie dem, der mich nach oben gebracht hatte. Über die zur Rechten war in der Art des trompe l’œil eine mittelalterliche Stadt gemalt. Sie bedeckte die gesamte Wand. Ich glaubte, die kopfsteingepflasterte Straße nach San Gimignano zu erkennen, und fand das Ganze recht gelungen. Die Tür selbst trug ein aufgemaltes Steinmuster und öffnete sich zu Bonaventures prächtigem Penthouse, das hell erleuchtet und restlos überladen war. Das letzte Mal hatte ich so viel Satinglanz und Goldglitzer in der Wohnung von Donald Trump erblickt, und hier wie da lautete die Botschaft: Ich habe so viel Geld – wenn ich nur wüsste, wohin damit.


  Die Dienstbotin war Slawin, eine dickleibige Frau mittleren Alters, mit stämmigen Beinen in Stützstrümpfen unter dem schwarzen Rock ihrer Dienstbotenuniform. Sie führte mich durch die Wohnung in ein nach hinten gelegenes Zimmer, das sich als Bibliothek entpuppte. Die Bücher sahen aus wie Dekoration, und der Konferenztisch war etwas nachgemacht Französisches in golden und weiß. Auch die Stühle waren golden und weiß, mit rosafarbenen Sitzbezügen. Nicht mein Geschmack, aber irgendjemand hatte dafür tief in die Tasche gegriffen.


  Mürrisch teilte die Dienstbotin mir mit, »der Herr« käme gleich, zog mir jedoch einen Stuhl heraus, so dass ich mich am Tisch niederlassen konnte. Gleich nachdem sie verschwunden war, öffnete ich die Handtasche und kramte meinen Lippenstift und die verspiegelte Puderdose mit den Wanzen hervor. Ich klappte die Dose auf und ließ, während ich meinen Lippenstift auffrischte, zwei Wanzen in meine Hand gleiten. Die Geschicklichkeit meiner Hände – sie war ein wenig eingerostet gewesen – hatte ich zu Hause trainiert. Beim Zurückstecken der Puderdose brachte ich eine der Wanzen unter der Tischkante an. Selbst wenn man mich elektronisch überwachte, und davon ging ich aus, wäre meine Geste unmerklich gewesen. Nur falls man das Aufnahmeband später in Zeitlupe abspielte, ließe sich vielleicht etwas erkennen. Die Wanze unter dem Tisch anzubringen war gewiss nicht originell, doch die Anweisungen hatten lediglich besagt, sie nicht in der Nähe einer Heizquelle zurückzulassen.


  Anschließend klappte ich meine Aktentasche auf und zog die Mappe mit den Fotos aus der Schneibelschen Sammlung heraus. Dann ließ ich den Blick über die Buchrücken wandern, stutzte, als hätte ich einen interessanten Titel entdeckt, stand auf und trat an das Regal. Dort reckte ich mich, um das fragliche Buch hervorzuziehen, hielt mich an einem Regalbrett fest und brachte darunter die zweite Wanze an. Anschließend bewunderte ich das Buch, das aussah, als sei es nie aufgeschlagen worden. Es war Butlers Leben der Heiligen.


  Ich stand noch mit dem Buch in der Hand, als sich die Tür öffnete. Bonaventure kam herein, flankiert von zwei Männern. Der eine war kaukasischer Herkunft, von massiger Statur und mit pomadisiertem, zurückgekämmtem Haar. Er musterte mich mit unverhohlenem Interesse. Der andere schien aus Afrika zu kommen, er war kahlköpfig, mit verkniffenem Mund, ein gefährlicher Typ. Nicht einmal seine Sonnenbrille konnte den feindseligen Blick in meine Richtung verbergen. Es war Abneigung auf den ersten Blick.


  Bonaventure, eine Kröte im Smoking, entblößte seine Zähne zu einem breiten Lächeln. »Miss Urban, es ist mir ein Vergnügen. Bitte, nehmen Sie doch Platz«, begrüßte er mich mit ausgebreiteten Armen. Im Vergleich zu dem Foto hatte er sich verändert, denn inzwischen hatte er sich einen Bauch zugelegt und sich dafür von seinem Bart getrennt. Die beiden Begleiter nahmen jeweils an einer Wand ihre Beobachtungsposten ein.


  Eilig stellte ich das Buch zurück und setzte mein schönstes Lächeln auf. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mr.Bonaventure. Ich bin sicher, dass es für uns beide ein angenehmer und erfolgreicher Abend wird.«


  »Nur Bonaventure, liebe Miss Urban. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Ich nehme natürlich Wodka!« Darüber lachte er dröhnend. Wie von Geisterhand gerufen, kam daraufhin die Bedienstete herein und stellte ein schwerbeladenes Tablett auf den Tisch. Ich entdeckte schöne Gläser aus geschliffenem Kristall, Mineralwasserflaschen, einen Teller mit Zitronenscheiben und eine Karaffe mit einer klaren Flüssigkeit, vermutlich Bonaventures Wodka. Als Kronjuwel prangte in der Mitte ein Teller mit kleinen Toastscheiben, die einen Berg schwarzen Kaviars umringten, daneben zwei hauchzarte Porzellanschalen, eine mit saurem Rahm, die andere mit rotem Kaviar. Das silberne Besteck war reich verziert und auf Hochglanz poliert.


  »Ein Mineralwasser wäre wunderbar«, sagte ich. Die Dienstbotin füllte ein großes Glas mit Wodka, ein zweites mit Mineralwasser und stellte beide vor Bonaventure ab, der inzwischen am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. Dann schenkte sie mir ein Glas Wasser ein, fügte eine Zitronenscheibe hinzu und setzte es vor mir ab. Die beiden Leibwächter ignorierte sie, als wären sie Luft. »Sonst noch etwas, Herr?«, fragte sie.


  Bonaventure schaute mich fragend an, und ich sagte: »Nein danke.«


  »Das wäre dann alles, Tanya«, erklärte Bonaventure. Tanya verschwand.


  Die Haare in meinem Nacken hatten sich aufgestellt, und meine Tierinstinkte waren auf höchste Wachsamkeitsstufe geschaltet. Die beiden Leibwächter rochen nach Blut, als hätten sie kürzlich getötet. Ihre Augen glänzten, ihre Bewegungen kamen ruckartig, und ihre Haltung wirkte angespannt. Wie eine beutehungrige Katze den Vogel, fixierten sie mich, doch ich tat, als befände ich mich in angenehmster Gesellschaft. Zum Glück schwitzte ich weder, noch verströmte ich Angstgeruch, doch die Gefahr verspürte ich deutlich. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle verwandelt.


  Mit einer anmutigen Drehung, die ich mir an königlichen Höfen abgeschaut hatte, wandte ich mich an Bonaventure und sagte: »Mr.Schneibel lässt Sie grüßen.«


  »Ah, der Herr Schneibel! Wie man hört, ist seine Gesundheit nicht die beste. Wie ging es ihm, als Sie bei ihm waren?« Bonaventure setzte das Wodkaglas an und trank daraus stetig und langsam. Man sah den Alkoholdunst, der aus dem Glas nach oben stieg.


  »Es geht ihm seinem Alter entsprechend«, erwiderte ich. »Aber er fühlte sich wohl. Sein Körper mag schwach sein, doch sein Verstand ist jugendlich und klar. Ein wunderbarer Mensch.«


  »Dann sollten wir auf seine Gesundheit trinken.« Bonaventure lachte erneut und nahm den nächsten großen Schluck. Er war betrunken, so wie es starke Trinker sind, die, um zu funktionieren, ihren Pegel erreichen müssen. »Arbeiten Sie schon lange für ihn, Miss Urban?« Bonaventure nahm sich eine Toastscheibe, häufte Kaviar darauf und vertilgte das Ganze schmatzend wie ein Tier. Ein paar Safttropfen rannen aus den Mundwinkeln über sein Kinn. Er tupfte sie mit einer rosa Damastserviette ab. Dann deutete er einladend auf den Tisch.


  »Nein, vielen Dank«, sagte ich. »Mr.Schneibel nimmt meine Dienste gelegentlich in Anspruch.«


  Dass ich den Imbiss abgelehnt hatte, schien Bonaventure nicht weiter zu interessieren. Mit seinen dicken Fingern langte er nach einem Teller, löffelte Kaviar darauf, fügte ein paar Scheiben Toast hinzu und schob den Teller zu mir hin. »So einen Leckerbissen lässt man nicht stehen. Einen besseren Kaviar finden Sie nirgends. Ich bestehe darauf, dass Sie ihn kosten. Um aber auf den Grund Ihres Besuchs zu kommen: Hat Mr.Schneibel sich endlich bereit erklärt zu verkaufen?«


  Ich zog den Teller heran. Dass es bei Männern seines Zuschnitts doch immer zu einem Machtspiel kommen musste! Gelassen häufte ich einen kleinen Löffel Kaviar auf einen Toast und aß einen Bissen. Die Eier zerplatzten in meinem Mund. Interessanter Geschmack, vorrangig aber salzig. »Vorzüglich. Sie hatten recht, darauf zu bestehen«, sagte ich mit geheuchelter Anerkennung. »Ich habe ein Portfolio dabei. Es enthält die Stücke, von denen Mr.Schneibel glaubt, dass sie Ihr Interesse finden könnten.«


  »Na schön. Aber eigentlich möchte ich mir die Sammlung lieber selbst einmal anschauen.«


  »Das ist verständlich. Doch wie Sie wissen, macht Mr.Schneibel seine Objekte so gut wie nie zugänglich. Bei Kuratoren oder Kunstforschern mag es hin und wieder eine Ausnahme geben, aber auch das geschieht nur in den seltensten Fällen. Auf dem offenen Markt wurden seine Stücke bisher kein einziges Mal angeboten.«


  »Und doch hat er welche verkauft.«


  »Zugegeben. Aber mehr darf ich dazu nicht sagen. Die Käufer sind anonym und möchten es auch bleiben.«


  »Soll ich Ihnen erzählen, wie ich von der Schneibelschen Sammlung erfahren habe? Einmal habe ich bei einem Geschäftsfreund eine der größeren Statuen entdeckt. Sehr eindrucksvoll. Übertraf alles, was ich besaß, und meine Sammlung ist bestimmt nicht die kleinste. Woher er sie hatte, wollte der Geschäftsfreund mir zuerst nicht sagen. Ich musste ihm ein wenig zureden, bis er sich anders besann. Nach weiterem Zureden brachte ich ihn sogar dazu, mir die Statue zu verkaufen. Ein Segen, dass ich weiß, wie man die richtigen Worte findet.« Während seiner kleinen Rede ließ Bonventure ungeniert seinen Blick über mich wandern. Was für ein ungehobelter Klotz! Ich verzog keine Miene, sondern blickte geradewegs in seine gelblichen Dämonenaugen. Für einen Moment trat daraufhin ein seltsamer Ausdruck in sein Gesicht, als hätte er etwas entdeckt. Mein Herz verkrampfte sich, während ich überlegte, was er in meinen Augen gesehen haben könnte. Ich wiederum hatte das Unmenschliche in den seinen erkannt. Es war gepaart mit einer so dunklen Kraft, dass sie nur den Tiefen der Hölle entstammen konnte. Eins stand für mich fest: Bonaventures Lieblingsmahlzeit war das Böse, und er verspeiste es mit Genuss.


  Der Nachgeschmack des Kaviars wurde mir plötzlich bitter im Mund. Ich trank einen Schluck Mineralwasser und überreichte Bonaventure die Fotomappe. Höchste Zeit, zur Sache zu kommen. »Warum schauen Sie sich die Stücke nicht an? Bis Montag lässt Mr.Schneibel Ihnen Zeit, sich für eins oder mehrere zu entscheiden. Ihr Angebot schreiben Sie bitte auf die Rückseite des entsprechenden Fotos. Der Betrag sollte jedoch nicht unter einer Million Dollar liegen. Pro Stück. Wie Sie wissen, legt Mr.Schneibel es nicht darauf an zu verkaufen. Ich fürchte, unterhalb dieser Preisgrenze wäre deshalb selbst das beste Zureden vergebens.«


  »Mir wäre lieber, Mr.Schneibel würde mir rundheraus sagen, wie viel er will.«


  »Nun, ihm ist es anders lieber.«


  »Bevor ich ein Angebot abgebe, möchte ich mir die Stücke ansehen«, maulte Bonaventure. »Zumal wenn es um solche Summen geht.« Er sah die einzelnen Aufnahmen durch. Dann und wann hielt er inne. »Das dürften fünfzehn Fotos sein.«


  »Es sind sechzehn. Natürlich gibt es nicht viele Menschen, die sich den Kauf dieser Stücke leisten können. Sie zählen zu den wenigen, die über ihren wahren Wert im Bilde sind. Objekte wie diese gibt es sonst nirgends, nicht einmal mehr in Neuguinea. Mr.Schneibel ist der alleinige Besitzer, und das seit vierzig Jahren. Sie haben sein Angebot vernommen und können es ablehnen oder akzeptieren. Die Stücke sehen Sie nach dem Kauf.«


  »Also bitte! Von so etwas habe ich ja noch nie gehört.«


  »Das mag sein, aber so ist es nun einmal«, erklärte ich ungerührt. »Das ist die Art, in der Mr.Schneibel seine Geschäfte macht. Er garantiert, dass die Stücke authentisch sind und den Fotografien entsprechen. Sie kennen seinen Ruf auf diesem Gebiet, und deshalb würde ich Sie bitten, diesen nicht noch einmal in Frage zu stellen.«


  Auf Bonaventures Hals breitete sich leichte Röte aus. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass andere ihm Vorschriften machten. Erst recht keine Frau.


  Doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, ertönte an der Tür ein dringliches Klopfen. Gleich darauf streckte Tanya den Kopf herein. »Entschuldigen Sie, Herr, aber es gibt ein Problem mit …« Die Tür flog auf und schlug gegen die Wand.


  »Ich kann selbst für mich reden, Tanya.« Im Türrahmen stand eine attraktive junge Frau im Satinnachthemd und hielt eine weiße Katze im Arm. Das lange Haar fiel über ihre Schultern, golden wie reifes Getreide. Die Frau war dünn, beinahe zerbrechlich. Wahrscheinlich hätte sie noch besser ausgesehen, wenn ihre Wimperntusche nicht solche hässlichen Schmierflecke hinterlassen und ihr knallroter Lippenstift nicht verlaufen gewesen wäre. Auch sie war sichtlich betrunken. Die Katze sah mich an, fauchte, machte einen Buckel und sprang mit einem Satz zu Boden.


  »Prinzessin!«, kam es in einem Aufschrei von der Blondine. Die Katze hatte ihren Arm zerkratzt, und wie magisch wurden meine Augen von dem leuchtend roten Blut auf der milchweißen Haut angezogen. »Tanya! Bring sie her!« Tanya hastete der Katze nach. Die Blondine wandte sich an Bonanventure. Offenbar stand sie kurz vor einem hysterischen Anfall. Sie zitterte am ganzen Leib und wirkte wie von Sinnen.


  »Wusste ich es doch! Schon wieder eine Frau! Du liebst mich nicht. Hast mich nie geliebt …« Die Worte gingen in Schluchzer über.


  Ich nutzte die Gelegenheit, meine Handtasche zu öffnen und die Puderdose hervorzuholen und aufzuklappen. Dann warf ich einen Blick in den Spiegel und tat, als befestigte ich an meinem Haarknoten ein paar lose Strähnen. Die nächste Wanze fiel in meine Hand.


  Bonaventure hatte sich erhoben und war mit ein, zwei Schritten bei der weinenden Frau. Er legte den Arm um sie, und sie sank an seine Brust. Sanfter, als ich ihm zugetraut hätte, sagte er: »Ganz ruhig, Catharine. Du fühlst dich nicht gut, nicht wahr, Liebling? Das hier ist nur ein geschäftliches Treffen, mein Schatz, weiter nichts.« Es waren liebevolle Worte, doch dabei hielt er sie auf eine Weise umfasst, dass sie sich nicht befreien konnte. Sein Blick kehrte zu mir zurück. »Entschuldigen Sie, Miss Urban. Wir treffen uns hier am nächsten Montag wieder. Zur selben Zeit. Ich hoffe, das passt Ihnen. Bockerie, du kommst mit mir. Issa, du führst Miss Urban hinaus.« Ehe er seinen Posten verließ, warf Bockerie mir einen letzten feindseligen Blick zu. Ein widerlicher Typ, aber völlig frei von Furcht. Der andere namens Issa trat zu mir und baute sich wie ein Gefangenenwärter neben mir auf. Ich schloss meine Aktentasche und stand auf. Issa war schon an der Tür, als ich die Aktentasche ergriff. Meine kleine Handtasche ließ ich auf dem Stuhl zurück.


  Mit einer Portion Glück und schauspielerischem Geschick hoffte ich, in der Nähe des Telefons draußen eine dritte Wanze anbringen zu können. Auf dem Weg durch die Wohnung blieb Issa unangenehm dicht an meiner Seite. Mit kokettem Augenaufschlag fragte ich: »Arbeiten Sie schon lange für Bonaventure?«


  »Lange genug«, entgegnete er.


  »Da er sicher schon mal einen Muskelmann braucht, hätte er es mit Ihnen nicht besser treffen können«, fügte ich bewundernd hinzu und hätte mich am liebsten übergeben.


  Issa spannte seine Bizeps an und grinste mit schiefen Zähnen. »Ich war Gewichtheber. 1984 habe ich mein Land bei der Olympiade vertreten.«


  »Hm, welches Land war das denn? Vielleicht Bulgarien?«


  »Wie klug Sie sind! Klug und schön. Bulgarien ist richtig.« Er spreizte sich wie ein Pfau und stolzierte neben mir her.


  Inzwischen hatten wir die Diele erreicht. »Ich habe Bulgarien auf einer Reise kennengelernt. Ein wunderbares Land.«


  Tanya kam mit meinem Mantel herbeigeeilt. »Hier«, sagte sie nur. Issa nahm den Mantel entgegen. Tanya hastete stumm davon. Wahrscheinlich hatte sie alle Hände voll mit Catharine zu tun. Wie ein wahrer Gentleman half Issa mir in den Mantel. Verwirrt schaute ich umher und dann an mir hinunter. »Meine Handtasche! Wo ist meine Handtasche? Die muss ich in der Bibliothek vergessen haben. Ich laufe rasch zurück.«


  »Ich hole sie. Warten Sie hier. Dauert nur einen Moment.« Issa machte kehrt und trottete davon.


  Unterdessen tat ich, als hätte ich ein Problem mit meinem Stiefel. Ich hob einen Fuß, wackelte auf einem Bein und griff nach der Wand, um mich abzustützen. Meine Hand rutschte ab, vorbei an dem verzierten Spiegel über dem Telefontischchen. Die nächste Wanze war untergebracht. Ich hielt mich an dem Tischchen fest, während ich auf einem Bein balancierte und den Absatz meines Stiefels untersuchte. Wie um seine Festigkeit zu prüfen, setzte ich den Fuß vorsichtig auf und schnitt danach eine erleichterte Grimasse. Gleich darauf kehrte Issa mit meiner Handtasche zurück.


  »Oh, vielen, vielen Dank«, hauchte ich. Issa grinste einfältig. Mein Ritter in glänzender Rüstung. Er öffnete die Tür und beugte sich zu mir herab, doch da hatte ich mich schon unter ihm hinweggeduckt. Der winzige Aufzug stand offen. Im Nu war ich drin, winkte Issa einen fröhlichen Abschiedsgruß zu und drückte mit der anderen Hand den Knopf für die Eingangshalle. Auf dem Weg nach unten blieb ich meiner Rolle treu, warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr oder schaute unbeteiligt geradeaus. Ich war mir sicher, dass mich eine Kamera überwachte, doch ebenso sicher war ich mir, dass man an mir nichts Ungewöhnliches bemerkte. Nicht das geringste.


  


  Kapitel 6


  Beim Weidengarten unten,


  da traf ich meine Süße.


  


  William Butler Yeats


  


  


  Da ich nicht gewillt war, in meinen Stiefeln mehr Schritte zu machen als unbedingt nötig, bat ich den Portier, mir ein Taxi zu rufen. Der Fahrer schnaubte verächtlich, als ich ihm auftrug, mich zum Metropolitan Museum zu bringen. Die kurze Strecke war offenbar unter seiner Würde. Wäre er zuvorkommender gewesen, hätte er ein höheres Trinkgeld bekommen.


  Noch im Wagen zog ich mein Handy hervor und rief Darius an. Er meldete sich gleich nach dem ersten Klingelzeichen. »Ich bin auf dem Weg«, sagte ich.


  »Ich werde da sein und auf dich warten«, erwiderte er. »Ciao.«


  Ich hatte meinen Auftrag einwandfrei erledigt, doch das Adrenalin pulsierte in meinen Adern, und mein Herz schlug wahre Trommelwirbel. Ich weiß, dass Adrenalin ebenso süchtig macht wie Heroin und dass Erregung einen Höhenflug verursacht, der den Verstand lahmlegt. Für mich ist enthemmt zu sein deshalb besonders gefährlich, denn in dem Zustand könnte mir die Maske verrutschen und der Hunger in mir zum Vorschein kommen. Es war also höchste Zeit, mich zu beruhigen, ehe mein Blutdurst überhand nahm und ich mich keinen Deut mehr um die Folgen scherte … bis es zu spät sein würde.


  Das Taxi bremste vor dem Museum. Gleißendhelle Flutlichter waren auf die Steinfassade gerichtet, so dass das Gebäude ebenso großartig wie der Tempel von Luxor oder der Parthenon erschien. Breite Steinstufen schwangen sich majestätisch zu den kannelierten Säulen vor dem mächtigen Eingangsportal empor. Darius stand auf einer der untersten Stufen, mit dem Rücken zu mir. Bei seinem Anblick verschlug es mir den Atem. Jeans und Lederjacke waren verschwunden und einem eleganten langen Mantel, Seidenschal und italienischen Slippers gewichen. Absolut chic sah er aus und unwiderstehlich. Mit meinem Verlangen nach ihm erwachten plötzlich Träume, die ich vor langer Zeit begraben hatte. Wäre ich ehrlich gewesen, hätte ich zugegeben, dass ich jemand suchte, den ich lieben konnte – und der mich liebte.


  Es spielte keine Rolle, dass ich Darius gerade erst kennengelernt hatte und er mir ein Rätsel war. Ich wusste so gut wie nichts über ihn, und das, was ich wusste, konnten Lügen gewesen sein. Doch die Nacht, die wir gemeinsam verbracht hatten, war voller Lust und Süße gewesen.


  Für mich verkörperte Darius – geheimnisvoll, gefährlich, intelligent und getrieben, wie er war – all jene Männer, die ich geliebt und verloren hatte. Wer er war, wusste ich nicht, doch mein Herz wusste, wer er sein sollte. Ich warf dem Fahrer ein paar Geldscheine zu und stieg aus dem Taxi.


  Darius wandte sich um, erkannte mich, und sein Gesicht leuchtete auf. Strahlend lief ich ihm entgegen. An den Weg die Stufen hoch kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nur noch, dass ich plötzlich in Darius’ Armen lag und er mich küsste. Selig spürte ich seine starken Arme und die weichen Lippen.


  Dann löste Darius sich, schaute mir in die Augen und fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Jetzt ja«, sagte ich.


  »Du musst mir alles erzählen. Hast du schon gegessen?«


  »Nein.«


  »Hast du Hunger?«


  Ja, hatte ich. Hunger auf Blut. Ich nickte und verscheuchte die bösen Gedanken.


  »Gut. Sollen wir drüben ins Stanhope gehen?«


  »Hervorragend.« Das Restaurant des Stanhope-Hotels ist ausgezeichnet, und die Gäste sind gepflegt und elegant. Vor seiner unglückseligen Ehe und seinem frühzeitigen Tod hatte ich dort mitunter John Kennedy Jr. erblickt. Das konservative, ruhige, geschmackvolle Stanhope ist mein Lieblingshotel in New York. Beinahe ebenso gut gefällt mir allerdings das alte Waldorf Astoria, dessen erstklassiger Service stets dem guten Ruf des Hauses entspricht, im Gegensatz zum Plaza, das eine überbewertete Touristenfalle ist. Als Darius meine Hand ergriff und wir die Fifth Avenue überquerten, spürte ich die frische wohltuende Abendluft wie kühlendes Wasser auf meiner Haut und dachte, im Moment könnte ich sogar Sägespäne essen und damit zufrieden sein.


  Ich schaute Darius von der Seite an und musste an sein chinesisches Sternzeichen denken. Groß, kraftvoll und geschmeidig bewegte er sich wie ein Tiger auf Beutejagd. Auch die Rolle der Befehlsperson kam mir in den Sinn. Darius war das geborene Alphatier, ein Rudelführer, ohne großspurig zu sein, selbstbewusst und voller Energie, ein Mann, der einen Raum nicht betrat, sondern eroberte.


  Im Speisesaal des Hotels kam uns der Oberkellner entgegengeeilt, sprach Darius mit Sir an und nahm mir den Mantel ab. Gleich darauf wurde uns ein freier Tisch zugeteilt, an dem der nächste Kellner erschien, um unsere Getränkewünsche entgegenzunehmen. Darius bestellte einen Scotch, Single Malt, ich ein Mineralwasser. Ich beschloss, bei Mineralwasser zu bleiben, schließlich war ich schon stocknüchtern in Gefahr, die Kontrolle über mich zu verlieren. Und im Moment kostete es mich all meine Willenskraft, die Gedanken an ein paar schöne Schlucke Blut zu unterdrücken. Ließe ich dem Vampir in mir die Zügel schießen, würde ich alles ruinieren. Im schlimmsten Fall … nein, an den schlimmsten Fall wollte ich nicht denken. Diesen Weg hatte ich mir geschworen nie mehr zu gehen.


  Also konzentrierte ich mich auf das sanfte Ambiente des Raumes, den weichen Schimmer des Kerzenlichts, den glänzenden Brokat, und sagte mir, dass ich allen Grund hatte, mich wohlzufühlen. Darius nahm meine Hand und rieb abwesend mit dem Daumen über meine Knöchel. Es war, als hätte man mich mit einem elektrischen Draht berührt. Nach einem kurzen Lächeln ließ er meine Hand sinken und schien darauf zu warten, dass ich das Wort ergriff. Sicher wollte er wissen, was sich in der Wohnung von Bonaventure abgespielt hatte, aber ich war noch nicht bereit für geschäftliche Dinge. Also schwiegen wir, so lange, bis die Stille unbehaglich wurde.


  Als die Getränke kamen, atmete ich auf. Der Kellner fragte nach, ob wir bestellen wollten. Aus einem Impuls heraus, bat ich um ein kurzgebratenes Steak und hoffte, meinen Blutdurst damit wenigstens ein bisschen lindern zu können. Darius hob eine Braue. »Ich dachte, du isst kein Fleisch.«


  »Heute Abend mache ich eine Ausnahme«, sagte ich. »Ich komme um vor Hunger und brauche eine Dosis Vitamin B.«


  In Wahrheit hungerte ich nach ihm. Ich wollte alles: seinen Mund, sein Haar berühren, sein Gesicht ablecken und an seinen Schultern knabbern. Ich wollte ihn beißen und aussaugen, mit einem Hunger, der tief aus meiner Seele kam. Die Worte des Dichters Neruda fuhren mir durch den Sinn. Umherpirschen wollte ich, in die Dämmerung schnuppern, auf der Jagd nach der Glut eines Herzens.


  Darius schien vollauf damit beschäftigt zu sein, dem Kellner zu erklären, wie er den gegrillten Lachs und das gedünstete Gemüse haben wollte. Von meinem Verlangen schien er nichts zu bemerken. Erst als der Kellner fort war, trafen sich unsere Blicke, und für einen Moment entdeckte ich die nackte Begierde in seinen Augen. Gleich darauf sah es aus, als würde in seinem Inneren eine Tür zuschlagen, und er sagte im Befehlston: »Schieß los. Wie ist es gelaufen?«


  Ich wurde zornig. Zornig und argwöhnisch. Wie unwichtig ich für ihn war! Die süßen Worte, der heiße Sex, das elegante Dinner, alles waren nur Mittel, mich weichzuklopfen. Er wollte nichts weiter als Informationen.


  »Könnten wir vielleicht erst mal essen?«, fragte ich pikiert.


  »Daphne.« Darius griff erneut nach meiner Hand. »Ich habe nur an dich gedacht. Warum bringen wir das Unangenehme nicht hinter uns? Danach bist du entspannt, und wir können den Rest des Abends genießen.«


  »Spar dir den Schmus«, erwiderte ich. »Damit machst du es nur schlimmer.«


  »Frauen!«, seufzte Darius und ließ meine Hand los. Er trank einen großen Schluck Scotch und schien nachzudenken. Dann schaute er mich an und sagte: »Es tut mir leid. Ernsthaft. Ich wollte, dass deine Eindrücke noch frisch sind, wenn ich dir Fragen stelle. Und außerdem dachte ich – wirklich –, das Essen würde uns besser schmecken, wenn wir dabei nicht über Terrorismus, Waffen und ähnliche Dinge reden müssen. Wann hattest du denn vor, mir über Bonaventure zu berichten?«


  Ich musterte sein Gesicht und ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. Gern gab ich es nicht zu, doch er hatte recht. »Na gut, meinetwegen. Denk aber dran: Das hier ist keine Einbahnstraße. Du musst mir ebenfalls sagen, was du weißt und erfährst. Ich hoffe, da sind wir uns einig.«


  »Etwas anderes wäre mir nie in den Sinn gekommen«, versicherte Darius. Ich wusste nicht, ob ich ihm das abkaufen sollte, erwiderte jedoch: »Na schön. Was willst du wissen?«


  »Wie war Bonaventures Zustand? Wie seine Stimmung?«


  »Er war betrunken, aber beieinander.«


  »Wer war bei ihm?«


  »Zwei Leibwächter. Ein Afrikaner und einer aus Osteuropa. Weißt du, wer die beiden sind?« Die Frage war ein Test, um zu sehen, wie viel Darius gewillt war preiszugeben.


  Ohne Zögern antwortete er: »Der Afrikaner heißt Sam Bockerie, auch bekannt als General Moskito, weil er seinen Feinden das Leben aussaugt. Er kommt aus Sierra Leone und ist nicht nur Bonaventures Leibwächter, sondern auch sein Mittelsmann beim Tausch von Diamanten gegen Waffen. Er ist gefährlich und gewissenlos – ein wahres Ungeheuer.«


  »Er konnte mich auf Anhieb nicht leiden. Was meinst du, warum?«


  »Das hatte wahrscheinlich nichts mit dir zu tun. Bockerie kann niemanden leiden. Er ist wie ein wildes Tier, das den Wind anknurrt. Angeblich besitzt er magische Kräfte, wird von Amuletten und Zaubersprüchen geschützt oder kann sich mit ihrer Hilfe in irgendeine Art übernatürliches Wesen verwandeln. Vermutlich ist das ein Gerücht, so dass andere aus reiner Furcht tun, was er verlangt. In den Diamantengruben Afrikas reicht die Erwähnung seines Namens bereits aus, um jedermann in Angst und Schrecken zu versetzen. Sieh dich vor, bei dem Typ musst du auch am Hinterkopf Augen haben.«


  Ich nickte vor mich hin. Die Beschreibung passte. »Und was weißt du über den anderen?«


  »Klingt nach Issa Minga, ein Schlägertyp, den Bonaventure noch aus Russland kennt. Sie sind seit Jahren zusammen. Er ist übrigens nicht so dumm, wie er aussieht.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen.« Ich lachte.


  »Er mag gutaussehende Frauen und hält sich für unwiderstehlich«, setzte Darius leise und ernst hinzu.


  »Das war nicht zu übersehen.«


  »Sorge dafür, dass er dir nie zeigen kann, was ihm Spaß macht, wenn ihm eine Frau in die Hände fällt. Der Typ ist ein Barbar mit ausgeprägtem Hang zur Grausamkeit. Hast du sonst noch jemanden gesehen?«


  »Vielleicht waren noch andere in der Wohnung, aber gesehen habe ich nur noch eine Bedienstete namens Tanya und eine junge Frau. Bonaventure hat sie Catharine genannt. Ihr ging es nicht gut, und sie war ebenfalls betrunken.«


  »Catharine ist Bonaventures Geliebte, die er angeblich wie eine Gefangene hält. Hast du irgendwelche Sicherheitseinrichtungen entdeckt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Zu sehen war nichts. Ich nehme an, dass es Überwachungskameras gibt, aber unten am Empfang steht nur ein Portier, der die Besucher überprüft. Waffen waren nirgends zu erkennen, aber ich könnte wetten, dass die Leibwächter welche trugen. Warum fragst du?«


  Darius ging darüber weg. »Wann gehst du wieder hin?«, erkundigte er sich.


  »Am Montag. Zur selben Zeit wie heute«, antwortete ich gereizt und fragte noch einmal. »Warum interessieren dich die Sicherheitseinrichtungen? Und weich mir jetzt nicht wieder aus, Darius, sonst werde ich ernsthaft sauer.«


  »Vielleicht brauche ich an dem Abend deine Hilfe, um ins Haus zu gelangen. Darüber muss ich aber noch nachdenken.« Damit schien das Thema für ihn erledigt zu sein.


  »Nein, Darius, so läuft das nicht. Nicht du denkst darüber nach, sondern wir beide denken darüber nach. Warum soll ich dir helfen, ins Haus zu gelangen? Was hast du vor? Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  Darius antwortete nicht gleich. Er will mich wirklich nur ausnutzen, dachte ich bekümmert. Aber tat ich nicht dasselbe? Vielleicht hatte J mich tatsächlich den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Rückendeckung hatte er mir jedenfalls nicht gegeben, nur ein paar dürftige Instruktionen. Falls ich hier lebend herauskommen und den Terroristen zuvor noch das Handwerk legen wollte, war ich allein auf mich gestellt. Nicht einmal über die Leibwächter hatte etwas in Js Dossier gestanden. Darius schien da die besseren Informationen zu haben, und ich war kurz davor, ihm mehr zu vertrauen als meinem Chef. Aber zuerst wollte ich noch wissen, wie viel er bereit war, mir zu sagen.


  Darius beugte sich vor und raunte: »Wir beobachten Bonaventure schon, seit er in New York ist. Er bereitet einen größeren Waffenhandel vor. Bei den Käufern handelt es sich vermutlich um Terroristen.«


  »Glaubst du, das wäre mir neu?«, flüsterte ich.


  »Dieser Waffenverkauf geht über das übliche Maß hinaus. Wir nehmen an, dass er in der kommenden Woche stattfindet. Außerdem gehen wir davon aus, dass Bonaventure die Waffen bereits ins Land gebracht hat. Und wir glauben auch zu wissen, wie er das angestellt hat. Jetzt müssen wir nur noch rauskriegen, wo die Waffen sind und wer sie bekommt. Danach werden wir die Lieferung abfangen und uns die Beteiligten schnappen.«


  Ich war enttäuscht, setzte mich aufrecht hin und betrachtete Darius prüfend. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, mit dem Spion eines anderen Geheimdienstes ein »Nebenabkommen« zu treffen. »Das sind alles alte Hüte, Darius. All das weiß ich schon von J. Sieht aus, als wolltet ihr beide ein und dasselbe, und das kann eigentlich nicht sein. Also muss es noch um etwas anderes gehen, und dieses andere würde ich gern erfahren. Erzähl es mir, denn erst dann werde ich entscheiden, ob ich dir helfe oder nicht.«


  Darius lehnte sich zurück und sah auf sein Glas. Er nahm es in die Hand und ließ den Whisky kreisen, bis sich auf der Innenwand ölige Ovale bildeten. Schließlich schaute er auf. »Also gut. J interessiert sich lediglich für den geheimdienstlichen Aspekt. Er will die Leute lebend, um sie zu Doppelagenten zu machen. Oder, falls das nicht klappt, jede brauchbare Information aus ihnen herausholen. Wir haben andere Pläne. Wir wollen die Typen schnappen und töten. Wenn du willst, nenn mich Teil einer Säuberungsaktion. Für mich gibt es gewisse Zielpersonen, Menschen, von denen meine Dienststelle glaubt, dass sie tot besser aufgehoben wären.«


  »Wer? Und warum?«


  »Hör zu, Daphne. Es gibt Dinge, die du besser nicht wissen solltest. Sie betreffen dich nicht.« Darius zögerte. »Weder dich noch mich. Mir gefällt dieses Durcheinander auch nicht, aber ich habe mich damit abgefunden, dass jede Dienststelle ihr eigenes Süppchen kocht. Ich rate dir, dasselbe zu tun. Aber sieh es doch mal so: Wenn wir zusammenarbeiten, werden wir auch dafür sorgen, dass es keinen von uns beiden erwischt. Das ist doch schon mal was, oder nicht? Und im Rahmen dieser Zusammenarbeit könntest du mir einen Riesengefallen tun, indem du mir Zutritt zu Bonaventures Wohnung verschaffst.«


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Darüber zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen.«


  Ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn man mir herablassend kommt. Mein Stimmungsbarometer stellte sich auf Sturm. »Du gehst mir echt auf den Zünder, Darius. In meinem hübschen Köpfchen befindet sich zufällig auch ein Gehirn. Und von ihm erreicht mich gerade die Botschaft, dass du hier den Chef spielen willst. Das kannst du vergessen, mein Lieber. Entweder du weihst mich in alles ein, und wir werden gleichwertige Partner, oder ich trinke mein Glas aus und haue ab.«


  »Wie kann ich dich denn einweihen?«, fuhr Darius mich aufgebracht an. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung von dem, was du tust! Du weißt ja nicht mal, wie brutal diese Typen sind. Sollten sie dich verdächtigen und glauben, dass du ihnen eine Falle stellst, werden sie dich nicht einfach umbringen. Sie werden dich langsam töten, um sich an deinen Qualen zu ergötzen.« Er hatte noch immer leise gesprochen, doch seine Worte kamen so schnell, wie ein Maschinengewehr Kugeln spuckt, und seine Halsmuskeln spannten sich an.


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich auf mich aufpassen kann. Warum fällt es dir so schwer, das zu glauben? Weil ich eine Frau bin?«


  »Ja, verdammt noch mal, unter anderem deshalb. Aber ich empfinde auch etwas für dich. Vielleicht denkst du, das wäre nur ein Spruch, weil wir uns noch kaum kennen … Es gibt aber Dinge, die weiß man instinktiv über eine Person, besonders wenn man dreimal in einer Nacht Sex mit ihr hatte. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass einer von uns beiden draufgeht, ehe das alles über die Bühne ist, aber mir wäre lieber, wir beide kämen lebend aus der Sache heraus.«


  Ich war perplex. Klar, wir waren tolle Sexpartner, aber an den Sex hatten sich keine Erwartungen geknüpft. Wir hatten uns praktisch als Fremde auf meinem Sofa gewälzt. Keiner hatte dem anderen irgendetwas versprochen. Nur vor mir selbst hatte ich bekannt, dass ich mich in Darius verlieben könnte, und hätte nie damit gerechnet, dass er über seine Gefühle sprechen würde. Dennoch war ich nicht gewillt, klein beizugeben, sagte aber mit weicherer Stimme: »Ich will auch nicht, dass uns etwas geschieht, aber dir Zugang zu Bonaventures Wohnung zu verschaffen ist wahnsinnig riskant. Und ich weiß immer noch nicht, warum ich das tun soll.«


  »Vielleicht kannst du es dir aber denken. Doch ganz gleich, wie du dich entscheidest, ich werde in Bonaventures Wohnung gelangen und meinen Auftrag erfüllen. Mit oder ohne deiner Hilfe. Vergiss allerdings nicht, dass wir uns in die Quere kommen könnten, wenn wir nicht kooperieren. Oder du läufst in eine Falle und wirst als Geisel genommen. Wer weiß, was passiert, wenn wir einander im Unklaren lassen. Aber eins steht fest: Wenn wir uns zusammentun, sind wir geschützter. Zwei Operationen zu koordinieren entspricht nur dem gesunden Menschenverstand. Denk doch, wie viel auf dem Spiel steht! Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich J kenne. Falls er sich zwischen dir uns seiner Operation entscheiden muss, lässt er dich hängen. Der Typ ist eiskalt. Und das bin ich nicht.«


  Wieder einmal ergab das, was er sagte, einen Sinn. Und wie zuvor schon blieben meine Zweifel. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Da gibt es für dich nichts mehr nachzudenken.«


  Ich war kurz davor, aus der Haut zu fahren. Am liebsten hätte ich ihm mein Glas Wasser übergekippt und gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. »Reingefallen«, sagte Darius mit einem frechen Grinsen. Zu der passenden Antwort kam ich nicht mehr, denn in dem Moment brachte der Kellner unsere Gerichte, und ich betrachtete mein Steak mit gierigem Blick. Gleich darauf machte ich mich wie eine Wilde darüber her. Einmal spürte ich Darius’ Blick und schaute auf. »Was ist?«, fragte ich, ehe ich den nächsten blutigen Bissen verschlang.


  »Du hast nicht gelogen. Du hattest tatsächlich Hunger.«


  »Ich lüge nie. Ich meine immer, was ich sage.« Den Stich hatte ich mir nicht verkneifen können.


  »Langsam glaube ich das auch«, entgegnete Darius. Beide verputzten wir unser Essen restlos, doch während der ganzen Zeit war mein Fuß an seinem Bein auf-und abgewandert. Es fühlte sich gut an, erregend und fast schon vertraut.


  »Wie wär’s mit Kaffee und einem Dessert?«, fragte Darius lächelnd und gab dem Kellner ein Zeichen.


  »Und danach?«, erkundigte ich mich beiläufig.


  »Danach gehen wir nach oben. Wenn du magst. Ganz ohne Verpflichtung – ich möchte nur gern noch ein bisschen mit dir zusammen sein. Das Stanhope hat sehr hübsche Suiten.«


  »Aber auch ziemlich kostspielige.«


  »Das bist du mir wert, Daphne. Ich finde dich außergewöhnlich – leidenschaftlich und stark und zugleich liebevoll und sanft. Außerdem braucht es ein gewisses Ambiente, wenn man eine Klassefrau verführen will. Das Stanhope könnte das richtige sein.«


  »Also hast du doch vor, mich zu verführen.« Mittlerweile wollte ich das unbedingt, und mein Atem ging schneller.


  Darius’ Augen funkelten. »Ja, ich möchte dich gern verführen und dich lieben, wie man etwas Dunkles liebt, etwas aus dem Schattenreich der Seele. Ich will deine geheimen Orte aufspüren, wie ein Wanderer auf verschlungenen Pfaden, bis ihn die Berge höher tragen und er sich in den Wolken verliert.«


  O Himmel, ein Mann mit Silberzunge und dichterischer Phantasie! Kurz kam mir der Gedanke, dass Darius seine schönen Zeilen schon öfter geäußert haben könnte, doch sie gefielen mir trotzdem. Und sie offenbarten etwas von ihm, das meine Seele berührte. Abgesehen davon begehrte ich ihn ebenso heftig wie er mich. Wir waren zwei Erwachsene, die das, was sie vorhatten, hemmungslos genießen würden.


  Der Kellner kam und stellte eine Tasse koffeinfreien Kaffee und eine Crème brûlée mit Himbeeren und Schokolade vor mir ab. Darius servierte er Käsekuchen und Espresso. Darius verspeiste sein Dessert wie ein Fernfahrer mit ein, zwei Bissen. Die Kalorien schienen ihn nicht zu interessieren. Ich erkundigte mich nach seiner Familie und erfuhr, dass er einer großen norditalienischen Familie entstammte, die sich nach der Einwanderung in Brooklyn niedergelassen hatte. Seinem Vater und dessen Brüdern gehörte eine Bäckerei.


  »Und wie kommt es, dass du Spion geworden bist?«


  Darius legte seine Kuchengabel ab und holte tief Luft. »Ich war beim Militär, bei den Navy SEALs, aber nach einer Weile hielt ich es dort nicht mehr aus. Ich wollte nur noch meinen Dienst ableisten und dann nichts wie weg. Die Kriege, in denen wir kämpften, waren sinnlos und umso sinnloser die Opfer, die sie kosteten. Dann wurde mein jüngster Bruder ermordet. Das hat mich fast um den Verstand gebracht. Wir trauerten alle, die ganze Familie, aber bei mir kam eine ungeheure Wut hinzu. Ich wollte den Dreckskerl, der das getan hatte, fassen. Ja, und dann kam eines Tages ein Mann auf mich zu und bot mir die Möglichkeit, genau das zu tun. Das hat alles verändert.«


  »Hast du deinen Bruder gerächt?«


  »Allerdings«, sagte Darius mit großem Nachdruck, hielt inne und rieb sich vor dem Weitersprechen die Lider. »Danach wurde mir noch mal ein Auftrag angeboten, von demselben Mann. Wie sich herausstellte, war er Werbeoffizier, wahrscheinlich ganz ähnlich wie der, der dich angeworben hat. Bei den Typen ist einer wie der andere. Aber er gab meinem Leben wieder einen Sinn.« Darius stieß einen Seufzer aus. »Kommt mir vor wie Lichtjahre entfernt. Das ist das Ende der Geschichte.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Ich danke dir, dass du sie mir erzählt hast«, sagte ich. »Das meine ich ernst.« Zärtlich berührte ich sein Gesicht. Darius nahm meine Hand, führte sie an seine Lippen und küsste die Handfläche.


  »Komm, wir gehen nach oben«, sagte er, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Wie auf ein Stichwort erschien der Kellner und brachte die Rechnung, die Darius quittierte.


  »Musst du denn nicht noch ein Zimmer buchen?«, fragte ich.


  »Das habe ich schon am Nachmittag getan.«


  »Das ist ja wohl die Höhe«, empörte ich mich.


  Darius trat zu mir und zog mich an sich. »Nur für den Fall, dass du einverstanden sein würdest«, flüsterte er. »Und darauf hatte ich gehofft.«


  Ich musste lachen. »Du bist unverbesserlich«, flüsterte ich und knabberte an seinem Ohr. »Aber ich habe nichts dagegen.«


  »Dann nichts wie weg.« Er lächelte.


  Ich konnte es kaum erwarten und war froh, dass mir Gespräche über mich erspart geblieben waren – die Lügen über meine Herkunft, meine Familie und den Grund, weshalb ich Spionin geworden war.


  


  Im Aufzug küssten wir uns nicht, obwohl ich das eigentlich sehr gern getan hätte. Ich nahm an, dass es am Stanhope lag, dass sich das ehrwürdige Hotel und Küssen im Aufzug nicht miteinander vertrugen. Aber auch Darius war auf Distanz gegangen und stand außerhalb meiner Reichweite, lächelte jedoch versteckt. Da begriff ich, dass die Distanz dazu da war, unsere Erregung zu steigern. Wie es aussah, hatte sich Darius ein kleines Spiel ausgedacht. Auch vor der Zimmertür küsste er mich nicht und berührte mich nicht, als wir die Suite betraten. Ich ließ meinen Blick über die Räumlichkeiten wandern. Zu meiner Rechten lag ein kleiner Salon, zur Linken das Schlafzimmer. Irgendein dienstbarer Geist hatte bereits meinen Mantel aufgehängt. Darius trat an mir vorbei ins Schlafzimmer und schaltete die Lampe neben dem Bett an. Eine schwere Decke aus Goldbrokat und große weiche Kissen lagen auf dem Bett, das so hoch war, dass zum Hineinsteigen ein Schemel davorstand. Ich blieb im Türrahmen stehen, während sich Darius mir gegenüber auf einem Lehnstuhl niederließ. Umgeschaut hatte er sich vorher nicht, offenbar kannte er die Suiten von früheren Schäferstündchen. Gemächlich schlug er die Beine übereinander, faltete die Hände über dem Bauch und schenkte mir einen lasziven Blick.


  »Zieh dich aus«, sagte er.


  Ich nickte stumm.


  »Tu es langsam«, setzte er hinzu, und ich gehorchte. Mit halbgeschlossenen Lidern verfolgte er jede meiner Bewegungen, und als ich schließlich nackt vor ihm stand, ließ er seinen Blick von Kopf bis Fuß über mich wandern. Meine Brustwarzen richteten sich auf, obwohl die Luft mich wie ein warmer Hauch liebkoste. Darius erhob sich und kam auf mich zu. Als er mich endlich berührte, schien die Zeit, ja sogar mein Leben stillzustehen. Dann umschlang er mich, hielt meine Arme fest an meine Seiten gedrückt und küsste mich hungrig. Ich spürte den Stoff seines Jacketts, der über meine Brüste strich. »Dein Körper ist glatt wie Marmor, wie Steine im Fluss«, sagte Darius leise.


  »Oh«, hauchte ich und suchte mit den Lippen seinen Mund.


  Darius schob mich zum Bett, drückte meinen Oberkörper darauf nieder, spreizte meine Schenkel und stellte sich dazwischen. Seine Hand fuhr über meine Haut und hinterließ glühende Spuren. Sein Atem wurde schneller, als er meine Schamlippen teilte und mit dem Daumen kreisend meine Klitoris rieb, bis ich mich stöhnend wand. Dann hielt er inne.


  Ich hörte, dass er sein Hemd aufknöpfte, den Reißverschluss seiner Hose öffnete – dann nichts mehr. Verwundert stützte ich mich auf den Ellbogen auf. Darius hatte sich nicht weiter entkleidet, sondern holte sein Glied hervor und beugte sich zu mir herab. Ich wölbte mich ihm entgegen, und mit kräftigen Stößen drang er in mich ein. Aufstöhnend sah ich ihn an, und auch er beobachtete mich, während er sich tiefer und tiefer in mir verlor. Sein Blick wurde starr, als wir keuchend unseren Rhythmus fanden.


  Ich entsann mich der Technik, die ich am Hof der Kaiserin Joséphine gelernt hatte, und begann sein Glied mit meinen Scheidenmuskeln zu massieren. Zufrieden stellte ich fest, dass mich in all den langen Jahren weder die Kraft noch die Routine verlassen hatte, denn Darius entwichen tiefe lustvolle Laute. Dann stützte er sich auf einem Arm ab und heizte mich, mit geschickten Handgriffen weiter an. Er musste eine gute Lehrmeisterin gehabt haben, denn er wusste, wie er meinen Orgasmus hinauszögern konnte, und besaß eine Fingerfertigkeit, die mir den Atem nahm. Ich wälzte mich, und mein Körper zuckte in wilder Lust, bis Darius mit einer Hand in mein Haar griff, mich unter sich begrub und still hielt. Ich dachte, ich müsste wahnsinnig werden. »Gefällt dir das?«, flüsterte er. »Wie fühlt es sich an, von mir gevögelt zu werden?«


  »Gut«, murmelte ich. »Sehr gut. Mach weiter – fester, noch fester!«


  Er küsste mich rauh, bis ich kam, kaum noch bei Sinnen, nur noch meinem Körper folgend. Ich wollte schreien, doch Darius erstickte den Laut mit einem Kuss – und ich verlor die Kontrolle, stieg auf und stieg, bis ich zu fliegen glaubte.


  Mit einer Hand auf seinem Nacken versuchte ich, seinen Hals zu mir zu ziehen. Ich wollte sein Blut und einen noch größeren Rausch, eine noch höhere Ekstase erleben. Doch da schienen mit einem Mal Lichtströme durch meine Adern zu fließen, und eine innere Stimme trug mir auf, mich zusammenzunehmen. Zu spät. Ich sah die Schlagader und konnte nicht widerstehen. Schon wuchsen mir Reißzähne, und ich stemmte mich hoch, um zuzubeißen …


  In dem Augenblick richtete sich Darius auf, lehnte sich zurück und kam – den Kopf weit im Nacken. Und mit einem Mal war ich wieder bei Sinnen und tief erschrocken. Um ein Haar hätte ich ihn mit ins Reich der lebenden Toten geführt. Nach einer kleinen Weile bewegte er sich erneut in mir und sorgte zudem mit der Hand dafür, dass ich ein zweites Mal kam. Dieses Mal schrie ich laut, das weiß ich genau. Erst danach, als sich Darius gelöst, mich vollständig aufs Bett gelegt und meinen Kopf auf ein Satinkissen gebettet hatte, fiel mir auf, dass er kein Kondom benutzt hatte. Gegen ansteckende Krankheiten sind Vampire zwar gefeit, doch die weiblichen Vampire können empfangen. Allerdings kommt das selten vor und gelingt nur unter bestimmten Bedingungen – und was mich betrifft, hatte ich meine Zweifel. Doch dass Darius ein solches Risiko eingegangen war, erstaunte mich. Der einzige Grund, den ich mir denken konnte, war, dass er befürchtete, seinen derzeitigen Auftrag nicht zu überleben, und ihn folglich das, was danach kam, nicht mehr interessierte.


  Darius streckte sich neben mir aus, und ich fand es ein wenig sonderbar, im Gegensatz zu ihm nackt dazuliegen. Er zog meinen Kopf zu sich, küsste mich und sagte: »Deine Augen mich blenden, deine Flechten mich sengen. Deine Brüste will ich wie Honig saugen, dein Blut trinken wie Wein. Dass deine Seufzer mein Fleisch zerteilen und meinen Geist mit sanftem Laut … dass doch von Kopf bis Fuß dein Leib verginge und begraben wäre dein Fleisch unter meiner Haut.« Zwischen jeder Zeile küsste er meine Brüste, und am Ende fuhr er zärtlich mit dem Finger darüber, ehe seine Hand zu meinem Gesicht wanderte und er meine Wange streichelte.


  Ich überlegte, ob die Zeilen von Swinburne stammten und ob er sie zuvor schon zu anderen Frauen gesagt hatte. Vielleicht spielte er ja nur mit den Frauen, aber vielleicht schlug auch das Herz eines wahren Romantikers in seiner Brust. Ich kannte ihn nicht gut genug, um mich für das eine oder andere zu entscheiden.


  »Woran denkst du?«, fragte Darius.


  »Ach, ich habe nur überlegt, ob du die Gedichte auf dem College gelernt hast.«


  »Nein«, antwortete er und wandte sich brüsk ab. »In einem chinesischen Gefängnis.«


  Warum musste ich auch immer solche dummen Fragen stellen? »Darius«, sagte ich betroffen, »es tut mir leid. Auch das, was du da sicher mitgemacht hast, tut mir leid. Aber ganz gleich, wo du sie gelernt hast, die Zeilen sind wunderschön.« Nach einem Moment des Schweigens setzte ich hinzu: »Darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


  »Welchen?« Seine Stimmung war umgeschlagen, sein Körper verkrampft.


  »Könntest du dich bitte ausziehen?«


  Er tat mir den Gefallen, und wir schlüpften unter die Bettdecke. Es dauerte nicht lange, bis Darius einschlief. Regungslos lag ich neben ihm, sog seinen Geruch ein und lauschte seinem leisen Schnarchen. Ich war noch nicht müde. Und ich konnte auch nicht länger verweilen. Noch vor Anbruch des Tageslichtes musste ich zurück in meinem Sarg sein. Lautlos glitt ich aus dem Bett, wusch mich im Bad, zog mich an und tappte leise zurück ins Schlafzimmer. Dort betrachtete ich Darius, der sich in sein Laken verwickelt hatte: das kräftige Bein, das frei lag, die Hände, die er selbst im Schlaf zu Fäusten geballt hatte, die angespannten Kiefermuskeln, die gerunzelte Stirn. Offenbar war er dabei, Traumgeistern in den Kampf zu folgen, und schlief nur leicht, ohne sich richtig zu erholen. Ich hoffte, keinen Fehler zu machen, indem ich ihm vertraute. Auch meine Gefühle für ihn ließen sich nicht mehr leugnen – trotz seiner Besessenheit und obwohl ich wusste, dass ich für ihn nicht an erster Stelle kam.


  Ich war anders als er. Den Zwang, Dinge zu vollenden, kannte ich nicht. Für mich gab es immer Zeit, in der ich träumen und trödeln konnte, Zeit für nächtliche Streifzüge, »Zeit für hundert Unentschlossenheiten und für Visionen und Verdrossenheiten«. Ich hatte die ganze Ewigkeit vor mir und konnte mich nach Lust und Laune verhalten. Für Darius dagegen tickte die Uhr, so dass er mit aller Macht losstürmte, getrieben von seinen Dämonen und begleitet von der Endgültigkeit des Todes. Ich warf noch einen letzten Blick auf ihn und wandte mich ab.


  Mein Herz wollte bleiben, das spürte ich deutlich. Ich nahm jedoch meinen Mantel, schlich hinaus und zog die Tür leise ins Schloss. Auch ich hatte über die Jahrhunderte Gedichte gelernt. Auf dem Weg hinaus verfolgten mich die Zeilen meines irischen Freundes Billy Yeats. Am Bach auf einer Wiese war’s, wo sie mit mir stand; auf meiner krummen Schulter lag schneeweiß ihre Hand. Nimm leicht das Leben, bat sie, wie Gras wächst leicht am Wehr. Doch ich war jung und töricht und weine nun seither.


  Ich hoffte, dass diese Worte keinerlei prophetische Bedeutung besaßen. Doch mich überlief ein Frösteln, als ich auf den Bürgersteig der Fifth Avenue trat und mir mit der kalten Luft die Gewissheit entgegenschlug, dass sie es wahrscheinlich taten. Das Herz wurde mir schwer.


  


  Kapitel 7


  Grausamkeit hat ein menschliches Herz,


  Ein menschliches Gesicht der Neid.


  


  William Blake


  


  


  Ich kehrte in meine Wohnung zurück. Körperlich war ich befriedigt, doch mein Geist war beunruhigt und meine Seele verstört. An meinem Anrufbeantworter blinkte das Lämpchen und kündete mehrere gespeicherte Nachrichten an, wahrscheinlich von meiner Mutter. Sie war diejenige, die am häufigsten anrief. Trotzdem beschlich mich ein mulmiges Gefühl.


  Es kam noch schlimmer als erwartet.


  Erste Nachricht. Die von Whisky und Nikotin geschwängerte Stimme meiner Mutter ertönte. »Hallo, Schätzchen. – Ach, bist du nicht da? – Ich wusste ja gar nicht, dass du was vorhattest. Triffst du dich mit jemandem? Vergiss nicht, dass wir für morgen Abend verabredet sind. Ausreden lasse ich nicht gelten. So gegen sieben. Zieh dir was Hübsches an. Ich hab dich lieb. Die Macht dem Volk.«


  Zweite Nachricht. Zu meinem Erstaunen vernahm ich Cormacs Stimme. »Sieh einer an, die Dame ist Freitagabend auf Achse. Also wirklich! Scheint, als hätte sich wenigstens einer von uns was Interessantes – oder wen Interessanten – vorgenommen. Wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten, du kleines Luder. Hast du schon Mata Hari gespielt und ein paar böse Buben geschnappt?


  Du kannst dir nicht vorstellen, was bei mir abgeht. Bin wohl so eine Art Mädchen für alles geworden, ständig zwischen hier und der Reinigung unterwegs. Treppauf, treppab, um Bruder So-und-so zu sagen, dass seine Klamotten wieder sauber sind. Und nachts singen die Typen ihr gregorianisches Zeug auf Lateinisch. Habe ich schon im Mittelalter nicht ausstehen können. Schreikrämpfe könnte ich kriegen. Zum Glück habe ich Kopfhörer und meine Madonna-CDs dabei.


  Aber eigentlich wollte dir was ganz anderes erzählen. Vorhin hab ich mich mit unserem gemeinsamen Freund getroffen. Oh, war der schlecht gelaunt! Ich glaube, du stehst auf seiner schwarzen Liste. Hast du irgendwelche Schweinereien gemacht? Wenn ja, möchte ich gern die Einzelheiten hören. Und zwar pronto. Ruf mich nicht an. Ich melde mich wieder. Bussi-bussi.«


  Dritte Nachricht. »Hallo, Süße. Benny hier. Hör zu, ich muss dir unbedingt erzählen, was für einen Auftrag die mir gegeben haben. Im Moment bin ich so durcheinander wie eine Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle. Ruf mich an. Und bleib tapfer. Ich mach mich wieder auf Rattenjagd. Vergiss nicht, mich anzurufen!«


  Ich musste grinsen. Von wegen alles bleibt in diesen Räumen, und Sie erzählen niemandem davon …


  Die vierte Nachricht ging mir durch Mark und Bein. »Hermes«, sagte eine kalte Stimme. »Ringrichter hier. Sehen Sie zu, dass Sie in null Komma nichts bei mir sind.«


  Mir schwoll der Kamm. Für den Abend hatte ich die Nase voll von Männern, die mir Vorschriften machen wollten. »Träum weiter!«, brüllte ich den Anrufrufbeantworter an. Gut, dann war ich eben in Schwierigkeiten! Na und? Es dauerte noch eine Weile, bis ich ins Grübeln kam. Ob es vielleicht um Bonaventure ging? Oder um mein – nennen wir es mal – voreiliges Handeln bei meinem letzten Treffen mit J? Doch ganz gleich, was J gegen den Strich gegangen war, ich hatte nicht vor, auf Anhieb zu parieren. Stattdessen wählte ich Bennys Nummer. Schon nach dem zweiten Klingelzeichen meldete sie sich.


  Ich sagte, ich hätte nur eine Minute, und fragte nach, ob sie am nächsten Abend Zeit und Lust hätte, sich mit mir auf einen Cocktail bei meiner Mutter zu treffen. Hatte sie. Ich erklärte, ich käme gegen halb sieben vorbei, um sie abzuholen, und schlug vor, sie solle sich sexy kleiden, falls wir anschließend noch um die Häuser ziehen wollten. Sie fand, dass sei eine Wahnsinnsidee. Angesichts ihrer guten Laune hätte ich fast vergessen, dass mir vor Morgengrauen noch die Begegnung mit J bevorstand. Zuvor würde ich jedoch duschen und mich umziehen. Mit einem Mal war ich todmüde. Vielleicht wurde ich unter der Dusche wieder wach. Auch ein großes Glas Blut wäre nicht verkehrt gewesen.


  Doch während der ganzen Zeit ging mir Darius nicht aus dem Sinn. Wie ein Rauchfaden durchsetzte er meinen Geist mit der Erinnerung an das, was wir getan hatten. Er hatte mein Leben komplizierter gemacht und mich in Stricke gewunden, aus denen ich mich vielleicht nie mehr zu befreien vermochte. Und doch konnte ich es nicht erwarten, ihn wiederzusehen.


  Kurz vor vier Uhr morgens machte ich mich auf zu J. Zuvor hatte ich mich mit einem Loofah-Handschuh massiert, meine Haare gewaschen, war in knallenge Jeans gestiegen und hatte ein Paar warme pelzgefütterte Stiefel hervorgekramt. Als Letztes zog ich eine dicke alte Matrosenjacke aus dem Zweiten Weltkrieg über.


  Auf der Straße war keine Menschenseele zu sehen. Mag ja sein, dass New York die Stadt ist, die niemals schläft, aber auf der Upper West Side macht sie zumindest nachts hier und da ein Nickerchen. Die Straßenlampen werden dann Schlaflichter, und die Geräusche kommen gedämpft wie auf Pantoffeln daher.


  Die Temperatur war erneut gesunken. Fröstelnd vergrub ich die Hände in den Taschen und tat mir leid, weil ich draußen sein musste. Auch regten sich beim Anblick des tintenschwarzen Himmels wieder meine Triebe, wollten mich in dunkle Hauseingänge locken, mich dazu bringen, mich zu verwandeln und loszufliegen. Schon sah ich mich durch die Lüfte gleiten, bis ich einen einsamen Spaziergänger erspähte, herabstieß, zupackte und trank …


  Wie es mich anwiderte, so zu fühlen! Wie ich das Monster in mir hasste! Ich hatte mir das, was ich war, nicht ausgesucht. Ich konnte noch so schön, gut oder liebevoll sein, aber letztlich war ich doch ein Vampir. Grund genug für die Menschen, mich zu hassen. Mich und meine ganze Rasse. Aber hatte ich denn nicht Gefühle, Bedürfnisse und Leidenschaften ebenso wie jede andere Frau? Spürten wir denn nicht die gleiche Wärme der Sonne, die gleiche Kälte des Winters? Brach denn nicht auch mein Herz, wenn mich ein Liebster verließ? Sehnte ich mich denn nicht auch nach Verständnis und Anerkennung, Hingabe und Zärtlichkeit? Und wenn man mir unrecht getan hatte, dürstete ich dann nicht auch, wie jede Frau, nach Rache?


  Bis zum Broadway musste ich laufen, ehe ich endlich ein Taxi entdeckte. Beim Einsteigen erklärte ich dem Fahrer, ich müsste zum Flatiron-Gebäude. New Yorker Taxifahrer stellen keine Fragen, und falls sich dieser wunderte, was ich um die Uhrzeit dort zu suchen hatte, behielt er es für sich. Wahrscheinlich war er ebenso gleichgültig wie die Stadt selbst.


  Am Flatiron-Gebäude zog der Nachtportier die Tür auf, als hätte er mich erwartet. Wenig später betrat ich das Konferenzzimmer. J stand schon da und schaute mir mit Donnerwettermiene entgegen. Er brauchte gar nichts zu sagen, die zusammengekniffenen Lippen und gerunzelten Brauen sprachen Bände. Der Mann war eindeutig in einer Stinklaune. Ich betrachtete ihn kühl und beschloss, mich an seiner Verfassung nicht zu stören. Der Typ hatte generell Probleme, seine Wut in den Griff zu kriegen. Wahrscheinlich explodierte er zwei-, dreimal am Tag. Pfählen wollte er mich augenscheinlich nicht. Warum also sollte ich mir Sorgen machen? Ob er mir kündigen wollte? Glaubte ich eher nicht.


  Allerdings schien meine Gemütsruhe ihn erst recht auf die Palme zu bringen und eine Glut zu entfachen, die noch die Luft um ihn herum erhitzte. »Setzen!«, sagte er und deutete zum Konferenztisch. »Wir müssen reden.«


  Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und warf meinen Rucksack achtlos neben mir auf den Boden. »Auch Ihnen einen schönen Abend. Könnte ich was zu trinken bekommen? Ich habe richtig Durst. Gibt’s hier auf der Etage vielleicht einen Cola-Automat?«


  »Hier gibt es keinen Cola-Automat«, knirschte J mit zusammengebissenen Zähnen. »Halten Sie das Ganze eigentlich für einen Jux?«


  »Nein«, entgegnete ich und schüttelte meine Jacke ab. J schaute mich finster an. »Könnte ich wenigstens die Flasche Wasser dahinten haben? Wahrscheinlich ist sie warm, aber das macht nichts.« Seelenruhig marschierte ich zu dem kleinen Tisch, griff nach der Flasche, drehte den Verschluss ab und trank lange und genüsslich. Dann wischte ich mir ein paar Mal über den Mund und kehrte zu meinem Stuhl zurück. »Schon besser. Also, was liegt denn so Dringendes an, dass es nicht bis morgen warten kann?«, fragte ich mit Unschuldsmiene. »Geht es um meinen Besuch bei Mr.Schneibel?«


  »Nein. Damit hatten wir gerechnet. Der passt zu Ihrem Profil. Nur hiermit hatten wir nicht gerechnet.« J zog ein Foto hervor und knallte es vor mir auf den Tisch.


  Das Foto zeigte, wie Darius und ich uns auf den Stufen des Metropolitan Museum engumschlungen küssten.


  Heiliger Strohsack! Wie konnte das geschehen? Wieso hatte ich nicht gemerkt, dass mir jemand gefolgt war? Mein Magen verkrampfte sich, doch ich schaffte es, leichthin zu sagen: »Das ist der Mann, mit dem ich zusammen bin. Na und?«


  »Ach was! Na, das ist ja interessant! Ausgerechnet mit Darius della Chiesa! Und seit wann geht das schon?« Js Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass ich anfing, mir um seine Backenzähne Sorgen zu machen.


  »Seit einer Weile. Warum? Was soll das Theater?« Langsam begann auch ich, sauer zu werden.


  »Jetzt tun Sie doch nicht so!«, brüllte J. »Das fing erst an, nachdem wir Sie angeworben hatten. Der Mann ist ein Agent, und das wissen Sie ebenso gut wie ich. Er hat Sie angebaggert, um Ihnen Informationen zu entlocken. Was haben Sie ihm erzählt?«


  »Nichts. Rein gar nichts. Woher wollen Sie überhaupt wissen, dass er mich angebaggert hat? Vielleicht habe ich mich ja an ihn herangemacht! Aber wie auch immer, wir haben uns kennengelernt, und dabei hat es gefunkt. Das ist alles. Mit unserem Geschäft hat das nichts zu tun.« Zielsicher hatte J den wunden Punkt getroffen. Das Misstrauen, das ich Darius gegenüber gehegt hatte, kehrte mit aller Macht zurück. Dumm war nur, dass ich auch J inzwischen nicht mehr traute. Wahrscheinlich wurde ich von beiden Seiten manipuliert. Bei dem Gedanken wurde ich zornig.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte J: »Das glauben Sie doch selbst nicht. Auch wenn seine Leute nicht mit meinen Leuten reden, wissen wir, dass er Bonaventure unter Beobachtung hat. Was hat er Ihnen erzählt?«


  In dem Moment beschloss ich, J außen vor zu lassen, bis ich wusste, wer auf meiner Seite war – falls es überhaupt jemand war. »Nichts«, sagte ich. »Er hat mir nichts erzählt, und ich habe ihm nichts erzählt. Schauen Sie sich das Foto an. Sieht das aus, als würden wir reden?«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Der Typ nutzt Sie aus. Wie weit ist diese Beziehung schon gediehen? Schlafen Sie mit ihm?«


  Ich kam mir vor wie eine Verbrecherin beim Verhör. Wütend stand ich auf und sammelte meine Sachen ein. Ich war bedient. »Das geht Sie nichts an«, fauchte ich, machte kehrt und öffnete die Tür. Wie der Blitz stand J vor mir, schubste mich in den Raum zurück und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Das geht mich sehr wohl etwas an!«, brüllte er mir ins Gesicht. »Falls er Sie benutzt, um sich an unsere Zielperson ranzumachen, muss ich das wissen. Also los, raus mit der Sprache.«


  Die Situation war kurz davor, aus dem Ruder zu laufen. Wahrscheinlich war es besser nachzugeben, statt J meinerseits zu schubsen und anzubrüllen. Ich holte also tief Luft, trat einen Schritt zurück und sagte mit ruhiger Stimme: »Wir haben uns kennengelernt. Wir haben uns geküsst. Danach ist eins zum anderen gekommen. Es hat uns beiden Spaß gemacht. Sex ist keine Liebe. Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Darius hat mir gesagt, er sei Agent und dass er Bonaventure im Auge hat. Er war mir gegenüber vollkommen offen. Er macht seine Sache und wir die unsere. Wo ist das Problem?«


  J schüttelte den Kopf, doch sein Zorn schien zu verrauchen. Müde sagte er: »Falls Sie mit ihm geschlafen haben, haben Sie unsere ganze Dienststelle kompromittiert.«


  Meine Gefühle waren noch immer in Aufruhr, auch wenn ich mit aller Macht versuchte, mich zu fassen. J behandelte mich wie eine Idiotin, als besäße ich nicht einen Funken Verstand. »Seien Sie nicht albern«, fuhr ich ihn an. »Ich habe ihm nichts erzählt. Das ist eine rein körperliche Angelegenheit. Toller Sex, weiter nichts. Völlig unverbindlich.«


  Im Nu war J wieder auf hundertachtzig. »Sie sind eine Frau, verdammt noch mal! Für eine Frau ist Sex nie unverbindlich. Für eine Frau gibt es immer eine tiefergehende Bedeutung. Ich muss mir doch nur das Foto anschauen, um zu sehen, wie verknallt Sie sind! Offenbar wissen Sie nicht, was Sie damit anrichten.« Inzwischen war J zu einem Vesuv geworden, mit frei fließender Lava. »Sie sind ein Dummkopf, wenn Sie glauben, Darius wäre nur irgendein Agent.«


  Bebend vor Wut warf ich meine Jacke auf den Tisch und stemmte die Fäuste in die Hüften. Gerade wollte ich Anlauf nehmen, um J klarzumachen, dass seine sexistischen Ansichten schon seit Jahrzehnten aus der Mode waren, als ich die Bedeutung seines letzten Satzes erfasste. »Wie war das?«, fragte ich. »Wieso ist Darius nicht nur irgendein Agent?«


  J funkelte mich an. »Darius della Chiesa ist eine tickende Zeitbombe. Unberechenbar. Selbst sein Führungsoffizier wird nicht mit ihm fertig. Della Chiesa ist ein Mann mit einer eigenen Agenda. Verflucht noch mal, Daphne! Wissen Sie denn nicht, dass der Mann ein Vampirjäger ist?«


  Ich spürte, wie mir das Blut in den Adern gefror. Der Raum fing an sich zu drehen. Ich fürchtete, ohnmächtig zu werden. Irgendwie schaffte ich es, meine Stimme ausdruckslos zu halten. »Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein. Haben Sie dafür Beweise?«


  J schien mit sich zu kämpfen. Schließlich sagte er: »Beweise habe ich nicht. Aber es ist mehr als nur ein Gerücht. Die Nachricht wurde mir von Personen zugetragen, die in der Regel wissen, was sie sagen. Della Chiesa führt einen Rachefeldzug gegen Vampire. Und das können wir nicht riskieren. Womöglich haben Sie bereits Ihr gesamtes Team gefährdet. Mit Ihrer Hilfe dürfte es ihm ein Leichtes werden, sich jeden Einzelnen vorzunehmen. Sehen Sie zu, dass er nie mehr in Ihre Nähe kommt!«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Inwendig ließ ich alles, was Darius gesagt und getan hatte, Revue passieren. Vielleicht gab es irgendwo Anhaltspunkte, die mir zuvor entgangen waren, Warnzeichen, die ich hätte erkennen müssen. Unterdessen regte sich die kleine Stimme in meinem Ohr und flüsterte, auf Js Worte sei kein Verlass. Sicher habe er das nur gesagt, um mir eins auszuwischen, um sich zu rächen, weil ich ihm als Vampir zu nahegetreten war.


  »Darius ist kein Vampirjäger. Das glaube ich nicht. Ich würde sogar mein Leben darauf verwetten. Deshalb noch einmal: Was sich zwischen ihm und mir abspielt, geht Sie nichts an. Sie sollten sich lieber für meine Begegnung mit Bonaventure interessieren. Auf der Taxifahrt hierher habe ich meinen Bericht abgefasst.« Ich langte in meinen Rucksack und warf den Bericht auf den Tisch. »Da steht, was ich bei Bonaventure gehört, gesehen und getan habe. Am kommenden Montag treffe ich ihn wieder. Die Wanzen habe ich angebracht. Haben Sie sonst noch Wünsche?« Ich ließ mich nieder und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  J nahm den Bericht auf und begann zu lesen. »Mit Hilfe der Wanzen haben wir bereits ein paar Informationen aufgeschnappt. Offenbar geht jetzt alles sehr schnell. Vor Sonntag werden Sie von mir weitere Anweisungen erhalten. Wir bleiben in Kontakt.« Er schaute mich warnend an. »Und lassen Sie die Finger von Darius della Chiesa!«


  Ich wollte eben sagen, er könne mir den Buckel runterrutschen, als J mit sanfterer Stimme ergänzte: »Die Gefahr ist zu groß, Daphne. Im Ernst. Wenn er herausfindet, was Sie sind, wird er keinen Moment zögern, Ihnen einen Pflock ins Herz zu treiben.« Und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich sogar, dass er sich tatsächlich um mich sorgte.


  »Sie können mich mal«, sagte ich im Aufstehen. Dann zog ich meine Jacke an und schulterte den Rucksack. »Ich bin müde. Ich muss nach Hause und ins Bett. Falls Sie mich dringend sprechen müssen, rufen Sie mich, wie alle anderen auch, auf dem Handy an. Die Nummer werden Sie ja wohl haben. Wenn es ausgestellt ist, heißt das, ich bin beschäftigt. Oder im Bett. Und zwar mit wem ich will.« J starrte mich an, doch ich drehte mich um und verließ den Raum. Keine Ahnung, was J durch den Kopf ging, aber schöne Gedanken waren es sicher nicht.


  Was Darius betraf, wusste ich nicht, was ich denken sollte, nahm mir jedoch vor, wachsam zu sein. Der Zweifel war gesät und dabei, in meinem Herz aufzugehen.


  


  Kapitel 8


  Die Cocktailparty


  Was ihren Aufzug für Samstagabend betraf, hatte Benny keine halben Sachen gemacht. Unter einem bodenlangen weißen Fuchsmantel trug sie einen leuchtendroten Fummel mit einem Seitenschlitz, der nur noch wenig der Phantasie übrigließ. Glitzerndes Körper-Make-up, Goldglanz zur Betonung ihres blonden Haars und Pumps mit Absätzen so hoch, dass ich mich fragte, wie sie darin überhaupt laufen konnte, rundeten das Gesamtbild ab. Dezent war das zwar nicht, sah aber rattenscharf aus.


  In Anbetracht meiner gedrückten Stimmung hatte ich mich für eine Hose aus braunem Leder, eine braune Neckholderbluse und eine Harley-Motorradjacke entschieden.


  Trotz ihres Hangs zur Gegenkultur wohnte meine Mutter im Reichenviertel Scarsdale. Im Haus empfing uns ein pickliges Mädchen in Minirock und Cowboystiefeln, in der Hand ein Glas Martini, mit Olive, ohne Eis. »Habe ich frisch gemixt«, begrüßte sie uns. »Möchtet ihr ein Glas? Ihr könnt wählen. Martini mit Wodka oder Gin.«


  »Danke, weder noch«, erwiderte ich. »Jedenfalls nicht für mich. Wie sieht es bei dir aus, Benny?«


  »Hätte nichts dagegen, Schätzchen. Nur um meine Nerven zu beruhigen.«


  »Stoli oder Gin?«


  »Stoli.«


  »Irgendwas dazu?«


  Benny wandte sich dem Mädchen zu. »Falls es keine Umstände macht, spül mir das Glas mit Wermut aus, Süße. Aber zuerst lege ich noch meinen Mantel ab.«


  »Null Problem«, sagte das Mädchen. »Lass ihn da auf dem Stuhl. Ich hänge ihn nachher auf. Das ist hoffentlich kein echter Pelz. Tiere wegen ihrer Felle zu töten ist grausam und unmenschlich.«


  Ihr Blut zu trinken ist aber erlaubt?, hätte ich am liebsten gefragt, sagte aber stattdessen: »Wir haben uns noch gar nicht bekannt gemacht.«


  »Ich weiß, wer ihr seid. Ich bin Salbei Thymian. Ich bin mit deiner Mutter in einer Gruppe zur Rettung der Bäume. Wir kämpfen gegen die Rodung der Wälder.«


  »Wusste gar nicht, dass es hier noch Wälder gibt. Wo wird denn gerade abgeholzt? Kann ich mich demnächst auf ein neues Einkaufszentrum freuen?«


  »Ach, du«, erwiderte Salbei und kippte ihren Martini. »Du bist genau, wie deine Mutter gesagt hat. Bissig – ich meine, zynisch. Oben in den Adirondacks schlagen sie gerade die Bäume ab. Einfach schrecklich ist das, aber das weißt du ja auch. Du wolltest mich nur aufziehen, stimmt’s? Mit deiner Mom hast du echt Glück. Sie ist einfach toll. So voller Elan.« Salbei musterte mich. »Komisch, irgendwie sieht sie jünger aus als du.« Dann zuckte sie die Achseln und trank den Rest ihres Martinis aus. »Wahrscheinlich weil sie Vegetarierin ist und dich schon als Teenager bekommen hat. Sie hat uns erzählt, dass sie in einem Slum gewohnt hat und fast noch ein Kind war, als sie mit dir schwanger war, und wie sie sich mit Klauen und Zähnen aus der Armut befreit hat, bis sie dieses kulturell benachteiligte Milieu hinter sich lassen konnte. Dazu gehören enorm viel Mut und Kraft. Sie ist das wunderbarste Vorbild, das man sich denken kann.« Sie strahlte mich schwachsinnig an, ehe sie kehrtmachte und in Richtung Küche entschwebte. Um ein Haar hätte ich laut gelacht.


  »Das wunderbarste Vorbild«, murmelte ich vor mich hin. »Vor allem wenn man lernen will zu lügen wie gedruckt.« In Wahrheit war meine Mutter bereits sechshundert, als sie mich zur Welt brachte, lebte in einem Palast außerhalb Roms und hatte so viel an Gold und Juwelen angehäuft, dass sie als eine der reichsten Frauen der Welt galt. Nur das mit den Klauen und Zähnen, das traf zu.


  Und da kam sie uns auch schon entgegengesegelt, in einem tintenschwarzen bodenlangen Gewand mit breitem Ledergürtel und Lederverschnürung über der Brust. Frankensteins Braut hätte sich kein besseres Hochzeitskleid wünschen können, zumal sich der Kragen zu einer gigantischen, fast bis zum Boden reichenden Kapuze erweiterte. Wie üblich trug sie am Hals ihr Friedenszeichen. Wahrscheinlich war das der Gothic-Look meiner Mutter, doch auf einen Nasenring hatte sie dankenswerterweise verzichtet. Bei unserem Anblick klatschte sie in die Hände und rief: »Daphy, wie siehst du denn – wie nett du aussiehst! Und wie schön, dass du eine Freundin mitgebracht hast.«


  »Mar-Mar, das ist Benny Polycarp, eine Kollegin bei meinem neuen Job.« Um sie noch einmal daran zu erinnern, dass meine Mutter nichts über unseren wahren Job wusste, zwickte ich Benny heimlich. Auf dem Hinweg hatten wir geprobt, was sie sagen sollte, und ich hoffte, sie hatte es nicht vergessen. »Benny, das ist Marozia Urban, meine Mutter.«


  »Ich freue mich riesig, Sie kennenzulernen«, sagte Benny in ihrem SüdstaatenSingsang. »Es gibt mir so ein heimeliges Gefühl, mal wieder einen Familienbesuch zu machen. Ich bin noch neu in New York und unsicher wie eine Hure in der Kirche.«


  Um an dem Abend den Schein zu wahren, hatte Mar-Mar auf ihren üblichen Joint verzichtet und sich der allgemein akzeptierten Methode des Trinkens zugewandt. Aber so benebelt sie auch war, sie taxierte Benny mit halb zusammengekniffenen Lidern, und ich möchte wetten, dass ihr nichts entging. »Woher kommen Sie?«


  »Aus Branson. Branson in Missouri. Direkt vom Land. So was wie hier habe ich noch nie gesehen. Sie haben ein fabelhaftes Haus, Marozia, und auch Scarsdale gefällt mir prima. Die ganzen tollen Kaufhäuser und Starbucks und Barnes and Nobels, fast wie im Himmel. Da, wo ich herkomme, ist nur Wald, da muss man sogar fürs Tageslicht Leitungen legen. Obwohl ich persönlich ja kein Tageslicht brauche.«


  Mar-Mar schaute mich fragend an.


  »Ja, sie ist ein Vampir«, flüsterte ich.


  »Ach, wie wundervoll«, bemerkte Mar-Mar erfreut, legte einen Arm um Benny und führte sie in Richtung Wohnzimmer. »Aber wie um alles in der Welt kommt denn ein Vampir nach Branson?«, erkundigte sie sich leise.


  Ich zockelte hinter den beiden her und hörte, dass Benny zu einer Geschichte über einen Bluegrass-Banjospieler ausholte, den sie so um 1920 kennengelernt hatte. Wie er ihr wundervolle Dinge ins Ohr geflüstert und wenig später Sachen mit ihr gemacht hatte, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass Leute so was taten … und wie dann eins zum anderen kam und es kein Halten mehr gab und ihr Daddy sie umgebracht hätte, wenn er dahintergekommen wäre, aber das war er dann doch nicht …


  Den Rest der Geschichte blendete ich aus. Ich hatte den gewissen jungen Mann entdeckt, der sich mit einem Ausdruck weltlichen Überdrusses auf dem Sofa räkelte. Louis, wie ich annahm. Beim Anblick seiner Kleidung musste ich mir ein Kichern verbeißen. Nie im Leben hätte ein Hetero ein Hemd aus lavendelblauer Seide getragen, mit aufgeknöpften Rüschenmanschetten, die über seine Handrücken fielen, und einem Ring an jedem Finger. Um nichts in der Welt würde ich mit einem Mann ausgehen, der mehr Schmuck trug als ich. Als Nächstes wurden mir seine Blässe und die grünen, beinahe durchscheinenden Augen bewusst. Er hatte inzwischen gemerkt, dass ich ihn anstarrte, und mir sein Gesicht zugekehrt. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als wäre irgendetwas über mein Grab gelaufen. Er machte eine lässige Kopfbewegung und dunkle Locken fielen ihm in die Stirn. Ich konnte nicht entscheiden, ob er dem jungen Keith Richards oder eher Ru-Paul glich.


  Und so jemanden stellte sich meine Mutter unter einem Mann für mich vor? Das konnte nicht ihr Ernst sein. Der Typ war entweder schwul oder zumindest bisexuell.


  Schließlich erhob sich Louis zu einer beträchtlichen Länge und verbeugte sich leicht in unsere Richtung. Als er mich anlächelte, überlief mich ein Schauder. Zum Glück musste ich mir keine weiteren Gedanken machen, denn Louis’ Blick war zu Benny gewandert und dort haftengeblieben. Er kam zu uns, reichte ihr seine weiße Hand, und als Benny sie erfasste, führte er ihre Hand zu seinen auffallend roten Lippen und küsste ihr nacheinander jeden Finger. »Ich bin Louis«, sagte er, indem er seinen Namen französisch aussprach, wie Luui.


  »Woher kommt Ihr Akzent?«, fragte Benny.


  »Aus Luui-sana. Und Ihrer?«


  »Aus Missouri, dem Show-Me State, Schätzchen«, sagte Benny. »Dem Staat, wo die Leute wollen, dass man’s ihnen zeigt. Man könnte also sagen, wir sind halbe Verwandte.«


  Ihre Blicke verhakten sich. Anschließend ließen sie sich dicht nebeneinander auf dem Sofa nieder und redeten und lachten, als gäbe es sonst niemanden auf der Welt. Mar-Mar schien aus dem Konzept gebracht. Wahrscheinlich sah sie ihre Felle davonschwimmen.


  Mir dagegen fiel ein Stein vom Herzen. Dann zuckte Mar-Mar mit den Schultern und schleppte mich hinüber zu Zoe, Louis’ Mutter, einer knochigen Alten, die ihrem Schicksal offenbar mit siebzig begegnet war. Schrecklich, sich vorzustellen, dass vielleicht ein junger Vampir sich diesen runzligen Hals vorgenommen hatte. Sie trug ein unförmiges Chanel-Kostüm und hielt eine Zigarettenspitze in den Fingern. Umhüllt von einer Gin-Wolke erhob sie sich schwankend, entblößte beim Lächeln ihr Gebiss und erklärte: »Na, da ist aber jemand der Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Es gelang mir gerade noch, ein Schnauben zu unterdrücken. Meine Mutter und ich sind so unterschiedlich wie Tag und Nacht, wir ähneln uns nicht im Geringsten. Aber wer weiß, was Zoe in ihrem angeschlagenen Zustand sah. »Igitt!«, rief sie, als Salbei Thymian mit einem Tablett zu uns trat. »Ist das schon wieder Stoli-Martini? Ich will Bombay Sapphire, wie es sich für richtige Martini-Trinker gehört. Mar-Mar, sag ihr, dass ich eine richtige Martini-Trinkerin bin.«


  Mar-Mar lachte. »Und ob! Los, Zoe, erzähl uns noch mal meine Lieblingsgeschichte. Ich meine die, wo du mit dem Maharadscha oben im Baum warst. Die Geschichte mit den Tigern.«


  »Du hast überhaupt nichts kapiert, Marozia.« Zoe spitzte die Lippen und schaute meine Mutter triefäugig an. »Es gab keine Tiger. Darum ging es ja.« Zoe wandte sich an mich, versuchte, ihren Blick gerade zu halten, und stach mit der Zigarettenspitze Löcher in die Luft. »Louis und ich waren in Indien … damals, noch vor dem Krieg.« Sie hielt inne und wirkte noch konfuser. »Vor welchem Krieg eigentlich? Der Erste? War das der Erste Weltkrieg, Mar-Mar? Na, ist auch egal. Jedenfalls hatte der Maharadscha, dieser alte Ziegenbock, nur eins im Sinn …«


  Von da an ging es mit dem Abend bergab. Eine Stunde harrte ich noch aus, doch dann schlug ich Benny vor, mit mir zurück in die Stadt zu fahren und, falls sie Lust hatte, einen draufzumachen. Flüsternd fragte sie nach, ob Louis auch mitkommen könne, und wirkte dabei so glücklich, dass ich ihr den Wunsch unmöglich ausschlagen konnte. Ich bestellte ein Taxi, und wir verabschiedeten uns. Mar-Mar küsste die Luft an meinem Ohr und schniefte ein wenig, als sie mir zuraunte, dass man immer dem wehtue, den man am liebsten hat. Ehe sie mir noch mehr Schuldgefühle einreden konnte, blieb ihre John-Lennon-CD hängen, und sie lief zur Stereoanlage, um sie zu retten. Gleich darauf ertönte »Only Time« von Enya. So viel zum Thema, dem liebsten Menschen wehzutun – meine Mutter wusste, wie sehr mir das Lied zu Gemüt ging. Salbei Thymian rief aus der Küche, andere aus der Rettet-die-Bäume-Gruppe seien auf dem Weg und wollten die Geschichte von dem Jungen, der Fledermäuse hören konnte, erzählt bekommen. Ob sie mehr Drinks machen solle und wo die Tüte mit den Kartoffelchips sei? Es sah aus, als würde Mar-Mar mich nicht großartig vermissen. Jedenfalls konnten Benny, Louis und ich entschlüpfen, ohne dass mich Tränenbäche verfolgten.


  


  In New York gibt es eine Clubszene nur für Vampire, die ich normalerweise meide wie die Pest. Mit den Männern, die dort aufkreuzen, habe ich – bis auf die Sache mit dem Blutdurst – nichts gemeinsam, selbst wenn sie alle Vampire sind. In der Regel handelt es sich um vergnügungssüchtige Typen, die sich betrinken oder bekiffen, ihren Lieblingsbands hinterherziehen und sich um die Frauen schlagen, die am besten aussehen. Nicht ein einziges Mal bin ich da auf einen Mann gestoßen, der über Bücher reden oder ein Museum besuchen wollte. Kino oder Fernsehen sind die Dinge, die sie sich unter Kultur vorstellen, dazu vielleicht noch der neueste Cocktail, die neuesten Flitzer – und im Hinterkopf immer der Gedanke an den nächsten Biss. Und genau damit möchte ich nicht in Berührung kommen. Überhaupt war ich nicht in Stimmung. Darius fehlte mir.


  Wir waren gerade in die Limousine gestiegen, die uns zurück nach New York bringen sollte, als ich mich entschied, ihn vom Handy aus anzurufen. Klug war das nicht, schließlich hatte ich vor einer Weile Die Kunst, den Mann fürs Leben zu finden gelesen, um zu sehen, ob sich in den letzten zweihundert Jahren etwas geändert hatte. Hatte es nicht. Nach wie vor begehrten Männer jene Frauen, die sie zappeln ließen. Nichts war schlimmer als eine Frau, die sich anhänglich zeigte, einen Vorstoß wagte, die Zügel in die Hand nahm, ihre Meinung sagte – oder einfach nur ehrlich war. Ich stand also im Begriff, gegen eine der obersten Regeln zu verstoßen, die lautete: Ruf ihn nicht an und ruf ihn nur selten zurück.


  Schon den ganzen Tag war mir die Beziehung zu Darius nicht aus dem Sinn gegangen. Wie Tischtennisbälle waren meine Gedanken hin-und hergehüpft: Warum hatte er nicht gefragt, was ich am Samstagabend vorhatte? Warum war er schon eingeschlafen, bevor ich ihn verließ? Warum hatte er nicht angerufen? Jede Stunde hatte ich sowohl meine Mailbox als auch meinen Anrufbeantworter abgehört. Nichts. Sicher, er war ein Spion inmitten eines gefährlichen Auftrags. Da konnte man nicht verlangen, dass er zwischendurch anrief, um gemütlich zu plaudern. Doch ich mochte es drehen und wenden, wie ich wollte, unterm Strich blieb, dass er sich nicht einmal erkundigt hatte, ob ich gut nach Hause gekommen war. Oder ob es für mich auch so schön gewesen war wie für ihn und ich Zeit hätte, ihn wiederzusehen – all die Dinge, die man von jemandem erwartet, dem etwas an einem liegt. Eigentlich hätte er sich gleich nach dem Aufwachen bei mir melden müssen, doch das hatte er nicht getan. Ich fand, das war kein gutes Zeichen.


  So weit meine Erkenntnisse. Andererseits hatte ich seit nahezu zweihundert Jahren enthaltsam gelebt. Meine Hormone waren in Aufruhr und taub gegenüber jeder Vernunft. Schließlich fiel mir ein, weshalb ich Darius anrufen konnte: Wir mussten unsere nächsten Schritte in Bezug auf Bonaventure planen. Ein guter Grund, wenn auch ein wenig fadenscheinig.


  Ich wandte mich zu Benny und Louis um. »Hättet ihr was dagegen, wenn ich jemanden anrufe und nachfrage, ob er Lust hat mitzukommen?«


  »Was sollten wir denn dagegen haben?«, fragte Benny.


  »Er ist keiner von uns«, erwiderte ich. »Und er weiß nicht, was wir sind. Macht euch das was aus?«


  Benny schaute Louis an. »Mir nicht«, sagte er.


  »Ruf ihn ruhig an«, erklärte Benny. »Wird bestimmt nett, ihn kennenzulernen.« Louis legte einen Arm um sie und drückte sie an sich.


  Ich wusste, dass ich dabei war, ein ungeheures Risiko einzugehen, denn falls Darius tatsächlich ein Vampirjäger war, bedeutete er eine Gefahr für unser Leben. Meine Bedenken gingen jedoch in meiner Sehnsucht unter, die mit fortschreitendem Abend stärker und stärker geworden war. Außerdem war es Samstagabend, und ich wollte, wie die anderen auch, zu zweit sein. Gleich darauf machten sich wieder meine Ängste bemerkbar. Vielleicht würde meine Seele den uralten Trieben nicht standhalten können und meine hochherzigen Pläne an niederen Instinkten scheitern. Vielleicht würde ich von einem Hunger gepackt werden, der seinen Ursprung in grauer Vorzeit hatte, als die Wölfe noch auf den Steppen Russlands heulten und die Zigeunerwagen von Rumänien her ruhelos über Land zogen, auf der Suche nach einem wärmeren Klima, bis sie sich schließlich am Rand unserer Stadt in der römischen Ebene niederließen.


  Zum Telefonieren hatte ich mich auf den Klappsitz der Limousine gehockt, doch das Handy lag reglos in meiner Hand. Ich starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit und entsann ich mich wieder, wie alles begonnen hatte.


  Es war an einem Abend vor etlichen Jahrhunderten gewesen. Bodennebel stiegen auf und krochen um meine zarten Fußgelenke. Am Himmel deutete sich ein Vollmond an. Das war der Abend, an dem ich in den Armen eines Zigeunerkönigs jenen schicksalhaften Biss erhielt. Arme Mar-Mar! Wie lange hatte sie versucht, mich zu beschützen! Die Zigeuner hatten ihr Lager nicht weit von unserem Palast entfernt aufgeschlagen, denn sonst wäre vielleicht alles anders gekommen. Damals war ich gerade achtzehn, und meine Hormone liefen Amok. An dem Abend hatte ich unter den Bäumen Florin entdeckt, der das Hemd auf der Brust offen trug, ein Halstuch umgebunden hatte und die Zügel seines grauen Ponys hielt.


  Bis dahin hatte ich am Waldrand Blumen gepflückt, und meine Arme wurden schwer von den üppigen Sträußen. Ich hätte längst zu Hause sein müssen, hatte jedoch getrödelt und nach Florin Ausschau gehalten, der sich mitunter in dieser Gegend herumtrieb. Schon als ich auf die Wiese lief, wusste ich, er war in der Nähe, und daher fühlte ich mich befangen. Der Saum meines Kleides war vom Gras feucht geworden, und der Rock klebte an meinen Beinen, so dass sich darunter der Umriss meines jungen Körpers abmalte. Die Dämmerung vertiefte sich, doch ich bückte mich weiter nach den Blumen. Furcht verspürte ich keine, denn jedes Mal, wenn ich Florin einen verstohlenen Blick zuwarf, sah ich ihn lächeln. Zuletzt richtete ich mich auf und schaute ihn offen an. Er winkte mich zu sich. Und ich, närrisch und neugierig, wie ich war, wurde von seinen dunklen Teufelsaugen angelockt und ging hin. Er nahm meine Hand, hob mich auf sein Pony und brachte mich fort. Es dauerte nicht lange, bis ich auf dem Bett der Verdammnis lag und die Blumen unter mir zerdrückte. Mehr als einmal habe ich mich später gefragt, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte ich an jenem Tag einen anderen Weg eingeschlagen und wäre nicht zum Blumenpflücken gegangen. Aber vielleicht war diese Begegnung mein Schicksal, etwas, dem ich nicht entrinnen konnte, weil es mit Geisterhand bereits auf meiner Seele geschrieben stand.


  Nach jener langen Nacht erwachte ich in meinem Bett, schwach, blass und halbtot vor Blutverlust. Mar-Mar saß auf einem Stuhl bei mir und weinte. Sie ließ Ärzte kommen und versuchte, mich mit jeder Zauberformel, die sie kannte, zu retten. Breiumschläge und Brustwickel wurden mir gemacht, doch nichts half. Ich wälzte mich im Delirium. Noch immer entsinne ich mich meiner Fieberträume. Sie waren abstoßend, bizarr und erotisch. Auch dass ich unentwegt nach meinem Liebsten rief, seinen Namen schrie, bis ich heiser war, ist mir noch im Gedächtnis. Ich rief sogar noch nach ihm, als kein Ton mehr über meine blutleeren Lippen kam.


  In der Nacht suchte Florin mich abermals auf. Er landete auf dem Fenstersims und zischte Mar-Mar zu, es sei ohnehin zu spät. So erschöpft ich auch war, blickte ich zu ihm auf wie zu einem Gott. Mar-Mar flehte mich an zurückzubleiben, doch ich erhob mich und strebte ihm entgegen, wurde in meinem weißen Nachthemd wie von Feenflügeln getragen. Florin schloss mich in die Arme, und wir flogen zu einem nebelverhangenen Zigeunerwagen unter hohen Lärchen. Wenig später war mein weißes Nachthemd rotbefleckt und die Tat unwiderruflich vollbracht.


  Ich rüttelte mich aus meiner Versunkenheit auf, betrachtete das Handy – und wählte Darius’ Nummer. Er nahm sofort ab.


  »Darius? Ich bin’s, Daphne.«


  »Hallo«, sagte er leise und sanft.


  »Bist du beschäftigt?«


  »Nein, eben fertig geworden. Aber das erzähle ich dir später. Ich wollte dich auch gerade anrufen.«


  »Klar.«


  »Im Ernst. Ich muss unentwegt an dich denken.«


  Er hielt mich wohl für ziemlich trottelig. Wenn er unentwegt an mich gedacht hätte, hätte er mich ja wohl angerufen. »Sprücheklopfer!«, sagte ich säuerlich und hatte beinahe die Austaste gedrückt.


  Darius’ Stimme wurde bittend. »Ehrlich, Daphne. Ich hätte dich angerufen, aber ich war seit Tagesanbruch an einem Ort, an dem mein Handy keinen Empfang hatte. Ich muss mit dir reden. Können wir uns heute Abend treffen? Es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir durchgehen möchte.«


  »Deshalb rufe ich ja an«, entgegnete ich. »Wir müssen dringend unser weiteres Vorgehen abstimmen.« Wie ich lügen konnte! Ein geschäftliches Treffen war so ungefähr das Letzte, was ich mir unter einem Samstagabend mit Darius vorstellte. »Ich bin mit ein paar Freunden auf dem Weg von Westchester in die Stadt. Willst du dich mit uns treffen? Warte mal einen Moment.« Ich drückte das Gespräch fort und unterbrach Benny und Louis, die sich gerade über ausländische Filme unterhielten, insbesondere darüber, ob Fellinis Die Nächte der Cabiria besser als Truffauts Sie küssten und sie schlugen ihn war. »Hört mal«, sagte ich, »ein Vampirclub kommt für mich nicht in Frage. Wie wär’s stattdessen mit der Library Bar im Hudson Hotel an der Achtundfünfzigsten Straße West?«


  Benny antwortete: »Ganz wie du willst. Uns ist alles recht.«


  Ich gab Darius die Adresse durch und sagte ihm auch, wann wir ungefähr da sein würden. Dann beendete ich das Gespräch.


  Louis wandte sich an mich. »Glaubst du nicht auch, dass es vom Geschlecht abhängt, welche Filme man mag oder nicht? Ich finde, es gibt Weiber-und Männer-Filme.«


  »Meiner Meinung nach hängt das vom Intelligenzquotient ab. Ich finde, es gibt geistlose und geistreiche Filme«, erwiderte ich zerstreut.


  Louis schien mein Desinteresse nicht zu stören. »Lass mich raten: Wahrscheinlich magst du Fellini, findest aber Julia und die Geister am besten.«


  Ich seufzte. Louis und Benny waren dermaßen mit sich beschäftigt, dass ihnen nicht auffiel, wie einerlei ihr Filmthema mir war. Um aber keine Spielverderberin zu sein, entgegnete ich: »Mir gefallen alle Fellini-Filme.«


  »Welcher ist generell dein Lieblingsfilm?«, erkundigte sich Benny.


  Ich grinste. Generell ging mein Geschmack in die schräge und abgefahrene Richtung. »Liebes Tagebuch.«


  Louis hob die Brauen und sah Benny an. Sie zuckte die Achseln. »Nie gehört«, erklärte Louis.


  »Ich auch nicht«, sagte Benny. »Wer war der Regisseur?« Inzwischen hielten die beiden Händchen.


  »Nanni Moretti.«


  »Dieser italienische Kommunist?«, rief Louis empört.


  Wenn er laut wurde, bekam er eine Fistelstimme, bei deren Klang sich mir der Magen umdrehte, doch ich zwang mich zu einem Lächeln. »Mag ja sein, dass Moretti Kommunist ist, aber er ist witzig, und seine politische Einstellung interessiert mich nicht. Ich mag Komödien, selbst die mit schwarzem Humor.«


  »Welcher Film hat dir denn sonst noch gefallen? Vielleicht ist es einer, den wir kennen«, sagte Benny.


  »Mit oder ohne von Barry Levinson.«


  »O Gott!«, sagte Louis. »Nimm’s mir nicht übel, aber du hast einen komischen Geschmack. Was hat dir denn an dem Film gefallen?«


  »Dass es ein irischer Film ist, der in Belfast während der Unruhen spielt, aber ausnahmsweise nicht düster wirkt. Der Film ist voller Ironie und sehr amüsant. Das Leben ist traurig genug. Das muss ich mir nicht auch noch im Kino ansehen.«


  Benny und Louis tauschten einen Blick. Louis verdrehte die Augen. Benny kicherte.


  »Übrigens«, begann Louis, »ich habe schon den ganzen Abend deinen Ring bewundert. Darf ich mir den mal näher ansehen?«


  »Warum nicht? Er stammt aus Florenz, aus der Zeit der Renaissance.« Ich zog den Ring ab und gab ihn Louis.


  Louis schaltete die Innenbeleuchtung an und hielt den Ring ans Licht. »Wow! Ich habe eine Schwäche für Ringe. Wie man sieht.« Er hielt eine beringte Hand hoch. »Deiner ist ziemlich ausgefallen. Ich glaube, innen kann man den Stempel des Goldschmieds erkennen.«


  »Darf ich mal sehen?«, fragte Benny, und Louis gab den Ring an sie weiter.


  Benny prüfte das Schmuckstück auf eine Weise, wie es echte Juweliere tun. Sie war sichtlich beeindruckt. »Großartig«, sagte sie. »Ringe aus dieser Epoche habe ich bisher nur im Museum gesehen. Aber ich bin ja auch viel jünger als Daphy.« Sie warf mir ein freches Grinsen zu. Ich reagierte meiner Reife entsprechend und streckte ihr die Zunge heraus. Benny gluckste vor sich hin. Danach betrachtete sie den Ring noch einmal und erklärte: »Schätzchen, weißt du, dass sich einer der Smaragde gelockert hat?«


  »Nein. Lass sehen.« Benny reichte mir den Ring zurück. Erkennen konnte ich in dem trüben Licht nichts, doch ich spürte, dass einer der Steine lose saß.


  »Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich ihn am Montag mit zur Arbeit. Da kann ihn einer der Goldschmiede richten. Ich verspreche auch, den Ring nicht aus den Augen zu lassen. Montagabend hast du ihn zurück.«


  »Super«, entgegnete ich. »Wäre ärgerlich, wenn ich den Stein verlieren würde.« Benny nahm den Ring und steckte ihn in die kleine Tasche, die an der Goldkette um ihre Taille befestigt war. Sie mochte zwar einen unbedarften und flatterhaften Eindruck machen, doch der gehörte zu ihrer Rolle als »dummes Blondchen«. Soweit ich inzwischen wusste, war Benny Polycarp gescheit, zuverlässig und mit allen Wassern gewaschen.


  »Apropos Arbeit«, fuhr ich an Benny gewandt fort. »Nicht dass ich das Thema wechseln möchte, aber du wolltest mir noch etwas erzählen, und jetzt ist die beste Gelegenheit.« Vor Louis konnte ich getrost über unseren Job reden. Vampire behalten zwar nichts für sich, doch das gilt nur innerhalb der Familie. In dem Punkt folgen wir ungeschriebenen Gesetzen, und eins von ihnen besagt, nie etwas oder jemanden an Menschen zu verraten. Um uns zu schützen, schließen wir die Reihen und verschanzen uns wie hinter einer Wagenburg. Schließlich werden wir seit Jahrhunderten verfolgt und wissen, dass unser Überleben vom engen Zusammenhalt der Familie abhängt. Es gibt uns, und es gibt sie. Zwar können wir andere zu uns »bekehren«, doch eine Assimilation unsererseits ist nicht drin.


  »Weißt du«, begann Benny. »ich glaube, dass mir die Nerven zu diesem Spionagekram fehlen. Ich bin Gemmologin, deshalb wurde ich ja auch angeworben. Unter anderem jedenfalls. Und jetzt muss ich für eine Firma an der Diamantenbörse arbeiten und bin umgeben von Intriganten. Es geht nur darum, wer was mit wem hat. Die Firma hat seit Jahren mit diesem Bonaventure zu tun, seit er von einer bestimmten Art Käufer in Rohdiamanten bezahlt werden will. Wir prüfen die Lieferungen, um sicherzugehen, dass er das Vereinbarte erhält. Jetzt hat sich der amerikanische Geheimdienst eingeschaltet und meinem Chef auf seine besondere Weise eine Zusammenarbeit nahegelegt. Montagabend muss ich zu Bonaventure, um den Wert einer großen Lieferung afrikanischer Diamanten zu bestätigen. Sie kommen aus Sierra Leone und werden Blutdiamanten genannt und …«


  »Weißt du, wie der Tausch der Diamanten gegen Waffen vor sich geht?«, fiel ich ein. »Die Frage lässt mir keine Ruhe.«


  »Ich weiß nur, dass das unter der Hand geschieht. Die Terroristen schmuggeln die Diamanten ins Land. Dazu gehört aber nicht viel. Sie bringen sie zu Bonaventure und erhalten dafür die bestellten Waffen. Genauer gesagt, sie bekommen einen Schlüssel oder irgendetwas, das ihnen Zugang zu der Ware verschafft. Darauf legt Bonaventure großen Wert. Er wäre ja auch dumm, wenn er die Waffen persönlich überreichte. Bonaventure macht sich die Hände nicht schmutzig, denn so kann er im Ernstfall alles leugnen. Das Risiko tragen die Terroristen.«


  »Bonaventure muss extrem clever und vorsichtig sein«, sagte ich, und mir wurde flau, als ich an die kümmerliche Planung der Organisation dachte. »Sicherlich wird er argwöhnisch, wenn ihm irgendetwas ungewöhnlich erscheint. J weiß hoffentlich, was er tut.«


  »Das hoffe ich auch«, entgegnete Benny und schauderte.


  »Aber wie macht Bonaventure die Diamanten zu Geld, ohne dass die Banken die Regierung alarmieren?«


  »Das ist ziemlich einfach und läuft über meinen Boss. Er stellt über den Wert der Diamanten einen Bankscheck aus, der einem Schweizer Nummernkonto gutgeschrieben wird. Gegen eine ordentliche Gebühr, versteht sich. Und die Schweizer Banken geben niemandem Auskunft, nicht einmal den amerikanischen Geheimdiensten. Weder über ihre Kunden noch über deren Kontenstand.«


  »Heißt das, Bonaventure gehört ein Vermögen, und keiner kann ihm nachweisen, wie er daran gekommen ist?«, fragte ich und tat erstaunt. In dem Punkt konnte ich Benny gegenüber nicht aufrichtig sein. Sie musste nicht wissen, dass ich selbst auch ein Schweizer Nummernkonto besaß, ebenso wie meine Mutter. Über die Jahrhunderte hatten wir Etliches beiseitegeschafft und nie eine Papierspur hinterlassen, mit deren Hilfe irgendeine Regierung uns hätte verfolgen können. Die Schweizer hatten sich jedes Mal äußerst entgegenkommend gezeigt, denn meine Mutter ist eine steinreiche Frau.


  »So ist es«, sagte Benny, und ihre Stimme wurde hektisch. »Mit geht das alles an die Nieren. Ich darf gar nicht an Montagabend denken, wenn ich bei Bonaventure aufkreuzen muss, um den Wert der Diamanten zu bestimmen. Anschließend soll ich ihm zwei Bankschecks überreichen, insgesamt über zweihundertfünfzig Millionen Dollar! Und danach soll ich die Diamanten in meine Firma schaffen. Klar sind Vampire die besten Kuriere der Welt. Angst, überfallen zu werden, habe ich nicht.« Benny musste Luft holen, ehe sie weiterreden konnte. »Aber was ist, wenn Bonaventure Lunte riecht? Was, wenn er bei meinem Anblick stutzig wird? Normalerweise übernimmt der Firmenchef selbst derartige Übergaben, nicht eine Blondine aus Branson in Missouri. Zu allem Überfluss muss ich schon in Bonaventures Wohnung sein, wenn die Diamanten bei ihm abgeliefert werden! Wenn ich den Wert nicht bestätige, akzeptiert er die Lieferung nicht. Und als wäre das nicht genug, will J, dass ich die Leute heimlich fotografiere und sicherstelle, dass die Wanzen, die du angebracht hast, funktionieren.«


  Himmel noch mal, dachte ich. Js Plan war mehr als löchrig. »Bist du denn sicher, dass sich das in Bonaventures Wohnung abspielt?«


  »Wo sonst? Bonaventure geht nicht zu seinen Kunden. Sie kommen zu ihm.«


  »Seltsam ist nur, dass ich am Montagabend auch eine Verabredung mit ihm habe. Wie will er das denn alles auf die Reihe kriegen?«


  »Ich soll um halb neun bei ihm sein.«


  »Also nach mir.« Für ein paar Minuten starrte ich schweigend aus dem Fenster.


  Benny schaute Louis an, der, ohne einen Laut von sich zu geben, zugehört hatte. »Benny«, sagte er jetzt, »wenn du mich fragst, steckst du in der Scheiße.«


  »Was meinst du denn, Daphy? Kriegen wir das hin?«


  »Möglich ist es. Wir müssen uns das nur noch mal durch den Kopf gehen lassen. Nehmen wir an, die Terroristen brächten die Waffen für einen weiteren Anschlag auf New York in ihren Besitz. In dem Fall wird Bonaventure die Stadt so schnell wie möglich verlassen wollen. Aber zuvor wird er sich die Kunstobjekte verschaffen, die ich ihm an Stelle des Sammlers verkaufe. Diese Stücke muss er ebenfalls in Sicherheit bringen. Also wird er sich gleich nach dem Waffenhandel darum kümmern. Wahrscheinlich macht er mir am Montagabend ein Angebot. Das Angebot muss von dem Sammler bestätigt werden. Falls das geschieht, zahlt Bonaventure mir die vereinbarte Summe. Daher wahrscheinlich der zweite Scheck. Möglicherweise wird ihn der Zeitdruck unvorsichtiger machen, und J kommt mit seinem Plan durch. Aber verlassen können wir uns darauf nicht.«


  »Glaubst du wirklich, die Terroristen planen einen Angriff auf New York?«


  »Das weiß ich nicht. Ich hoffe nicht. Vielleicht kann man die Typen mit dem Schlüssel ja verfolgen und fassen, ehe sie sich an die Waffen machen.«


  Louis räusperte sich. »Verstehe ich das richtig? Die Sicherheit von Millionen Menschen und der tollsten Stadt der Welt hängt von zwei weiblichen Vampiren ab? Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber in dem Fall sind wir geliefert.«


  »Louis!«, sagte Benny. »Das ist nicht nett von dir. Wir haben jede Menge Unterstützer. Stimmt doch, Daphy, oder?«


  »Massenhaft«, erwiderte ich spöttisch. »Außer dass wir bis auf J keinen davon gesehen haben. Wir wissen weder, wer das ist, noch, wie viele es sind. Ich weiß nicht, Benny, ich glaube eher, Louis hat recht. Langsam kommt mir der Gedanke, dass J uns als Himmelfahrtskommando betrachtet. Ich habe die Mikrofone angebracht. Der Verkauf der Kunstobjekte ist wohl das, was J als ›Zugabe‹ bezeichnet hat. Ich wünschte, er hätte sich klarer ausgedrückt. Aber was ist mit dir? Du sagst, dass die Terroristen vor dir mit den Diamanten ankommen, und das heißt doch, dass auch Js Leute sie im Visier haben müssten. Und da, finde ich, liegt der Hase im Pfeffer, denn warum können J und seine Leute die verdammten Fotos dann nicht selbst machen? Zudem könnte ich wetten, der Chef deiner Firma, der sonst die Übergaben macht, ahnt irgendwas und hat sich geweigert, die Sache durchzuziehen. Deshalb braucht J dich. Du bist entbehrlich. J hat uns etwas vorgemacht, Benny. Wenn ich mir seine Pläne anschaue, hat der Mann nicht den Hauch einer Chance, die Terroristen zu schnappen. Ich glaube, wir nehmen die Sache selbst in die Hand.« Mit jedem Satz war es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. J hatte uns getäuscht. Man wollte uns reinlegen.


  Mit einem Mal wurde ich fuchsteufelswild und beschloss, mir seine Mätzchen nicht länger bieten zu lassen.


  »Schaffen wir das denn?«, fragte Benny zweifelnd und mit kugelrunden Augen.


  »Als Vampire schon«, erwiderte ich kühn, denn das war schließlich unser Trumpf.


  »O Mann!«, sagten Benny und Louis wie aus einem Mund.


  »Vampire, die die Welt retten!«, entgegnete ich mit geballten Fäusten und im Brustton der Überzeugung. »Wenn wir es nicht schaffen, schafft es keiner.«


  »In dem Fall«, sagte Louis, »bin ich dabei, selbst wenn es mir später leid tun wird.«


  Mutige Worte eines Mannes, der noch nicht wusste, wie leid es ihm tun würde!


  


  Wie es sich für ein Mädchen vom Land gehörte, verklärte sich Bennys Blick, als wir auf der großen, steilen Rolltreppe von der Straße aus in die Empfangshalle des Hudson-Hotels hochfuhren. Oben angekommen starrte sie mit offenem Mund den gigantischen Kronleuchter an, und ich musste sie an der riesigen Disco mit dem beleuchteten Fußboden und den hippen jungen Singles, die am Eingang Schlange standen, vorbeizerren. Der Rest der Lobby war angenehm schummrig, mit schwarzgestrichenen Wänden, schwarzgestrichener Decke und gedämpftem Licht. Es war die perfekte Umgebung für Intrigen und heimliche Rendezvous, doch dass ich mich dort wie zu Hause fühlte, lag wohl eher an dem höhlenartigen Ambiente.


  Die ruhige, stilvolle Library Bar liegt im hinteren Teil des Hotels, der Eingang gleich neben den Aufzügen. Als wir sie betraten, entdeckte ich Darius, der bereits auf uns wartete. Die Bar war sehr voll, doch er hatte das Sofa am Kamin mit Beschlag belegt. Zweifellos hatte er dem Barmann, einem großen dünnen Burschen mit Rastalocken, ein ordentliches Trinkgeld zugesteckt.


  »Heißer Typ«, sagte Benny, als Darius uns zuwinkte. »Sieht aus wie Brad Pitt.« Noch im Gehen wisperte sie mir zu: »Wir werden euch nicht lange stören, Daphy. Louis und ich verschwinden nach einem Glas. Wir beide können später weiterreden.«


  »Kommst du zu mir?«, wisperte ich zurück.


  »Abgemacht«, murmelte sie. »Ich rufe dich vorher an.« Dann stand sie vor Darius. »Hallo, Süßer«, begrüßte sie ihn. »Wie schön, einen von Daphnes Freunden kennenzulernen. Ich bin Benny, aus Branson in Missouri. Und das ist Louis aus N’Orleans. Wir sind noch fremd in dieser großen bösen Stadt.«


  Darius strahlte sie an und beäugte ihr Dekolleté. Na schön, es war ja auch nicht zu übersehen. Benny schien das nicht zu stören, wahrscheinlich war sie an solche Blicke gewöhnt. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, sagte Darius und reichte erst ihr, dann Louis die Hand. Anschließend deutete er auf sein Glas, das offenbar Whisky enthielt, und fragte: »Was wollt ihr trinken?«


  »Stoli-Martini, pur, mit Olive«, erklärte Louis.


  »Für mich auch«, schloss sich Benny an.


  »Und du?«, wandte sich Darius an mich.


  »Pellegrino ohne Eis, mit Zitrone.« Insbesondere in Darius’ Gegenwart wollte ich meinem Vorsatz, keinen Alkohol zu trinken, treu bleiben. Immerhin hätte ich ihn in der Nacht zuvor beinahe gebissen. Schon wenn ich daran dachte, durchzuckte mich ein ängstliches Gefühl.


  Darius verschwand in Richtung Bar. Wir drei Vampire nahmen am Kaminfeuer Platz. Reden konnten wir nicht mehr, denn Darius kehrte schneller als erwartet zurück und hockte sich auf meine Armlehne. Gleich darauf erschien eine Kellnerin mit unseren Getränken.


  »Macht ihr hier Urlaub?«, erkundigte sich Darius bei Benny und Louis, und mir fuhr durch den Kopf, dass keiner von uns irgendetwas über sich aufrichtig beantworten konnte. Selbst bei den Höflichkeitsfloskeln, die Fremde sonst tauschten, mussten wir das Blaue vom Himmel lügen.


  Louis verkündete, er besuche seine Mutter, was ein Witz war, denn laut Mar-Mar wohnte er bei ihr in Scarsdale, und das schon seit langer Zeit. Benny erklärte, sie sei zu einem Job-Interview in die Stadt gekommen, woraufhin ich erzählte, wir drei seien schon seit Ewigkeiten befreundet. Darius behauptete, im Import-Export-Geschäft tätig zu sein und elektronische Geräte aus China zu vertreiben. Nach drei Minuten reichte es mir, und ich wandte mich zu Benny um. »Ich weiß, dass ihr beiden lieber in der Disco tanzen wollt. Geht ruhig. Darius und ich haben noch ein paar Dinge zu bereden.«


  Die beiden wirkten sichtlich erleichtert, schnappten sich ihre Mäntel und verabschiedeten sich. Darius ließ sich auf dem Sofa nieder, und für ein paar Minuten starrten wir stumm in die Flammen. Währendessen ließ ich die Zitronenscheibe in meinem Glas schaukeln und Darius seinen Whisky kreisen. Js Anschuldigung, Darius sei ein Vampirjäger, kam mir wieder in den Sinn, und wie zuvor sagte ich mir, er habe sie nur aus Bosheit geäußert, wenn nicht gar aus Eifersucht. Dennoch blieb ich verschlossen und auf der Hut. Doppelt und dreifach würde ich mir jedes meiner Worte überlegen.


  »Wie fühlst du dich?«, erkundigte ich mich schließlich steif.


  »Gut. Ein bisschen müde. Es war ein langer Tag. Und wie geht es dir?«


  »Gut.« Ich warf einen Blick auf Darius und fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: »Hör zu, Daphy, ich wollte dich heute Morgen anrufen. Das ist die Wahrheit. Doch dann musste ich gleich als Erstes zu einem Meeting.«


  Ich zeigte keine Reaktion, sondern entgegnete ausdruckslos: »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig … aber wenn ich ehrlich bin, fand ich es beschissen, nichts von dir zu hören.«


  »Tut mir leid. Wirklich. Der Tag war völlig verrückt.« Darius rutschte näher. Leise sagte er an meinem Ohr: »Die Nachrichtendrähte sind heißgelaufen. Offenbar geht jetzt alles sehr schnell. Wir sind ziemlich sicher, dass sich Bonaventures Waffen im Hafen von Newark befinden. Auf einem Containerschiff. Dummerweise gibt es dort ein paar Dutzend Schiffe und Tausende von Containern. Als wir das richtige Schiff entdeckt hatten, war kein Mensch mehr da. Also müssen wir die Terroristen ergreifen, wenn sie die Waffen übernehmen. Wahrscheinlich hat J dieselben Informationen und einen ähnlichen Plan.«


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Zum einen lag das an dem Gehörten, zum anderen an Darius’ Atem, der beim Reden mein Ohr streifte und mich erregte. Ich versuchte, mein wachsendes Verlangen auszublenden und mich stattdessen auf die Operation zu konzentrieren. »Js Pläne sind mir nicht bekannt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Ich könnte mir aber vorstellen, dass wir tatsächlich alles doppelt machen.«


  Darius nickte. »Halte ich ausnahmsweise für eine gute Idee. Vielleicht ist dann wenigstens eins der beiden Teams erfolgreich.«


  Ich kehrte ihm mein Gesicht zu. Unsere Lippen waren nicht weit voneinander entfernt. Darius küsste mich rasch, ehe ich sagen konnte: »Und wie wirken sich diese neue Informationen auf deine Pläne aus?«


  »Ich muss am Montagabend in Bonaventures Wohnung gelangen. Das ist jetzt dringender als je zuvor.«


  »Sag mir, was du da vorhast. Ich muss es wissen, falls ich dir dabei helfen soll.«


  Darius rutschte ein Stück von mir ab und schaute erneut in die Flammen. »Ich muss da was erledigen.«


  Ich neigte mich zu ihm vor und drehte sein Gesicht zu mir. »Ich will es genau wissen, Darius. Was soll da geschehen?«


  Darius ergriff meine Hand und blickte mich eindringlich an. »Tut mir leid, Daphne, aber ich habe dir schon einmal gesagt, dass es besser ist, wenn du nicht alles weißt. Ich möchte nicht, dass dir etwas herausrutscht oder man dich zwingt, etwas preiszugeben. Vertrau mir einfach. Du musst mir lediglich den Dienstboteneingang öffnen. Von innen.«


  Ich ließ meine Hand in der seinen und rückte so dicht an ihn heran, dass wir uns berührten. »Und wieso brauchst du mich dazu? Ich dachte, ihr Typen wisst, wie man Schlösser knackt.«


  »Wissen wir auch«, murmelte Darius an meinem Ohr. Mir wurde heiß, als seine Lippen mein Haar berührten. »Aber außer der Vordertür gibt es nur den Dienstboteneingang, und der hat eine Sicherheitsverriegelung, wie man sie noch aus älteren Wohnungen kennt. Mit einem Senkrechtspanner und waagrechtem Fuß. Natürlich könnten wir uns auch mit der Axt Zutritt verschaffen, aber den Lärm möchte ich gern vermeiden.«


  Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und fühlte mich gut und geborgen. Das Geschäftliche konnte warten. Vielleicht konnten wir uns ein Zimmer mieten, nach oben gehen und diese ganze Spionagegeschichte vergessen. »Darius«, begann ich, »wie wäre es, wenn wir unsere Unterhaltung woanders fortsetzten? Irgendwo, wo wir ungestört sind.«


  »Kannst du dich mal aufsetzen?«, erwiderte Darius zu meinem Verdruss. »Ich will dir was zeigen.« Seufzend rückte ich von ihm ab. So viel zu der Aussicht auf eine heiße Nacht. Die Stimmung war ruiniert. Ich fühlte mich frustriert und wurde gereizt.


  »Es ist eine Skizze«, erklärte Darius, zog ein Stück Papier aus der Tasche und strich es auf dem Couchtisch glatt. Ich erkannte den Grundriss von Bonaventures Wohnung. Wieder etwas, das J mir entweder vorenthalten oder von vornherein nicht besessen hatte. Ich überlegte, zu welcher Dienststelle Darius gehörte. Offenbar zu einer mit hervorragenden Quellen und bestgeschultem Personal. Das musste ich noch herausbekommen. Im Geist notierte ich mir, J danach zu fragen.


  »Hier kommst du rein«, sagte Darius und deutete auf den Eingang. Dabei umfasste er meine Hand, als wäre es ihm bereits zur zweiten Natur geworden, und das stimmte mich wieder froh. »Geradeaus liegt das Wohnzimmer«, fuhr er fort. »Das Esszimmer befindet sich links davon.«


  Ich zeigte auf die Bibliothek. »Da haben wir uns beim letzten Mal getroffen.«


  »Aha. Wie du siehst, liegt die Bibliothek nach hinten raus. Dort sind auch die Schlafzimmer und noch einige andere Räume. Die Küche ist hier, näher am Vordereingang und am anderen Ende des Esszimmers. Hinter der Küche siehst du das Dienstbotenzimmer mit dem dazugehörigen Bad. Dem schließt sich eine Kammer an, eine Art Gang zwischen den Räumen. Und hier« – er wies auf einen rotmarkierten Durchgang – »hier ist der Flur, der von der Küche zum Dienstboteneingang führt. Tanya wird dein größtes Problem sein. Sieh zu, dass sie irgendwo anders beschäftigt ist. Falls man dich in der Küche oder dem Dienstbotenbereich entdeckt, sagst du, du hättest dich auf dem Weg zur Toilette verirrt oder dir auf dem Rückweg von dort ein Glas Wasser besorgen wollen.«


  »Was ist mit den Kameras? Was ist, wenn man mich auf einem Bildschirm entdeckt?«


  »Darum kümmere ich mich. Bei den Kameras wird es an dem Abend technische Schwierigkeiten geben. Mach dir keine Sorgen.«


  Ich wich zurück und befreite meine Hand. »Die mache ich mir aber! Wie stellst du dir das vor? Ich darf das Geschäft mit Bonaventure nicht platzen lassen, ob es mir passt oder nicht. Und wie willst du überhaupt wissen, ob ich die Tür entriegelt habe?«


  »Ich verlasse mich auf dich«, entgegnete Darius und schaute mir in die Augen. »Ich vertraue dir«, ergänzte er mit einer Inbrunst, die mir gespielt vorkam. »Du kannst mich nicht enttäuschen.«


  »Das zieht bei mir nicht«, erwiderte ich und funkelte ihn böse an. »Vielleicht kenne ich dich nicht gut, aber doch gut genug. Du setzt mich unter Druck, und das mag ich nicht. Also noch mal: Woher willst du wissen, dass ich die Tür entriegelt habe?«


  Darius zögerte. »Also schön«, sagte er dann. »Ich weiß, dass deine Freundin Benny, mit der du mich eben bekannt gemacht hast, um halb neun dort auftaucht, um die Diamanten zu schätzen. In der Zeit wird man dir nicht viel Beachtung schenken.«


  Mir fiel die Kinnlade herab, und ich fragte verblüfft: »Woher weißt du das?«


  »Das ist geheim«, antwortete Darius knapp.


  »Hör auf, mich zu verscheißern«, gab ich zurück. »Spionierst du mich etwa aus? Hast du womöglich neulich nachts in meiner Wohnung eine Wanze angebracht? Ich warne dich, Darius. Ich bin kurz davor, den Kontakt zu dir abzubrechen.« Nicht gerade anmutig stemmte ich mich aus den tiefen Sofapolstern hoch, aber doch behende genug, dass Darius mich nicht zurückhalten konnte.


  Am liebsten wäre ich abgerauscht, ohne ihm noch einen einzigen Blick zu schenken. Ich wollte nach Hause, um festzustellen, ob meine Wohnung verwanzt war oder nicht.


  Im Handumdrehen war auch Darius auf den Beinen, packte meinen Arm und zog mich zu sich herum. »Daphne«, sagte er. »Warte. Ich habe nichts in deiner Wohnung gemacht, das schwöre ich dir. Denk doch mal nach. Wie hätte ich denn wissen können, dass ich dort lande? Glaubst du, ich trage ständig Abhörgeräte mit mir herum?«


  Aufgebracht riss ich meinen Arm zurück. »Ach! Dann erklär mir doch bitte mal, woher du das mit Benny gewusst hast! Und lüg mich nur ja nicht an, denn wenn ich dich noch einmal bei einer Lüge ertappe, ist es aus zwischen uns. Dann kannst du jeden Gedanken an eine Zusammenarbeit vergessen.«


  »Wir haben die Büros des Diamantenhändlers, für den Benny arbeitet, verwanzt.«


  »Das ist alles?«, fragte ich aufatmend, wenn auch ein wenig skeptisch.


  »Ja. Ungelogen. J hört die Gespräche ebenfalls ab, nur tut er es mit dem Einverständnis des Firmenchefs. Vielleicht solltest du deine Freundin warnen.«


  »Na gut. Aber warum hast du mir das nicht von Anfang an gesagt? Wirst du mir überhaupt jemals alles erzählen?«


  Darius legte die Arme um mich und schaute mir tief in die Augen. »Versteh doch, dass ich dir nie alles erzählen kann. Dadurch würde ich Menschen verraten, die mir vertrauen, und darüber hinaus wäre es gefährlich, sowohl für dich als auch für mich. Ich verspreche aber, dir das zu sagen, was dich betrifft. Und du tust das Gleiche für mich. Einverstanden?«


  Noch während ich darüber nachdachte, berührte ich sein Gesicht und stellte fest, dass wir bereits auf eine Art verbunden waren, die über reinen Sex hinausging. Darius’ Angebot war im Grunde mehr, als ich erwarten konnte. Immerhin waren wir Geheimagenten. Ich wusste, dass ich für ihn kein gleichwertiger Partner war, denn ich war ja nur eine angehende Spionin und Darius ein altgedienter Veteran. Vielleicht sollte ich mich in Nachsicht üben und mir vor Augen halten, dass er schließlich auch von meinen wahren Fähigkeiten nichts wusste. Vielleicht war es klüger, ihm die Oberhand zu lassen, zumindest für den Moment.


  »Ich brauche dich, Daphne«, fuhr Darius fort, und mein Herz machte einen Satz. Doch dann fügte er hinzu: »Du musst diese Tür entriegeln. Sieh zu, dass du es um halb neun schaffst. Es tut mir leid, dich darum bitten zu müssen, aber es ist wichtig.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das vor? In der Zeit werden die Typen mit den Diamanten in der Wohnung sein. Dazu die Leibwächter, Benny und weiß der Kuckuck wer noch. Massig Leute werden sich in der Wohnung tummeln. Wie willst du denn da etwas ausrichten?«


  Darius antwortete, ohne zu zögern. »Sobald ich drin bin, verstecke ich mich in der Kammer. Wenn ich meinen Angriff starte, bist du längst weg. Auch Benny wird fort sein, ehe es zur Sache geht. Dafür werde ich sorgen.«


  »Weißt du, wer die Diamanten zu Bonaventure bringt?«


  »Nein, aber vermutlich nicht die Terroristen. Wahrscheinlich setzen sie Mittelsmänner ein. Ehrlich, mehr weiß ich nicht.«


  Tod und Teufel! An Mittelsmänner hatte ich noch gar nicht gedacht. Selbst das, was nach dem Treffen geschehen würde, hatte ich mir nicht überlegt. Ich konnte nur hoffen, dass Benny nüchtern genug blieb, um sich die gleichen Fragen zu stellen.


  Dann konzentrierte ich mich wieder auf Darius und verspürte leichte Gewissensbisse, weil ich ihm auf so vielerlei Ebenen die Wahrheit vorenthielt, jedoch ausrastete, wenn er mir etwas verschwieg. Ich sah, dass er mich taxierte. »Was ist?«, fragte ich.


  »Daphne, ich – du musst wissen, dass du mir etwas bedeutest. Und der Himmel weiß, wie sehr ich dich begehre. Es erregt mich schon, wenn wir so dicht zusammenstehen.«


  Ich warf einen Blick nach unten. »Sieht ganz so aus«, kicherte ich.


  Darius schmunzelte. »Trotzdem bleiben wir in den nächsten Tagen lieber auf Distanz, es sei denn, es geht um Bonaventure. Wir müssen uns auf diesen Auftrag konzentrieren und den Terroristen das Handwerk legen. Da ist kaum Zeit für uns. Doch wenn das alles vorüber ist, würde ich dich gern wiedersehen. Wenn du magst.«


  Darius’ Worte klangen vernünftig, doch ich wünschte, ich wäre nicht so enttäuscht gewesen. »Vorausgesetzt, es gibt uns beide dann noch«, bemerkte ich bitter. »Vielleicht sollten wir lieber jede Gelegenheit nutzen, denn schon bald ist womöglich einer von uns beiden tot. Oder wir sind es beide.«


  »Wenn du wüsstest, wie lange ich schon gelernt habe, am Leben zu bleiben«, erwiderte Darius. »Und wie oft ich schon in Gefahr war. Natürlich kann ich dir nicht verbieten, dir Sorgen zu machen, aber besser wäre, du tätest es nicht. Mit dem Kopf voller Sorgen erreicht man nichts. Jedenfalls werde ich alles tun, um erfolgreich zu sein. Und soweit ich gesehen habe, hast du auch ziemlich viel Mumm.«


  »Danke für die Blumen. Das ist genau das Kompliment, von dem Mädchen träumen«, entgegnete ich mit schiefem Grinsen.


  »Ich könnte dir noch andere Komplimente machen, aber dann stehen wir vielleicht gleich am Empfang und fragen nach, ob es ein freies Zimmer gibt. Das kann ich nicht riskieren.«


  »Ich würde das gern riskieren, aber ich hab’s begriffen«, sagte ich. »Doch nehmen wir mal an, dass wir beide heil aus der Sache herauskommen – woran hattest du denn dann gedacht?«


  »Oh, an lange Spaziergänge am Fluss, Sonnenuntergänge am Strand, Kino am Freitagabend. Wir würden es langsam angehen lassen.«


  Das rosige Bild, das Darius da malte, überraschte mich. Bisher hatte uns eigentlich immer die Leidenschaft übermannt, sobald wir uns berührten, und keiner wusste, ob wir genügend Gemeinsamkeiten besaßen, um mehr als eine Affäre auf die Reihe zu kriegen. Es gab so vieles, das gegen uns sprach – zum Auftakt schon mal, dass er Spion war und ich Vampir. Doch all das behielt ich für mich. Mit den Problemen konnten wir uns auseinandersetzen, wenn wir die Terroristen unschädlich gemacht hatten. Mir fiel wieder ein, dass Darius in unserer letzten Liebesnacht kein Kondom benutzt hatte. Ganz gleich, was er bekundete, schien er mit seinem Tod zu rechnen, sodass die Zukunft für ihn bedeutungslos war. Wahrscheinlich machte er sich etwas vor, wenn er von Plänen für uns beide sprach, oder aber er machte mir etwas vor, um mich gefügig zu halten. Bei dem Gedanken durchfuhr mich ein stechender Schmerz.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte ich und meinte es auch so.


  »Dann sag nichts.« Darius schloss mich enger in die Arme. »Denk darüber nach. Ich glaube, wir würden gut zueinanderpassen.«


  Das warme Kaminfeuer, das gedämpfte Licht, der gutaussehende Mann, der mich in den Armen hielt – all das löste in mir ein Wohlgefühl aus. Und warum sollte ich nicht träumen dürfen, wenigstens für einen Moment, selbst wenn ich wusste, eine Beziehung würde schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein. Ernst schaute ich in Darius’ lächelndes Gesicht. »Warten wir es ab«, sagte ich. »Danach machen wir einen Schritt nach dem anderen.«


  »Mehr verlange ich nicht«, entgegnete Darius, klang jedoch ein wenig gekränkt. Ich schmiegte mich an ihn und wusste wieder, weshalb ich ihn hatte sehen wollen. Ich hatte einfach Lust auf ihn.


  »Wehe, du lässt dich umbringen«, flüsterte ich, legte meinen Kopf an seine Brust und hörte sein Herz schlagen. Im Moment lebte Darius noch, und vielleicht gab es nur noch diesem Moment. Ich wollte mich nicht auf morgen oder übermorgen vertrösten lassen, ich wollte ihn jetzt und heute. Darius stöhnte, und ich spürte sein hartes Glied an meinem Unterleib.


  »Du bringst mich um«, sagte Darius, löste sich aus unserer Umklammerung und ließ sich wieder auf dem Sofa nieder. Während er mich neben sich zog, sagte er lächelnd: »Meine Güte, jetzt brauche ich einen Drink.«


  Offenbar wollte es mir nicht gelingen, Darius zu verführen. Obwohl mich das grämte, lachte ich ebenfalls und sagte: »Wenn wir schon von Zukunftsplänen reden – kann ich dich etwas Persönliches fragen?«


  Etwas Wachsames kroch in seinen Blick. »Was willst du wissen?«


  »Welchen ausländischen Film magst du am liebsten?« Darius schaute verdutzt drein. Mit der Frage hatte er eindeutig nicht gerechnet. »Das interessiert mich wirklich. Ich meine, so was fragt man doch, wenn man dabei ist, sich näherzukommen.«


  »Hm«, machte Darius. »Darf es auch ein amerikanischer Klassiker sein? Bei Filmen stehe ich eher auf Western.«


  »Western? John Wayne und so? Kerle, die in den Sonnenuntergang reiten und sich für ihr Pferd entscheiden statt für eine Frau?«


  »Zum Beispiel. Aber eher noch Alan Ladd in George Stevens’ Mein großer Freund Shane.«


  Interessant, dachte ich. Der Revolverheld, der einem neuen Leben entgegenreitet. Die Rolle dürfte Darius wie auf den Leib geschneidert sein. »Na gut«, fuhr ich fort. »Was ist dein absoluter Lieblingsfilm?«


  »Walt Disneys Bambi.«


  Darauf fiel mir nichts mehr ein, und so saßen wir für lange Zeit stumm da, genossen unser Beisammensein und die Wärme des Kaminfeuers, das knisterte und knackte. Nach und nach leerte sich die Bar, und bis auf ein gelegentliches Klirren von Glas auf Glas, wenn der Barmann einer Bestellung nachkam, waren nur noch gedämpfte Laute zu vernehmen. Auch Darius und ich unterhielten uns flüsternd. Zufrieden spürte ich die Nähe seines warmen Körpers und seine Hand, die meine hielt oder streichelte. Wir sprachen über Sonnenaufgänge, die wir erlebt, und Orte, die wir gesehen hatten. Wie sich herausstellte, liebten wir es beide, stille Gassen alter italienischer Städte zu durchstreifen und in Geschäften zu kaufen, in denen man keine Touristen traf. Dabei rühmte ich einen Lakritzladen in Venedig, Darius einen Olivenladen in Rom. Beide hatten wir aktive Vulkane bestiegen und ihre brodelnde Lava bestaunt, ehrfürchtig auf den Marmorstufen verfallener römischer Amphitheater gesessen und die Gegenwart all jener gespürt, die sich dort Jahrhunderte vor uns aufgehalten hatten. Einzelheiten aus seinem Leben erwähnte Darius nicht, und ich schwieg mich über die meinen aus. Doch selbst wenn wir dem anderen jede Menge verbargen, waren wir uns in vielen Dingen ähnlich – bis auf den einen entscheidenden Unterschied.


  Zu guter Letzt beschlossen wir, dass es an der Zeit war aufzubrechen. Draußen rief Darius mir ein Taxi. Zum Abschied küsste er meinen Mund, sehnsüchtig, aber viel zu kurz. »Bitte, bleib am Leben«, bat ich ihn voller Inbrunst.


  »Du auch«, flüsterte er und berührte noch einmal zärtlich meine Wange, ehe er die Tür des Taxis schloss. Ich wandte mich um, beobachtete ihn aus dem Rückfenster, bis der Wagen um eine Ecke bog, und hoffte aus ganzer Seele, dass ich ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  


  Kapitel 9


  Die besten Pläne von Mäusen und Menschen,


  sie schmelzen dahin


  und lassen nichts als Kummer und Schmerzen


  statt freudigem Sinn.


  


  Robert Burns


  


  


  In den Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen entstehen Kummer und Melancholie und finden keinen Weg hinaus, kein Ventil. Das sind die Stunden, in denen Nachtwesen jagen und unschuldigen Leben in Betten und Bäumen einen raschen Tod bescheren. Das ist die Zeit der Vampire, die seit Beginn aller Tage die tiefsten Ängste und heimlichsten Begierden der Menschen hervorgerufen haben, dann, wenn sie dem ersten süßen Kuss entgegenbangen und sich nach Unsterblichkeit sehnen. Denn wie man weiß, konnten die Menschen noch nie dem Reiz und der Verlockung des Verbotenen widerstehen. Es ist ihre dunkle Seite, die Jung als ihr Schatten-Ich beschrieb. Auch Sie besitzen diese Seite, leugnen Sie es nicht. Doch nur ich lebe sie aus.


  An jenem Abend beschränkten sich meine Streifzüge jedoch auf das Hin und Her innerhalb meiner Wohnung. Während ich darauf wartete, dass Benny endlich von Louis loskam, wanderte ich mit dem Staubsauger umher, saugte sogar unter dem Sofa und machte mich daran, die Schublade mit den Socken aufzuräumen. In der Regel kommt mir bei solchen Arbeiten Sisyphus in den Sinn, wie er den Fels den Berg hochrollt, auf dass er gleich wieder herunterkullert, beides in endloser Wiederholung. Dennoch, Hausarbeit lenkt ab und ist beruhigend. Ich hasse und liebe sie gleichermaßen. In dem Moment hielt sie mich davon ab, unentwegt an Darius zu denken. Beinahe jedenfalls.


  Zu guter Letzt legte ich eine alte CD von October Project auf. Beim Klang der bittersüßen Lieder musste ich mich setzen. Wenig später starrte ich die Wand an, und meine Gedanken schweiften erneut zu Darius, ob ich es wollte oder nicht. Ich entsann mich des Ausdrucks seiner Augen, wenn er lächelte, weich, warm und voller innerer Freude. Nie waren darin die Härte und Eiseskälte von Js Blicken zu erkennen. Wie er meine Hand in seine genommen hatte und meine Handfläche wie einen kostbaren Edelstein betrachtet hatte … Wie er sie an die Lippen geführt und geküsst hatte. Ich erinnerte mich, dass er seine Wange an meine geschmiegt und Gedichte in mein Ohr geflüstert hatte. Wunderschön sei ich, hatte er erklärt, und dass ich scheine wie der Mond am nachtschwarzen Himmel. Auch das, was er wenige Stunden zuvor gesagt hatte, zeigte, dass seine Gefühle für mich stärker wurden. Ich wiederum fürchtete mich vor der Intensität, mit der sich meine Gefühle entfalteten, und wollte nicht zugeben, wie viel er mir bedeutete. O ja, unsere Beziehung war weit mehr als Sex. Ganz gewiss hatte auch Darius das erkannt.


  Benny meldete sich kurz nach zwei Uhr morgens. Wenig später stand sie vor meiner Tür. Ohne Louis. Putzmunter kam sie herein und brachte kalte Luft und frischen Elan mit sich. Ich führte sie in die Küche und kochte uns eine Kanne Kräutertee. Wir hatten uns kaum am Frühstückstresen niedergelassen, da fragte sie schon, wie mir Louis gefiele.


  Taktvollerweise behielt ich für mich, dass er auf mich einen bisexuellen Eindruck machte und an seinem Blick irgendetwas ausgesprochen seltsam war. Auch dass ich bei ihm das Gefühl hatte, ich müsse auf meine Geldbörse achten, verriet ich nicht. Für ihn sprach, dass er angeboten hatte, uns zu helfen, und deshalb sagte ich nur: »Scheint ein netter Kerl zu sein.«


  »Wir haben uns prima amüsiert«, erklärte Benny, schenkte sich Tee ein und blies, um ihn abzukühlen, mit ihren zarten roten Lippen darauf. »In Branson gibt es keine Vampire, mit denen ich ausgehen kann. Dort bin ich die Einzige unserer Art. Dann und wann kommen Vampirbands vorbei und spielen in einem der Schuppen an der Durchgangsstraße. Kannst dir ja vorstellen, was für Typen das sind. Countryrock-Sänger und so weiter. Mit ausländischen Filmen brauchst du denen nicht zu kommen. NASCAR-Rennen sind das, was sie interessiert, und wie viel sie verdienen oder wo man sie übers Ohr gehauen hat. Dabei können sie froh sein, dass sie nicht im Wal-Mart arbeiten müssen. Dann reden sie noch darüber, wie viel Bier sie, ohne umzufallen, trinken können, und einer hat mir mal gezeigt, wie gut er rülpsen und furzen kann. Dachte, er könne damit Eindruck schinden. Branson ist die Pampa, Süße … aber dein Darius, der hat’s in sich.«


  »Er ist aber kein Vampir«, sagte ich bekümmert. »Und deshalb führt es zu nichts. Ich kann ihn ja nicht einmal meiner Mutter vorstellen. Was glaubst du, was passiert, wenn er sie sieht?«


  »Aber es gibt doch jede Menge jung aussehender Mütter! Vielleicht nimmt er dir die Geschichte ab, dass sie dich als Teenager bekommen hat.«


  Ich verdrehte die Augen. »Er ist doch nicht dumm, Benny. Über kurz oder lang würde meine Mutter ihm erzählen, dass sie mit Abby Hoffman herumgezogen ist, wie süß sein Sohn America als kleiner Junge war und wie schrecklich die Polizei mit den Black Panthers umgesprungen ist, und schon wäre die Sache gelaufen. Ihrem Aussehen nach müsste sie zu den Zeiten noch in Abrahams Flötenkessel gesessen haben. Darius würde entweder denken, dass sie spinnt oder dass irgendwas nicht ganz sauber ist.«


  Lachend entgegnete Benny: »Dann lass ihn doch glauben, sie wäre gestört! Du könntest ihm sagen, dass sie psychische Probleme hat.«


  Ich stellte mir vor, wie Mar-Mar reagieren würde, sollte sie jemals dahinterkommen. Kein schönes Bild. »Ich glaube, das lasse ich lieber.«


  »Na ja«, murmelte Benny und schaute in ihre Teetasse, »wenn du einen Mann richtig liebst – ganz gleich, ob es Darius ist oder sonst wer – dann könntest du doch … na, du weißt schon.«


  »Ihn umdrehen? Einen Vampir aus ihm machen? Ich habe mir geschworen, das nie mehr zu tun. Das funktioniert auch nicht, wenn es um eine Beziehung geht. Denk nur an das Trauma, das dadurch ausgelöst wird. Wenn du das tust, raubst du dem anderen die Identität und gibst ihm eine neue, die er nie haben wollte. Vielleicht liebt er dich danach noch mit einem Teil seines Herzens, aber sein Entsetzen über das, was du getan hast, ist größer als alles andere. Früher oder später lässt es seine Gefühle für dich erkalten. Meistens früher.«


  »Das ist wohl wahr«, bestätigte Benny und stierte in ihre Tasse, als wolle sie aus den Teeblättern lesen. Dann sagte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte: »Aber was ist, wenn du ihn vorher fragst? Was ist, wenn dich jemand so sehr liebt, dass er dazu bereit wäre?«


  »Wie romantisch du bist!«, erwiderte ich. »Also, zunächst einmal müsste derjenige wissen, was ich bin, und das akzeptieren. Das allein übersteigt schon meine Phantasie. Anschließend müsste er sich bereit erklären, ein Monster zu werden, ein Ausgestoßener, ein Blutjäger, der seinerseits gejagt wird. Und soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen.«


  Benny seufzte, trank ihren Tee aus und blickte mich mit einem Ausdruck tiefen Schmerzes an. »Wahrscheinlich hast du recht, Süße. Manchmal male ich mir so was halt aus. Also müssen wir uns wohl oder übel einen Vampir suchen, jemanden wie Louis. Ich weiß auch, dass er ein paar Fehler hat, aber er ist intelligent und lustig. Und er sieht gut aus.«


  Das mag sein, dachte ich, falls man auf jemanden steht, der aussieht, als würde er bei den Rolling Stones Rhythmusgitarre spielen, Heroin drücken, um die Zeit totzuschlagen, oder wie jemand, der in seinem Leben noch keinen Handschlag getan hatte – was auf Louis mit Sicherheit zutraf. »Er hat schöne Augen«, sagte ich. »So grün.«


  »Genau! Und morgen will er mich wiedersehen. Glaubst du, ich mache einen Fehler? Ich mag ihn nämlich sehr.«


  »Wie soll man das jetzt schon sagen? Amüsier dich mit ihm, alles andere kann warten. Verlier dein Herz nicht zu früh.« Ich musste lachen. »Der Rat gilt auch für mich. – Wie dem auch sei, was ist mit morgen Abend? Sollen wir nun auf eigene Faust handeln und uns um J und seine Vorschriften nicht kümmern?«


  »Ich finde schon. Vorhin habe ich mir alles durch den Kopf gehen lassen und auch mit Louis darüber gesprochen – ich hoffe, das stört dich nicht.«


  Offenbar hatte Benny unseren Schwur, alles geheim zu halten, wie üblich in den Wind geschlagen, doch im Fall von Louis war das ja kein Problem. »Ach woher«, entgegnete ich. »Vielleicht stellt er sich ja als hilfreich heraus. Weißt du, ob er bereit ist, sich zu verwandeln?«


  »Das hat er jedenfalls gesagt. Im Gegensatz zu so manch anderem scheint es ihm nichts auszumachen, zur Fledermaus zu werden. Ich glaube, es gefällt ihm sogar«, schloss sie zufrieden.


  »Na herrlich«, sagte ich mit einer Grimasse. »Ein Serienkiller.«


  Benny zog einen Flunsch. »Das ist gemein. Dabei hat er nur gesagt, er würde Vampir, falls es erforderlich sei. Ich fand das ausgesprochen nett.« Sie wirkte verstimmt.


  Um sie nicht weiter zu verärgern, beschloss ich, in Bezug auf Louis den Mund zu halten. Wir brauchten jede Unterstützung, und den Luxus, vorher noch Job-Interviews durchzuführen, konnten wir uns nicht leisten. »Schön. Gehen wir alles noch mal der Reihe nach durch. Wir werden also vor Ort sein, wissen aber nicht, ob J oder sonst jemand von seinen Leuten anwesend ist. Bis dahin belauscht J das, was in Bonaventures Wohnung geschieht – immer vorausgesetzt, dass dort niemand die Wanzen entdeckt hat. Doch ganz gleich, ob J oder sein Team in der Nähe ist, wir werden uns auf zwei Dinge konzentrieren: zum einen Bonaventure im Auge behalten und zum anderen zusehen, dass er diese Kunstobjekte nicht erhält.«


  »Warum denn nicht?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Kurz gesagt heißt das, dass sie magisch sind und ich Angst habe, dass sie ihm übernatürliche Fähigkeiten verleihen. Und die sollten Menschen nicht haben.«


  »Du liebe Zeit«, sagte Benny, und ihre großen Augen wurden noch größer. »Also muss eine von uns Bonaventure bewachen.«


  »Und die andere demjenigen folgen, der die Diamanten bringt und den Schlüssel entgegennimmt. Wahrscheinlich werden es mehr als einer sein.« Ich nahm an, dass auch Benny genügend Lebenserfahrung besaß, um zu wissen, dass man den meisten Menschen nicht trauen konnte, wenn es um riesige Geldsummen ging, denn die überwältigende Mehrheit wurde dabei schwach. Ein Einzelner, der plötzlich Diamanten im Wert von zweihundertfünfzig Millionen Dollar in der Tasche trug, würde damit wohl kaum bei Bonaventure erscheinen. Vielmehr würde er das Weite suchen, ein eigenes Schweizer Nummernkonto eröffnen und sich eine Villa in Capri zulegen. Und wenn er Angst vor Verfolgern hatte, konnte er sich jede Menge Leibwächter leisten. Folglich musste ich mit zwei oder drei Diamantenlieferanten rechnen.


  »Du hast recht«, erklärte Benny. »Auch mit dem, was du über J gesagt hast. Er lässt uns im Dunkeln tappen. Aber egal. Wir müssen verhindern, dass die Käufer mit ihrem Schlüssel mir nichts, dir nichts verschwinden. Das heißt, wir müssen ihnen folgen und herausfinden, wer die Hintermänner sind. Vielleicht wissen die Diamantenlieferanten ja, wann die Waffen in Besitz genommen werden. Wir könnten sie fragen. Immerhin brauchen wir dazu keine stundenlangen Verhöre«, schloss sie und zwinkerte mir zu.


  »Ganz meine Meinung«, erwiderte ich. »Wärst du denn gewillt, den Lieferanten zu folgen?« Eins begann sich zum anderen zu fügen. Ich wurde richtig aufgeregt.


  »Na klar. Mit Louis’ Hilfe. Er wird bereitstehen und auf meinen Anruf warten.«


  »Gut. Dann passe ich auf Bonaventure auf. Es gibt aber noch etwas, das du wissen musst.«


  »Was?«


  »In Bonaventures Wohnung habe ich eine Frau namens Catharine gesehen. Sie lebt mit ihm zusammen, und ich glaube, dass sie ihn liebt. Dennoch sagt mein Gefühl mir, dass er sie wie eine Gefangene hält. Darius denkt das auch. Mit unserem Auftrag hat sie zwar nichts zu tun, aber ihre Lage beschäftigt mich. Ich mag es nicht, wenn ein Mann eine Frau wie eine Sklavin hält, sei es körperlich oder emotional. Deshalb werde ich ihr helfen, falls sie mich darum bittet. Aber zurück zum Montagabend. Du folgst also den Diamantentypen, und ich sehe zu, dass ich Bonaventure auf den Fersen bleibe. Davon hat J zwar nichts gesagt, aber ich kann nicht zulassen, dass Bonanventure die Kunstobjekte mitnimmt.«


  »Erledige ihn, wenn es sein muss«, sagte Benny. Alles Liebliche war aus ihrer Stimme verschwunden und grimmiger Kälte gewichen. Ohne Zweifel konnte Benny knallhart und zupackend sein. »Geh bloß kein Risiko ein. Das Böse muss vernichtet werden. Es gibt schon genug Hass und Leid in dieser Welt. Bonaventure ist Ungeziefer. Mach ihn platt.«


  Das war ein heikler Punkt. Seit Jahrhunderten hatte ich mich der Gewaltlosigkeit verschrieben und hart daran gearbeitet, meinen Blutdurst zu bezwingen. Und nun sollte ich eine Kriegerin werden, kämpfen und möglicherweise töten? Doch ich verbarg mein Unbehagen und sagte so leichthin wie möglich: »Also wird jemand getötet, weil er getötet hat, und Töten unrecht ist?«


  »Kein Grund, philosophisch zu werden«, erwiderte Benny spitz. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und empfand meine Bedenken zweifellos als störend. »Was gibt es denn da noch zu überlegen?« Sie blickte mir voll ins Gesicht. »Wenn sich jemand an Unschuldigen vergreift, machst du Hackfleisch aus ihm. Punkt.«


  »Donnerwetter«, sagte ich. »Aber vielleicht hast du recht. Wahrscheinlich wird mir ohnehin keine andere Wahl bleiben. Oh, und noch etwas: In der Wohnung gibt es eine Dienstbotin namens Tanya. Die musst du, wenn du ankommst, für drei oder vier Minuten von der Küche fernhalten. Glaubst du, das schaffst du?«


  »Ist der Papst katholisch?«, erwiderte Benny.


  


  Kurz nachdem sich Benny verabschiedet hatte, legte ich mich schlafen. Als ich wach wurde, war es Sonntagabend. Ich hatte so schlecht geträumt, dass ich noch immer durcheinander war. In einem Alptraum jagten mich Skelette, und die neuguineischen Masken lachten, als ich schrie. Die Nacht zum Montag dehnte sich endlos. Ich starrte auf das Telefon, doch die Einzige, die anrief, war Benny. »Was machen die Nerven?«, fragte sie.


  »Sie flattern. Was ist mit deinen?«


  Es entstand eine kleine Pause, ehe sie antwortete: »Offengestanden fühle ich mich für eine Untote ausgesprochen lebendig. Jetzt, wo ich weiß, dass es losgeht, kann ich es kaum erwarten. Meistens ist mir langweilig, aber im Moment bin ich kribbelig und voller Tatendrang.«


  »Du bist ganz schön verrückt«, entgegnete ich. »Bis morgen Abend dann.«


  »Halt die Ohren steif, Schätzchen«, sagte sie mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent. »Und denk dran: Du bist meine beste Freundin auf der ganzen weiten Welt.«


  Wahrscheinlich muss ich nicht erwähnen, dass Darius nicht anrief. Und so sah ich mir die ganze Nacht alte Filme und Werbesendungen an.


  Am Montag schlief ich abermals schlecht und wälzte mich hin und her. In meinen Träumen lief ich über endlos lange Flure einem fernen, unerreichbaren Ziel entgegen. Selbst im Schlaf wusste ich, dass ich nie sterben würde, sondern verdammt war zum ewigen Wandern, und darüber weinte ich bitterlich. Dann jedoch stimmte eine Nachtigall ihr Lied an – ein Lied, das vielleicht auch Ruth vernommen hatte, als sie weinend und voller Heimweh auf den fremden Feldern Judäas stand. Es war eine betörende Melodie, eine Silberglocke, die mich aus meiner Trostlosigkeit rief und mir Schönes und Friedliches verhieß, Hoffnungen, die mir Auftrieb gaben. Und mir wurde klar, dass ich stark genug war weiterzulaufen, solange ich der nächsten Biegung des Weges folgen konnte. Vielleicht warteten dahinter Kummer und Leid, vielleicht aber auch unaussprechliche Freude.


  Das Unbekannte war nichts, vor dem man sich fürchten musste. Vielmehr sprang man auf das Floß der Zeit und ließ sich von ihm tragen. Schäumendes Wasser, drohende Felsen, sie waren nur Teil des Abenteuers. Dem Sog konnte man nicht entrinnen und deshalb war es besser, viel besser, man ließ sich treiben, hinaus in den großen, mahlenden Strom des Lebens.


  Als ich im dämmrigen Licht erwachte, war ich gefestigt und mein Kopf klar. Kurz bevor ich aufbrechen wollte, ging das Telefon. Ringrichter wollte Hermes sprechen. Sogleich verdüsterte sich meine Stimmung, und ich wurde misstrauisch.


  »Alles ist bereit«, verkündete er.


  »Wie kann ich mich darauf verlassen?«


  Für einen Moment trat Stille ein. »Weil ich es sage«, erklärte J so gereizt, als sei jeder Zweifel vermessen. »Sind Sie bereit?«


  »Absolut. Allerdings gehen mir noch ein paar Dinge durch den Kopf, Dinge, die Sie offenbar übersehen haben.« Meine Stimme klang geladen wie ein elektrischer Zaun. »Erstens: Wie soll ich die Auslieferung der Kunstobjekte verhindern?«


  »Gar nicht«, kam es umgehend zurück. »Sie erklären Bonaventure, dass er sie am nächsten Tag erhält.«


  »Und wenn ihm das nicht passt? Was ist, wenn er sie auf der Stelle haben will?«


  »Besitzen Sie kein Gehirn?«, fauchte J mich an. »Bitten Sie ihn um Verständnis. Schließlich müssen die Stücke erst verpackt werden.«


  »Haben Sie kein Gehirn?« Die Worte waren heraus, ehe ich mich bremsen konnte. »Ich kann Bonaventure keine Vorschriften machen. Er würde denken, irgendetwas sei faul, und sich fragen, ob ihm die Objekte jemals ausgehändigt werden. Schneibel hat immerhin gesagt, er rückt sie nicht heraus.« Meine Hand umklammerte den Hörer so fest, dass es schmerzte.


  Langsam und betont erwiderte J: »Was Schneibel will oder nicht will, braucht Sie nicht zu kümmern. Wenn Bonaventure die Objekte kauft, erhält er sie auch. Das gibt uns die Gelegenheit, in der Lieferung Wanzen anzubringen.«


  »Offenbar begreifen Sie nicht, worum es geht!« Meine Stimme kippte in die höheren Regionen. »Bonaventure darf keines von den Stücken in die Finger bekommen!«


  J schnaubte. »Sie werden doch wohl nicht Schneibels Gefasel über schwarze Magie und ähnlichen Mumpitz glauben.«


  »Doch. Und das sollten Sie ebenfalls tun!« Inzwischen war meine Stimme zu einem Kreischen angeschwollen.


  Der Mann besaß tatsächlich den Nerv zu lachen. »Meine arme Daphne. Die Phantome, um die ich mir Sorgen mache, halten Zündvorrichtungen in den Händen. Nur die sind für Sie und mich von Bedeutung. Und kommen Sie nur ja nicht auf die Idee, die Heldin zu spielen. Dazu haben Sie nicht genügend Informationen.«


  Ich schwieg.


  »Das ist mein Ernst«, fuhr J in strengem Tonfall fort. »Unsere Leute sind bereits vor Ort. Sie erledigen Ihren Teil. Weiter nichts. Das ist ein Befehl.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wir bleiben in Kontakt.«


  Neuerliches Schweigen meinerseits. Inzwischen wurde ich schon sauer, wenn ich Js Stimme nur hörte.


  »Noch etwas, Hermes«, ergänzte J sanfter, als ich es jemals von ihm vernommen hatte.


  »Was?«


  »Dass wir zuschlagen können, verdanken wir zum Teil den Wanzen, die Sie angebracht haben. Sie haben Ihre Sache bisher gut gemacht. Passen Sie auf sich auf!«


  


  Ich entschied mich, an dem Abend legere Kleidung zu tragen, und zog eine schwarze Hose und einen blauen Kaschmir-Rollkragenpullover an. Dazu wählte ich einen schwarzen, mit Blumen bestickten Wollmantel und hochhackige Stiefeletten von Jimmy Choo. Ein Paar eingelaufene Nikes wären mir zwar lieber gewesen, doch die passten nicht zu meinem Image. Aber sollte ich mich später verwandeln müssen, war mein Schuhzeug ohnehin nicht von Bedeutung.


  Dunkelgraue Schatten senkten sich auf Manhattan, als ich meine Wohnung verließ. Ziellos streifte ich durch die Straßen, bis ich schließlich den Broadway in der Höhe der Siebziger Straßen erreichte, eine Gegend mit verglasten Restaurantterrassen und neonbeleuchteter Apotheke. Auf der leeren Bank auf einer Verkehrsinsel ließ ich mich nieder und praktizierte eine spezielle Form der Meditation, die ich »Verkehrsrauschen« nenne. Sämtliche Gedanken ließ ich los und konzentrierte mich nur mehr auf die anonymen Autos, die eins nach dem anderen an mir vorbeibrausten. Sehr erfolgreich war ich dabei diesmal nicht. Die Gedanken kehrten ungebeten zurück und mit ihnen die Frage, ob ich tatsächlich töten sollte oder nicht. Das Leben ist mir in jeder seiner Formen heilig. Dessen ungeachtet besitze ich die Fähigkeit, mit derselben Leichtigkeit zu töten, mit der die Menschen Käfer zerdrücken. Das heißt aber nicht, dass ich auch das Recht dazu habe. Ohnehin habe ich mit der Gleichgültigkeit, mit der Menschen Tiere behandeln, Probleme. In dem Punkt sind meine Mutter und ich uns einig. Insbesondere die irrationale Art, in der Menschen Fledermäusen begegnen, geht mir gegen den Strich.


  Zu guter Letzt winkte ich ein Taxi herbei. Bonaventures Wohnung lag auf der anderen Seite des Central Park. Auf dem Weg dorthin gab es kaum rote Ampeln, und die Fahrt dauerte nicht lange. Zur vereinbarten Zeit stand ich vor dem Gebäude. Von Js Team war weit und breit nichts zu sehen. Weder entdeckte ich geparkte Lieferwagen, noch jemanden, der als Arbeiter des Elektrizitätswerks verkleidet die Straße aufbohrte. Vielleicht befanden sich Agenten in einer der Wohnungen gegenüber. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass man heimliche Überwachungsteams eigentlich auch nicht entdecken sollte. Allerdings hätte es mich nicht gewundert, Louis irgendwo zu erblicken, wie er angelegentlich an einem Parkverbotsschild lehnte, das Gesicht absolut unauffällig hinter einer Tageszeitung verborgen.


  Der Portier in der Eingangshalle meldete mich oben an und führte mich wie schon einmal zu dem kleinen Lift. In der Wohnung empfing mich abermals Tanya. Allerdings stand die Diele dieses Mal voller Koffer. »Will jemand verreisen?«, erkundigte ich mich. Tanya verzog keine Miene und ignorierte meine Frage.


  »Der Herr erwartet Sie«, sagte sie.


  Bonaventure befand sich in der Bibliothek und wirkte angespannt. Doch ob er beunruhigt oder nur aufgeregt war, vermochte ich nicht zu entscheiden. Dieses Mal trug er keinen Smoking, sondern ein fesches Reitkostüm und Schaftstiefel. Wie ein fetter Wolf, der auf das Rotkäppchen lauert, lächelte er mir mit gebleckten Zähnen entgegen. Besorgt erkannte ich, dass sowohl Issa als auch der widerliche Bockerie nicht da waren, und fragte mich, wo sie steckten.


  »Treten Sie ein, Miss Urban«, begrüßte mich Bonaventure. »Nehmen Sie Platz! Wir haben eine Menge zu erledigen und bedauerlicherweise nicht sehr viel Zeit dafür übrig.«


  »Wollen Sie heute noch verreisen?«


  »So ist es. Zu meinem Landsitz. Aber widmen wir uns zunächst meinen Angeboten.«


  Bonaventure überreichte mir die Mappe mit den Fotos. Ich ging die Zahlen auf den Rückseiten durch. Wie erwartet, hatte er sich für alle Stücke entschieden, nur die Beträge, die er notiert hatte, überraschten mich. Er hatte nichts riskiert. Falls sich Schneibel mit Geldsummen locken ließ, konnte er ihm die Stücke nun nicht mehr verweigern. Der Gesamtbetrag für die sechzehn Objekte belief sich auf fünfzig Millionen Dollar.


  »Es wäre gut, wenn Sie den Verkauf umgehend bestätigen könnten«, erklärte Bonaventure. »Mein Angebot steht bis neun Uhr heute Abend. Danach ziehe ich es zurück.«


  »Mr.Schneibel wartet auf meinen Anruf«, entgegnete ich, wohl wissend, dass die Transaktion in den Händen des amerikanischen Geheimdienstes lag. Allerdings ging ich davon aus, dass Schneibel angewiesen worden war, sich zur Verfügung zu halten. Als ich mein Handy hervorzog, leuchtete auf dem Display die Schrift »Kein Netzwerk« auf.


  »Merkwürdig«, sagte ich. »Ich bekomme keinen Empfang.«


  »Tut mir leid, Miss Urban, aber meine Sicherheitseinrichtungen lassen keinen Mobilverkehr zu. Sie können das Haustelefon benutzen. Ich werde Tanya bitten, Sie zu einem Anschluss zu begleiten, von dem aus Sie ungestört telefonieren können.«


  »Sehr nett. Vielen Dank.«


  Gleich darauf erschien Tanya und führte mich in einen Raum, bei dem es sich offenbar um Bonaventures Arbeitszimmer handelte. Ein moderner Schreibtisch stand darin, der aus einem nierenförmigen Glasblock auf einem Edelstahlfuß bestand, ein Faxgerät, ein Computer und eine Reihe Telefone. Die Wände waren mit großen Aufnahmen von der Ukraine und Kroatien bedeckt. Sie sahen aus, als hätte der Fotograf Wilton Tifft sie gemacht. Wie ein Panorama boten sich meinem Blick Impressionen von Bergarbeitern, Priestern, Kirchen, Dorfkaten, nebelverhangenen Hängen, Ikonen und Friedhöfen und schufen ein Bild eindringlicher Schönheit. Bonaventures Herz war in Osteuropa geblieben, das stand fest.


  Zum Schnüffeln bot sich nirgends eine Gelegenheit. Die Akten, falls sie existierten, waren garantiert im Computer gespeichert. Bis auf einen leeren Block mit einem Stift daneben lag nicht einmal ein Blatt Papier irgendwo herum. Entweder war Bonaventure ein Ordnungsfanatiker, oder er hatte sein Arbeitszimmer vor meiner Ankunft gesäubert. Ich wählte Schneibels Nummer.


  »Ja bitte?«


  »Hier ist Daphne Urban. Mr.Bonaventure hat mir freundlicherweise gestattet, von seiner Wohnung aus zu telefonieren.«


  »Und?«


  »Er hat ein Angebot abgegeben. Es beläuft sich auf fünfzig Millionen Dollar für sämtliche Stücke. Ich weiß, dass Sie um Bedenkzeit gebeten haben, aber Mr.Bonaventure erwartet Ihre Antwort noch heute. Könnte ich Sie in, sagen wir, einer Stunde wieder anrufen?«


  »Gut.«


  »Vielen Dank, Mr.Schneibel.« Schneibel legte wortlos auf. Er war eben ein Profi und spielte mit, ohne meine Pläne zu kennen. Nun hatte ich eine Ausrede, mich noch eine Stunde in der Wohnung herumzudrücken. Ich konnte auf Benny warten und Darius den Dienstboteneingang öffnen.


  Eilig kehrte ich mit meiner Nachricht zu Bonaventure zurück. »Eine Stunde ist akzeptabel«, bemerkte er. »Ohnehin muss ich mich noch um eine andere Geschäftsangelegenheit kümmern. Würde es Ihnen etwas ausmachen, im Wohnzimmer zu warten? Suchen Sie sich etwas zu lesen raus oder sehen Sie fern. Wie Sie mögen.«


  Im Wohnzimmer ließ ich mich in die tiefen Polster eines mit weißem Brokat bezogenen Sofas sinken, sah mir im Fernsehen eine Komödie an und blickte zwischendurch immer wieder verstohlen auf meine Armbanduhr. Die Tür zum Flur stand offen, so dass ich ab und zu Tanya erblickte, die emsig dabei war, Getränke und Sandwiches aus der Küche zur Bibliothek schaffen. Einmal glaubte ich eine Frau weinen zu hören. Wie ich in den Dienstbotenbereich schlüpfen und die Tür entriegeln sollte, war mir ein Rätsel.


  Nach einer Weile lief Tanya zur Eingangstür und ließ drei Männer in schlechtsitzenden Anzügen und billigen Schuhen ein. Ihre Gesichtshaut war dunkel, als kämen sie aus dem Nahen Osten, doch im Grunde hätten sie aus jedem Ort zwischen Athen und Islamabad stammen können. Einer trug etwas bei sich, das wie eine Arzttasche aussah. Sie warfen mir einen Blick zu, mit besorgten, angespannten Mienen. Vorgestellt wurden sie mir nicht. Tanya scheuchte sie in die Bibliothek, wo Bonaventure wahrscheinlich auf sie wartete. Selbst durch die dicken Wände konnte ich eine aufgeregte Stimme vernehmen, die ausrief: »Im Hafen von Newark?« Daraufhin schien Bonaventure etwas zu äußern, das jedermann zum Schweigen brachte. Ich bekam nichts mehr mit.


  Als Nächstes erschien Benny. Sie sah in ihrem roten Powerkostüm großartig aus, stilvoll und doch so sexy, dass sich selbst Männer im Grab noch nach ihr umdrehen würden. Sie würdigte mich keines Blickes und flatterte nervös und aufgeregt in der Diele umher, ganz die hirnlose Blondine, die nicht weiß, wo oben und unten ist. »Schätzchen«, begrüßte sie die sauertöpfische Tanya, »ich will ja keine Umstände machen, aber ich bin fix und fertig. Sicherlich haben Sie schon größere Katastrophen erlebt, aber mir ist am Büstenhalter ein Träger gerissen und unter meiner Jacke quillt es über. In dem Zustand kann ich unmöglich Mr.Bonaventure gegenübertreten! Könnten Sie mit mir vielleicht für kleine Mädchen gehen? Vielleicht haben Sie eine Sicherheitsnadel, Schätzchen, oder könnten das Malheur mit ein, zwei Stichen beheben?« Sie klimperte mit den Wimpern und lächelte naiv.


  Von dieser Ansprache ließ sich selbst die verkniffene Tanya erweichen. »Da«, sagte sie. »Mache ich schnell. Kommen Sie mit.« Die beiden verschwanden über den Flur.


  Mein Herz ging wie ein Dampfhammer, als ich in die Küche rannte und die Kühlschranktür aufriss, als würde ich verdursten, wenn ich nicht augenblicklich etwas zu trinken bekäme. Ich zog eine Flasche Mineralwasser heraus, stellte sie auf den Tisch und schloss die Kühlschranktür leise. Dann schleuderte ich meine Stiefel von den Füßen und betete, dass Darius einen Weg gefunden hatte, die Kameras auszuschalten. Geräuschlos flitzte ich über den glatten Küchenboden aus italienischen Fliesen, hinaus in den schwachbeleuchteten Flur. Es war kurz nach halb neun. Unbehelligt gelangte ich zum Dienstboteneingang, löste den Senkrechtspanner, entriegelte die Tür und hastete flink in die Küche zurück. Während der ganzen Zeit hatte ich die Luft angehalten, die mir nun mit lautem Zischen entwich. Im Nu hatte ich meine Stiefel wieder angezogen. Danach schlenderte ich so natürlich wie möglich ins Wohnzimmer zurück und nahm meinen vorherigen Sitzplatz ein. Falls die Kameras in diesem Teil der Wohnung funktionierten, hoffte ich, wie die Ruhe selbst zu wirken. Aber ich hätte Dollars gegen Hosenknöpfe gewettet, dass die funktionstüchtigen Kameras sämtlich auf Bennys Busen im Badezimmer gerichtet waren, und musste trotz allem grinsen.


  Die Minuten krochen im Schneckentempo voran. Nach einer Weile ließen die Adrenalinschübe nach, und mein Pulsschlag normalisierte sich wieder. Schließlich tauchte Tanya auf.


  »Der Herr fragt, ob Sie jetzt telefonieren wollen.«


  Ich folgte ihr in Bonaventures Arbeitszimmer und wählte erneut Schneibels Nummer. Tanya verschwand.


  »Mr.Schneibel?«


  »Ja.«


  »Nehmen Sie Mr.Bonaventures Angebot an?«


  »Das Angebot ist Ihre Sache. Ich tue, was getan werden muss.« Seine Stimme klang brüchig und schmerzlich bewegt.


  »Dann werde ich mich um die Auslieferung kümmern.«


  »Wie Sie möchten. Es ist zu Ende.« Das Freizeichen ertönte.


  Wie auf ein Signal erschien Tanya im Türrahmen. »Der Herr hat jetzt Zeit.«


  Benny saß neben Bonaventure, als ich die Bibliothek betrat. Die Arzttasche stand auf dem Boden und schien leer zu sein. Auf dem weißen Konferenztisch lagen zwei blaue Samttücher ausgebreitet, mit je einem Hügel aus Rohdiamanten darauf. Sie sahen glanzlos aus, grau wie Kieselsteine, doch ihr Wert entsprach dem Lösegeld für einen König.


  »Das ist Miss Urban«, sagte Bonaventure an Benny gewandt, drehte sich zu mir um und setzte hinzu: »Das ist Miss Polycarp. Sie vertritt meinen Diamantenhändler, der leider aufgrund eines Notfalls verhindert ist. Doch ich will mich nicht beklagen. Dass sich Miss Polycarp heute Abend um meine Belange gekümmert hat, war mir ein Vergnügen.« Lüstern taxierte er Benny. »Miss Urban vertritt den Herrn, dessen Kunstgegenstände ich mit einigen der Steine erwerbe.« Bonaventure deutete auf den kleineren Diamantenhügel.


  »Wollen Sie Mr.Schneibel etwa in Diamanten bezahlen?«, fragte ich und tat verwirrt.


  Bonaventure lachte auf. »Mitnichten. Die Steine gehören den besten Diamantenhändlern von New York. Ich habe Miss Polycarp gebeten, Ihnen einen Scheck über fünfzig Millionen Dollar auszustellen. Vorausgesetzt, Mr.Schneibel nimmt mein Angebot an.«


  »Das tut er!«


  »Miss Polycarp, den Scheck bitte.«


  Benny öffnete eine Mappe, zog den Scheck hervor und hielt ihn mir entgegen. Ich nahm ihn, faltete ihn einmal und steckte ihn in meine Hosentasche. Benny stand auf und schlug die Diamantenhaufen geschickt in je ein Samttuch ein, versenkte sie in der Arzttasche und ließ die Schlösser zuschnappen.


  »Vielen Dank, Miss Polycarp.« Bonaventure klopfte auf seine Jackentasche. »Der zweite Scheck ist in Sicherheit und unser Geschäft erfolgreich abgeschlossen. Leider muss ich Sie nun bitten, sich zu verabschieden. Unter anderen Umständen hätte ich Sie liebend gern auf einen Schlummertrunk gebeten. Bitte entschuldigen Sie meine Eile.« Der nächste lüsterne Blick wanderte über Benny, die betörend zurücklächelte. Selbst feinere Typen als Bonaventure wären darauf reingefallen. »Wenn ich wieder in New York bin«, verkündete er selbstgefällig, »können wir unser Gespräch hoffentlich fortsetzen – vielleicht bei einem gemeinsamen Dinner.«


  »Oh, Bonny, Schätzchen, das wäre ein Traum! Hoffentlich meinen Sie es ehrlich. Ich werde am Telefon sitzen und auf Ihren Anruf warten. Sie wissen echt, wie man ein Mädchen glücklich macht. Es war mir ein großes Vergnügen«, schloss sie und reichte Bonaventure die Hand.


  Er ergriff sie und führte sie an seine Lippen. Offenbar konnten Männer bei ihr nicht anders. Ich hätte gewürgt, wenn jemand wie »Bonny« auf meine Hand gesabbert hätte. »Ach, Bonny, wie wundervoll Sie sind!«, flötete Benny.


  Bonaventure überreichte Benny den Koffer.


  »Danke, Süßer.« Ungeschliffene Diamanten im Wert von zweihundert Millionen Dollar befanden sich nun in Bennys Besitz. Für Diamantenhändler war das jedoch nicht ungewöhnlich, und wenn man Benny zusah, hätte man denken können, sie hätte sich gerade vom Chinesen ein paar Frühlingsrollen für zu Hause mitgenommen. Wie aus dem Nichts tauchte Tanya auf, doch inzwischen nahm ich an, dass sie mit Hilfe eines versteckten Klingelknopfes gerufen wurde. Während ich mit Schneibel telefonierte, hatte ich mit halbem Ohr gehört, dass sie die Diamantenlieferanten hinausließ. Benny musste sich sputen, wenn sie ihnen auf den Fersen bleiben wollte. Sie scharwenzelte jedoch seelenruhig durch den Raum und zwinkerte »Bonny« von der Tür her noch einmal zu, ehe sie verschwand.


  Tanya hatte kaum die Tür geschlossen, da sagte Bonaventure bereits: »Die Kunstgegenstände möchte ich noch heute Abend haben.«


  »Das wird nicht gehen, fürchte ich. Mr.Schneibel muss sie noch in Kisten verpacken. Er möchte, dass Sie die Stücke morgen um neun abholen.«


  »Kommt nicht in Frage«, entgegnete Bonaventure. »Ich breche noch heute Abend zu meinem Landsitz auf. Meine Männer werden die Stücke eigenhändig verpacken. Rufen Sie Mr.Schneibel an und sagen Sie ihm, spätestens um elf sind wir da.«


  Als ich abermals Einwände erheben wollte, legte Bonaventure die Samthandschuhe ab und verlangte mit stahlharter Stimme von mir, mich seinen Wünschen entsprechend zu verhalten. Inwendig seufzend rief ich Schneibel an und erklärte, Bonaventure würde noch vor elf Uhr bei ihm erscheinen. Er antwortete auf seine einsilbige Art, sträubte sich jedoch nicht. Ich hoffte, dass er die Nachricht an J weitergab, doch als ich den Hörer auflegte, hatte ich ein ungutes Gefühl.


  Ich zwang mich, tief durchzuatmen, wollte mich umwenden – und bekam keine Luft mehr.


  Kräftige Hände hatten sich von hinten um meinen Hals geschlossen. Ich riss die Arme hoch und versuchte, mich in das Gesicht meines Angreifers zu krallen, doch es gelang mir nicht. Starke Finger in weichen Lederhandschuhen gruben sich meinen Hals, dort wo die Halsschlagader verläuft. Ich spürte den Druck, mit dem die Blutzufuhr zu meinem Gehirn unterbrochen wurde. Verwandeln konnte ich mich nicht mehr. Mir blieben nur noch zwei Gedanken. Zum einen, dass etwas ganz und gar Entsetzliches vor sich ging, zum anderen, dass Bonaventure gewonnen hatte. In den letzten Gedanken mischte sich Wut, doch danach wurde alles dunkel, und ich wurde in einem schwarzen Strudel nach unten gerissen, zu einem Ort, an dem es keine Gedanken mehr gab.


  


  Kapitel 10


  Jung-Roland zum dunklen Turme kam.


  


  Robert Browning


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, dachte ich seltsamerweise, es würde regnen. Langsam öffnete ich die Augen und versuchte zu begreifen, weshalb ich ein Nautilusgerät mit vier verschiedenen Vorrichtungen vor mir sah. Dann dämmerte mir, dass ich in Bonaventures Fitnessraum gelandet sein musste, der sich irgendwo in der Wohnung befand. Rittlings saß ich auf der Lederbank, mit hochgezurrten Armen, die Beine mit Klebeband festgebunden. Auch meine Handgelenke waren mit Klebeband oben an die Zugstange gefesselt worden.


  Nicht dass ich das alles auf einen Schlag begriffen hätte, eher war es, als hätte ich den Kopf voller Melasse, aus der sich nach und nach Erkenntnisse herausschälten. Zudem tat mir die Kehle weh, und höllische Kopfschmerzen hatte ich auch. Ich betrachtete noch immer die Zugstange und versuchte mir das, was geschehen war, zusammenzureimen, als eine schwerer nasser Tropfen platsch auf meine Wange fiel. Und dann noch zwei. Plitsch, platsch. Einer landete auf meinem Hals, der andere auf meiner Stirn. Ich schüttelte den Kopf und sah auf meine Hände, die sich steif und taub anfühlten. Der nächste Tropfen schlug auf. Dieses Mal auf meiner Wange.


  Ich drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Regen kam, und erblickte Benny Polycarp. Sie war an ein Laufband gefesselt worden und spitzte gerade die Lippen, um den nächsten Speichelball abzuschießen.


  »Spinnst du?«, rief ich. »Hör auf, mich zu bespucken!«


  »Pscht! Sei leise! Ich wollte, dass du zu dir kommst«, flüsterte sie. »Etwas anderes ist mir nicht eingefallen.«


  »Warum hast du dich nicht verwandelt?«, zischte ich. »Du hättest dich längst befreien können.« Meine Arme schmerzten, mein Schädel brummte, nette Worte fielen mir einfach nicht ein.


  »Raunz mich nicht so an«, erwiderte Benny. »Bei uns sagt man immer: ›Sei nicht so roh. Kratz dich am Hintern und werd wieder froh!‹« Sie fing an zu kichern. »Wenn ich mich verwandelt hätte, wärst du doch weiterhin ein Mensch geblieben! Ich brauche aber jemanden, der an meiner Seite kämpft, falls sie kommen. Selbst wenn ich mit einem fertig geworden wäre, hätte der andere dir vielleicht etwas getan. Außerdem wollte ich mit der Show nicht ohne dich beginnen. Ein paar Minuten hätte ich noch gewartet.«


  »Ach so. Na gut.« Wahrscheinlich musste ich Benny dankbar sein, aber vorrangig hätte ich gern ein paar Papiertaschentücher gehabt. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Keine Ahnung. Als ich hierhergebracht wurde, warst du schon weggetreten. Aber ich bin erst seit fünf Minuten hier. Das heißt, der Scheißkerl, der mir eins übergebraten hat, könnte noch in der Wohnung sein.«


  »Dann nichts wie weg.«


  »Endlich ein vernünftiges Wort.«


  In meinem Nautilusgerät steckte der Stift für die Gewichte bei dreihundert Pfund. Die musste ich schaffen, um die Zugstange herunterzuziehen. Wer immer mich gefesselt hatte, war offenbar davon ausgegangen, dass keine Frau – nicht einmal eine mit Steroiden vollgepumpte – dazu die notwendige Muskelkraft besaß. Für Vampire war das jedoch ein Kinderspiel, ganz gleich, ob sie in der Haut eines Menschen oder der einer Fledermaus steckten.


  Mühelos zog ich die Stange herunter und sprengte das Klebeband ab. »Arschlöcher«, sagte ich, während ich mir das Klebeband von den Handgelenken riss. »Autsch! Das tut weh. Und meine Hände sind ohne Gefühl. Wo zum Teufel ist meine Handtasche?«


  »Die liegt dahinten auf dem Boden«, sagte Benny. »Sieht aus, als hätten sie sie dir einfach nachgeschmissen.«


  »Wenigstens etwas«, murrte ich, kramte in der Tasche und zog ein Päckchen mit angefeuchteten Papiertüchern hervor. Nachdem ich mich gesäubert hatte, begann ich, mich auszuziehen. Es ist eine Schande, wie viele meiner liebsten Kleidungsstücke ich über die Jahre irgendwo zurücklassen musste, aber was soll man machen? Als ich nackt war, setzte ich zu meiner Verwandlung an. Stück für Stück fiel mein menschliches Ich von mir ab, Stück für Stück trat der Vampir zum Vorschein. Meine Eckzähne wurden länger, meine Fingernägel zu Klauen, aus meinem Rücken sprangen Flügel auf, begleitet von einem Surren wie von einer Bogensehne, von der man einen Pfeil abgeschossen hat. Mein Herz schlug schneller, als ich daran dachte, wie sich meine herrlichen Flügel entfalteten. Es ist ein Gefühl, das allen Jammer vertreibt und die graue Sorge wie einen Dieb verscheucht. Die Farben ringsum pulsierten und verdichteten sich, wirbelten wie in einem Kaleidoskop. Das Deckenlicht wurde eine kleine Sonne, die mir in die Augen stach. Zu hell, zu hell, ich brauchte Dunkelheit – doch ich war stark, lebendig, mächtig und frei.


  »Verdammter Mist, mein Fingernagel ist futsch«, jammerte Benny, die dabei war, ihr Klebeband abzuschälen. Danach begann auch sie sich zu entkleiden. Ein Wind streifte mich, als mit einem Wusch ihre Flügel aufsprangen. Sie vibrierten beim Entfalten und waren dunkel, ganz im Gegensatz zu der hell schimmernden Behaarung auf Bennys geschmeidigem Körper. Benny war eine echte Blondine, ganz ohne Frage.


  Für einen Moment standen wir still, um uns an unseren Zustand zu gewöhnen.


  »Mensch«, sagte Benny dann. »Louis wollte anrufen. Ich nehme mein Handy mit.«


  »Prima Idee«, entgegnete ich. »Ich nehme meins auch mit. Kannst du unsere Klamotten bei dir unterbringen? Vielleicht müssen wir uns später wieder zurückverwandeln.« Benny hatte den Riemen ihrer Tasche wie das Band einer Gitarre quer über den Oberkörper gelegt. Ich wünschte, ich hätte mich für eine ähnliche Tasche entschieden, aber Benny war eben eine Frau, die an alles dachte.


  Sie schüttelte den Kopf. »So groß ist meine Handtasche nicht. Ich kann nur das Nötigste einpacken. Aber wir sind doch in New York. Wen kümmert es da schon, ob wir später nackt über den Broadway laufen?«


  »Du würdest einen Menschenauflauf hervorrufen«, erwiderte ich und hantierte mit dem Riemen meiner Louis-Vuitton-Tasche, bis ich eine Schlinge geschafft hatte, die sich eng um meine Schulter schloss. Anschließend stopfte ich meine Kleidung in die Tasche. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


  Benny wippte auf den Fußballen und flatterte ein paar Mal mit den Flügeln. Anscheinend hatte sie sich schon seit einer Weile nicht mehr verwandelt. Als Nächstes hob sie einen Flügel an und betrachtete die Unterkante. »Ich war gerade aus dem Haus, als mein Handy klingelte. Louis war dran. Er saß in einem Taxi und hatte sich an die Verfolgung der Diamantenlieferanten gemacht. Er sagte, sobald er am Ziel sei, würde er sich wieder melden. Sein Vorschlag war, dass ich warte, bis du das Haus verlässt. Gleich darauf fuhr eine Limousine vor, und Bonaventure kam aus dem Haus. Mit ihm eine blasse junge Frau. Ich glaube, sie ist krank. Dann wurden zig Koffer in die Limousine geladen, und ich habe mich gewundert, weshalb du nicht vor ihnen draußen warst.«


  Ich winkte sie zum Fenster. Es hatte sich verkeilt, und ich rüttelte am Griff.


  »Als die beiden verschwunden waren, bin ich zu dem Portier gegangen und habe ihn beschwatzt, mich wieder nach oben zu lassen. Tanya hat mir geöffnet. Ich war kaum in der Wohnung, da bekam ich eins über den Schädel. Gut, dass ich mir die Haare toupiert und mit Haarspray gefestigt hatte. Ich glaube, das hat einiges abgefangen. Jedenfalls habe ich nur so getan, als sei ich bewusstlos. Dann hat mich irgendein Muskelprotz hier reingeschleppt und festgebunden. Anschließend hat er die Diamanten mitgehen lassen. Bin gespannt, was J sagt, wenn er das erfährt. Warum habe ich nur ständig so ein Pech? ›Wenn es Suppe regnen würde, hätte ich bestimmt nur eine Gabel‹, sagt meine Mama immer. Ja, und dann habe ich dich entdeckt und war trotz allem froh, dich zu sehen. Ich hab sofort versucht, dich wach zu kriegen.« Benny hielt inne. »Sollten wir nicht allmählich die Fliege machen?«


  »Was glaubst du eigentlich, weshalb ich die ganze Zeit hier am Fenster rüttele?«


  »Warum hast du denn nichts gesagt?« Benny stellte sich neben mich und mit vereinten Kräften schoben wir den Rahmen hoch.


  »Nach dir«, sagte ich. Benny kletterte auf die Fensterbank und blickte nach unten. Bis zur Straße war es ein weiter Weg. »Wohin?«, fragte sie und sprang.


  Ich steckte den Kopf aus dem Fenster und rief: »Wir müssen runter nach Soho, zur Wohnung von Mr.Schneibel! Dahin ist sicher auch Bonaventure unterwegs. Ich glaube, dass sich irgendein Unheil zusammenbraut.«


  Benny hielt sich flügelschlagend auf der Stelle. Ich sprang auf die Fensterbank. Die Nachtluft schlug mir entgegen, und tief am Himmel hing ein großer gelber Mond. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte mich, als ich mich abstieß und gleich darauf hoch in den Nachthimmel flog, Benny dicht auf meinen Fersen.


  Stumm umrundeten wir die dunklen Wolkenkratzer Manhattans, die wie die Turmspitzen ehrwürdiger Kathedralen in den Himmel stachen, glitten hoch über den Avenues weiter über die Dächer und streiften gelegentlich eines der höheren Gebäude. In einem Fenster flammte bläulich ein Streichholz auf und erhellte kurz das Gesicht einer rothaarigen Frau, die allein in dem dunklen Zimmer saß und rauchte. Wenig später erkannte ich an einem Fenster einen kleinen Jungen, der die Augen aufriss, als meine Flügelspitze über die Scheiben strich. Vielleicht würden sie sich eines Tages im Traum meiner entsinnen, als Verkörperung ihrer tiefsten Furcht oder als Engel der Nacht. Eine Kirchenuhr schlug zehn, in langgezogenen, klagenden Tönen. Ich ließ mich vom Ostwind tragen.


  Und dann läutete mein Handy.


  Fluchend versuchte ich, es hervorzukramen, denn die Tasche konnte ich nur eine Handbreit öffnen, weil sonst alles, was darin war, auf die Straßen niedergeregnet wäre. Anschließend musste ich es mit den Klauen halten, und das war auch kein Pappenstiel. Dann sagte ich: »Hallo?«


  »Hallo, Daphne. Darius hier. Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles klar. Und bei dir?« Ich gab mir Mühe, normal zu klingen, und unterdrückte einen Aufschrei, als ich mich um ein Haar am oberen Stockwerk eines Kaufhauses an einer Fahnenstange gestoßen hätte.


  »War das gerade Saks?«, rief Benny.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Darius. »Mein Empfang ist nicht so gut. Wo steckst du?«


  »Ähm, bin gerade in Manhattan unterwegs«, brüllte ich.


  »Ich verstehe dich kaum«, sagte Darius. »Sitzt du im Taxi? Steht das Fenster offen? Ich höre Verkehrslärm.«


  »Kein Wunder, der Fahrer hat das Fenster geöffnet.« Ich konnte ja nicht gut sagen: ›Nein, ich fliege haushoch die Fifth Avenue entlang.‹ »Wo bist du?«


  »Kümmere mich ums Geschäft«, erwiderte Darius. Genau die Art von Antwort, die ich auf den Tod nicht leiden konnte.


  »Hast du es in die Wohnung geschafft? Die Tür war offen. Hat alles geklappt?«


  »Ja. Danke. Das hast du großartig gemacht. – Daphy, hör mal …« Darius’ Stimme war weicher geworden. Doch in dem brausenden Wind verstand ich kein weiteres Wort.


  »Was? Ich kann dich nicht verstehen!«, schrie ich.


  »War nicht wichtig«, sagte Darius lauter. »Ich wollte nur deine Stimme hören. Sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Bei mir ist alles bestens.«


  »Gut. Also – dann mach ich jetzt Schluss. Ich wollte dir nur sagen, dass ich – dass ich an dich denke.«


  »Ich denke auch an dich!«, schrie ich. Das war wenigstens nicht gelogen, denn im Moment dachte ich an ihn.


  »Pass auf dich auf«, kam es von Darius. Dann lachte er. »Wir haben noch viel vor. Vergiss das nicht.«


  »Nein, vergesse ich nicht. Pass du auch auf dich auf«, sagte ich und wich gleichzeitig dem leeren Leiterkorb eines Fensterputzers aus, den jemand an einer Gebäudewand hängengelassen hatte.


  »Bis später, schöne Frau«, sagte Darius, und ich glaubte, ehe ich das Handy ausdrückte, ein Kussgeräusch zu hören. Doch bei dem Wind war das schwer zu bestimmen. Benny warf mir einen vielsagenden Blick zu und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Was ist?«, rief ich ihr zu.


  »War das Darius? Ich glaube, er mag dich!«, schrie sie zurück. »Er mag dich wirklich.«


  »Halt die Klappe«, entgegnete ich, schmeckte im Geist Darius’ Lippen, entsann mich seiner Hände auf meinen Brüsten und wurde von meinem uralten Hunger nach Blut gepackt. Ich wollte von Darius trinken, lange und tief, bis mich sein Leben erfüllte. Und auch wenn ich den Gedanken nach Kräften von mir schob, spürte ich, dass es in meinem Herzen zu tanzen begann, bis mir ein lautes Lachen in die Kehle stieg.


  


  Am Ende der Canal Street öffnete sich der Holland Tunnel wie ein aufgerissenes Maul zu den Innereien der Erde und führte einen endlosen Strom Autos nach Westen, zu dem Brachland und den übelriechenden Gegenden von New Jersey. Schneibels Lagerhaus lag dort wie ein schwerer Kasten, eckig und gedrungen. Benny und ich landeten auf dem Sims jenes großen Fensters, aus dem seine Hand hervorgekommen war, um mir den Schlüssel zuzuwerfen. Es war ein Drahtglasfenster, jedoch unverschlossen. Ich drückte es auf, und sogleich schlug mir Blutgeruch entgegen.


  Eine nach der anderen flogen wir ins Haus und kamen auf die Füße. Die Strahler in der Galerie waren eingeschaltet und beschienen eine grausige Szene. Auf dem Boden verteilt lagen zerschlagene Masken. Einige der Statuen aus Knochen, Holz und Haar waren von ihren Podesten gestoßen und offenbar in einem Ausbruch rasender Wut zertrümmert worden. Auf einer Wand hatte ein blutiger Sprühregen einen Halbkreis hinterlassen, rote Spritzer auf Weiß, wie bei einem Pollock-Gemälde. Mr.Schneibel lag auf dem Boden, mit einer Axt tief in der Brust, das weiße Haar blutrot gefärbt, die Augen leblos hoch zur Decke gerichtet.


  Ich war zu spät gekommen. Mr.Schneibel hatte versucht, seine Sammlung zu zerstören, doch ihm hatte die Zeit gefehlt. Der Großteil der Objekte war verschwunden, und wer immer sie besaß, verfügte nun über Kräfte, die Menschen nicht zustanden – Werkzeuge des Todes, deren schwarze Schatten sich über das Land verbreiten konnten.


  »Mein Gott«, hauchte Benny. »Wer hat das getan?«


  »Vermutlich Bonaventure.«


  »Schrecklich.«


  »Wenn du wüsstest, wie schrecklich!«


  Mit vorsichtigen Schritten und indem sie dem Blut auf dem Boden auswich, durchquerte Benny die Galerie. »Daphy, komm mal her.«


  Sie stand neben der Tür, am anderen Ende des Raumes. Als ich zu ihr trat, erkannte ich auf dem Boden verstreut Holzwolle, dazwischen ein Teppichmesser und auf einem Tisch lag eine Ray-Ban-Sonnenbrille. Die Sonnenbrille nahm ich an mich und steckte sie in meine Handtasche. Für sich gesehen war sie bedeutungslos, doch vielleicht würde sie mich zu Schneibels Mörder führen. Immerhin ist auch ein Lottoschein nichts weiter als ein Stück Papier – bis darauf die richtigen Zahlen angekreuzt sind.


  »Fällt dir noch was auf?«, fragte ich Benny.


  »Nein. Sieht aus, als hätten sie sich alles geschnappt und die Beine in die Hand genommen. Was meinst du, sollen wir einen Krankenwagen rufen?«


  »Wozu? Mr.Schneibel kann niemand mehr helfen. Lass uns verschwinden.« Ich warf noch einmal einen Blick auf den Toten und sah aus einer Jackentasche ein weißes Köpfchen hervorlugen. »Gunther!«, rief ich.


  »Wer?«, fragte Benny.


  »Mr.Schneibels Haustier.« Mit vorsichtigen Schritten näherte ich mich dem toten Mann und holte Gunther sanft hervor. Er quiekte und schaute mir in die Augen, zitternd und mit blutbefleckten Pfoten. Ich strich ihm über den Kopf. »Armes glattes, geducktes, angstvolles Tierchen«, zitierte ich flüsternd Bobby Burns. »O welche Panik steckt in deinem Brüstchen.« Ich öffnete meine Handtasche, machte aus meiner Kleidung eine Art Nest und setzte Gunter behutsam hinein. »Keine Angst, Kleiner«, murmelte ich. »Ich lass dich hier nicht allein zurück.«


  »Ich rufe besser mal Louis an«, sagte Benny.


  Sie klappte ihr Handy auf und tippte die Nummer ein. »Lou, Süßer, hier ist Benny. Wo steckst du? – Warte. Wiederhol das noch mal langsam. – Gut. Wir brauchen zehn Minuten. Ist sonst noch jemand da? – Nein? Noch besser. Halte die Stellung. – Nein, warte lieber. Wir gehen zusammen rein. – Bis gleich.« Benny klappte ihr Handy zu und schaute mich an. »Louis ist den drei Typen bis rüber nach Jersey City gefolgt. Sie sind im Erdgeschoss eines Reihenhauses. Nicht weit entfernt vom Fluss. Das finden wir. Also los. Mischen wir die Typen auf!« Benny fing an zu lachen.


  »Wird auch Zeit.« Ich warf einen letzten Blick auf die Leiche des alten Mannes inmitten der zerschlagenen Masken. Unter meinem Blick begannen die Knochenstücke ringsum zu schimmern und wurden weißer. Schneibels Blut fing an zu gerinnen. An der Wand war ein Spiegel, der meine dunkle Gestalt wiedergab. Als ich hineinsah, zersprang er.


  


  Wie schwarze Schatten flogen wir durch die Nacht, entlang dem schwarzglänzenden Band des Hudson River. Geschmeidig hoben und senkten wir uns wie Drachen an einer unsichtbaren Leine, auf dem Fell glitzernde Tautropfen von der feuchten Luft. Ohne Gedanken segelte ich dahin, bestand nur noch aus den Wahrnehmungen meiner Sinne, spürte kalten Wind, roch scharfen Wassergeruch, erkannte an einem fernen frostigen Ufer blasse Lichter. Und so folgte ich Bennys zügigem Flug nach Westen.


  Louis hatte sich verwandelt und stand verborgen in der Dunkelheit an einem heruntergekommenen Haus in einem der Slums von New Jersey. Durch die kahlen Äste einer Platane, die im Wind ächzten, fiel das Licht einer Straßenlaterne und warf unruhige Schatten auf den Boden. Wie ein Gesicht kam mir das verwitterte Holz der Hausfassade vor, als wäre es gezeichnet vom harten Leben und den verlorenen Träumen der Bewohner. Hoffnungslosigkeit waberte wie Nebelschwaden ringsum.


  Ich wünschte, wir hätten uns abgesprochen, ehe wir wie Phantome den engen Weg zwischen den Reihenhäusern hindurchflogen, in den von Unkraut überwucherten Garten glitten und durch die Hintertür ins Haus hineinbrachen. Tatsache ist jedoch, dass wir kaum ein Wort wechselten. Doch noch immer habe ich das Gefühl, als wäre das, was danach geschah, meine Schuld gewesen.


  Die drei Männer, die Bonaventure die Diamanten geliefert hatten, saßen in der Küche, in der aus einem Radio auf dem Tresen arabische Musik dröhnte. Auf dem Tisch standen eine aufgerissene Pizzaschachtel und Coladosen. All diese Dinge nahm ich gestochen scharf wahr, während sich das Geschehen vor mir in Zeitlupe abspielte. Die Männer schrien auf und stießen sich vom Tisch ab. Einer zog eine Waffe und ballerte ziellos umher. Eine Kugel prallte vom Kühlschrank ab. Der Mann rannte zur Tür. Louis war derjenige, der ihn blitzschnell ergriff, ihm mit den Klauen den Rücken aufriss, die Zähne bleckte und sie ihm in den Nacken schlug. Ich konnte nichts dagegen tun, denn ich war vollauf mit einem anderen beschäftigt, einem kleinen dunkelhäutigen Mann, der sich brüllend ein Messer vom Tisch geschnappt hatte, damit durch die Luft fuhr und mich um Armlängen verfehlte. »Idiot!«, zischte ich, blockierte den nächsten Vorstoß mit dem Arm, so dass das Messer zur Spüle flog, und hieb ihm die freie Faust auf den Nasenrücken. Blutbäche sprudelten hervor, doch ich verspürte keinen Hunger, so sehr hatte mich die Kampfeswut gepackt. Der Mann sank auf die Knie. Ich trat unter seinen Kiefer, sein Kopf flog in den Nacken, und er stürzte um wie ein Kegel auf der Bowlingbahn.


  Unterdessen war Benny mit ihrem Opfer zugange, einem kläglichen Häufchen Mensch, das sich vor ihr duckte. Er hatte nicht einmal den Versuch gemacht, sich zu wehren, sondern war vor schierem Entsetzen in die Knie gegangen. Benny umfasste seinen Hals, drückte zu und unterbrach seine Blutbahn mit dem gleichen Geschick, wie ich es vor kurzem selbst erfahren hatte. Die Augen des Mannes verdrehten sich, er verlor das Bewusstsein und fiel auf die Seite. Gleich darauf zog Benny den Radiostecker aus der Wand, riss die Schnur aus dem Gerät, zerrte die Hände des Mannes hoch und fesselte ihn an ein Rohr der Küchenheizung. Zum Abschluss raffte sie ein paar Servietten aus der Pizzaschachtel und stopfte sie ihm in den Mund. Danach tauschten wir einen stummen Blick. Wir wussten, was Louis getan hatte, doch es war zu spät, um einzugreifen.


  Als wir uns umwandten, erblickten wir den schlaffen Körper in Louis’ Armen. Er ließ ihn fallen. Louis schaute uns an, mit geröteten Lidern, blutüberströmten Reißzähnen, die durchscheinenden grünen Augen wie im Wahn. Grausam und betrunken sah er aus, auf dem Gesicht eine Mischung aus teuflischer Gier und höllischem Triumph. »Sind die anderen tot?«, zischte er. »Der eine war schon nicht schlecht, aber ich könnte noch einen vertragen.«


  »Bist du noch zu retten?«, schrie ich. »Reiß dich am Riemen!« Für alle Fälle baute ich mich vor dem Mann auf, den ich zu Boden geschlagen hatte. »Wir brauchen die beiden lebend. Sie müssen verhört werden. Rühr sie nur ja nicht an!«


  »Mist«, sagte Louis. »So ein Mist.« Er ließ den Kopf hängen. Seine Rippen hoben und senkten sich wie bei einem Vollblüter nach einem schweren Galopp.


  Mir wurde klar, dass ich etwas tun, jemanden anrufen musste. Die Sache war mir über den Kopf gewachsen. Ich klappte mein Handy auf und wählte Js Nummer. Ich landete auf seinem Anrufbeantworter, gab die Adresse des Hauses durch und bat J, sich dort zügig einzufinden. Dass jemand tot war, behielt ich für mich.


  Ich warf einen Blick zu Benny hinüber. Sie starrte Louis wie gebannt an, und auch er fixierte sie mit seinem Blick. Wie ein Magnet zog einer den anderen an, und ich entsann mich der sexuellen Lust, die während einer Schlacht, während des Mordens entstand – dann, wenn die Adrenalinschübe im Gemetzel einen Machtrausch auslösen. Ich wollte fort.


  »Benny«, sagte ich, »die Männer dürfen nicht sterben. Vergiss das nicht.« Ich wusste nicht, ob ich sie tatsächlich allein lassen konnte.


  »Schon klar«, flüsterte sie. »Geh, Daphy. Geh ruhig.«


  Ich durchquerte den Raum, im Geist schon dabei, die Flügel zu öffnen und abzuheben, doch an der Tür wandte ich mich noch einmal um. Benny trat Louis entgegen, der sie in die Arme schloss und zur Wand schob, mit einem Ausdruck solch unverbrämter Lust, als wolle er sie noch im Stehen nehmen. Und wahrscheinlich tat er das auch. Ich kehrte mich ab, trat aus dem Haus und stieg auf in die Nacht.


  In den Armen der Dunkelheit flog ich höher und höher, wollte vom Wind reingeblasen werden und den Blick des Mannes vergessen, den Ausdruck nackten Entsetzens, als sich Louis vorbeugte und zubiss, wollte auch die ungezügelte Leidenschaft vergessen, mit der Louis Benny an die Wand gepresst hatte. Unter mir verlor sich New Jersey in der Dunkelheit, und für eine Weile wusste ich nicht, ob ich den Wind ritt oder er mich. Hoch oben über dem Fluss, zwischen Himmel und Erde, beschien ein zitronengelber Mond das Wasser, während ich mich mit den Luftströmen treiben ließ, bis ich leergeblasen die Sterne berührte.


  Ich dachte an Darius. Mit wehem Herzen.


  Die Nacht dehnte sich bereits zu den ersten Stunden des Tages, als ich beschloss, zu Bonaventures Penthouse zurückzukehren. Vielleicht würde ich herausfinden, was Darius dort getan hatte, oder konnte zumindest versuchen, die Adresse von Bonaventures Landsitz irgendwo aufzustöbern.


  


  Ich betrat die Wohnung auf demselben Weg, auf dem ich sie verlassen hatte – ich landete auf dem Fenstersims und schlüpfte in den Fitnessraum. Mich als Fledermaus in der Wohnung umzuschauen, war wohl nicht erforderlich, denn als ich durch die Tür spähte, war alles so ruhig, als sei niemand mehr da. Also setzte ich zu meiner Rückverwandlung an und sank auf alle viere, während die Kraftströme entwichen. Wenig später steckte ich wieder in meiner menschlichen Gestalt. Vorsichtig hob ich Gunther aus seinem Nest, zog meine Sachen aus der Tasche und kleidete mich an. Zur Sicherheit tastete ich nach dem Scheck in der Hosentasche. Er war noch an Ort und Stelle. So weit, so gut. Im Grunde versprach ich mir nicht allzu viel von diesem Besuch, doch auf dem Weg zur Tür beschlich mich ein seltsames Gefühl.


  Ich hatte den Raum kaum verlassen, da wusste ich bereits, dass mein Gefühl nicht von ungefähr kam, denn gleich hinter der Tür schlug mir der Geruch nach frischem Blut entgegen. Ich folgte seiner Spur und gelangte ins Wohnzimmer. Nichts. Kein Chaos, keine Anzeichen eines Kampfes. In der Küche wurde der Geruch stärker und führte mich zum Dienstbotenzimmer. Auf dem Bett lag ein geöffneter Koffer, halb gepackt, auf dem Boden wie eine Lumpenpuppe die mürrische Tanya, mit dem Gesicht nach unten. Um ihren Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet, wie eine dunkle Rotweinpfütze sah sie auf dem Hartholzboden aus. Ich trat um das Blut herum, bückte mich, packte Tanyas Schultern und drehte sie behutsam um. Leere, blicklose Augen, die Kehle durchtrennt. Der Schnitt war glatt und ordentlich ausgeführt worden. Auf die Art brachten Überfallkommandos einen feindlichen Wachposten um. Mein Herz verkrampfte sich. Ob das Darius’ Handwerk war? Ich flüsterte ein Gebet, während ich Tanya sachte zurück in ihre vorherige Stellung legte.


  Als Nächstes beschloss ich, in die Diele zu gehen, um auf dem Telefontischchen nach Bonaventures Adresse auf dem Land zu suchen. Es konnte zwar sein, dass J längst wusste, wo der Landsitz lag, doch in Anbetracht des dürftigen Dossiers hätte mich das gewundert. Darius wiederum, der mochte die Adresse kennen … Lieber war mir jedoch, ich kam selbst dahinter. Es war nicht nur befriedigender, sondern gab mir auch die Möglichkeit, ohne J und Darius weiterzumachen, getreu meiner Devise: Lieber hinterher um Verzeihung bitten, als vorher um Erlaubnis fragen.


  Auf dem Weg zur Diele gelangte ich ins Esszimmer. Es war ein überladener Raum mit vergoldetem Mobiliar und der Statue eines Mohren an einer Wand, der ein Tablett in den ausgestreckten Händen hielt und mich auf verstörende Weise angrinste. Mit einem Mal kippte der Raum vor meinen Augen. Taumelnd versuchte ich, mein Gleichgewicht zu wahren, und blickte benommen umher. Entweder hatte der lange Flug mich ermüdet, oder aber Louis’ mörderische Blutgier und Tanyas Tod hatten mich stärker mitgenommen, als ich dachte. Ich stützte mich auf einer Stuhllehne ab und stellte fest, dass mir neuer klebrig-süßer Blutgeruch in die Nase stieg.


  Ich holte ein paar Mal tief Luft und hielt mir vor Augen, dass ich stark war, sowohl physisch als auch psychisch. Normalerweise wurde mir nicht schwummrig, und ich neigte auch nicht zu Ohnmachtsanfällen. Vielmehr spürte ich, dass das Böse hier gegenwärtig gewesen war und seine Spuren hinterlassen hatte. Tapfer machte ich mich auf in die Diele und wappnete mich für das, was mich dort erwarten würde.


  Kurz vor der Eingangstür lag Issa ausgebreitet auf dem Boden, die Kehle mit der gleichen militärischen Präzision wie bei Tanya durchschnitten. Sein Gesicht war verzerrt, der Mund aufgerissen. Ich sah die schiefen Zähne. Ihn drehte ich nicht um, berührte ihn nicht einmal. Stattdessen stand ich regungslos und versuchte zu begreifen, was hier abgelaufen war.


  Für mich lag auf der Hand, dass Issa der »Muskelprotz« gewesen war, der Benny eins über den Schädel gegeben hatte – falls das überhaupt geschehen war. Vielleicht hatte sich Benny die Szene ja nur ausgedacht, nachdem sie Issa und Tanya getötet hatte. Vielleicht hatte sie die Diamanten selbst gewollt. Im Gegensatz zu mir war Benny nicht reich. Und Vampire sind in vielerlei Hinsicht ein habgieriger Haufen, rücksichtslos, genusssüchtig und mit oberflächlichen Moralvorstellungen, falls sie überhaupt welche haben. Wahrscheinlich würde ich Benny nicht einmal einen Vorwurf machen, doch die Möglichkeit musste ich im Auge behalten. Immerhin hatte Benny ein rotes Kostüm getragen – Blutspritzer hätte man darauf nicht erkannt. Aber wie hätte sie sich dann an das Laufband fesseln können? Auch dass sie auf militärische Art tötete, leuchtete mir nicht ein. Vampire verschwenden kein Blut. Ein Vampir hätte zugebissen und die beiden klassischen Einstichwunden hinterlassen, es sei denn, die durchtrennten Kehlen hätten dazu gedient, ebendiese zu verbergen. Ich schüttelte den Kopf. Das war alles zu umständlich, zu abwegig gedacht. Dennoch lautete eine meiner anderen Devisen: Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Ich mochte Benny, aber so richtig über den Weg traute ich ihr nicht. Das war jedenfalls das, was mein Instinkt mir riet, und der lässt mich selten im Stich. Fast hätte ich gesagt, er lässt mich nie im Stich, aber man soll nie »nie« sagen.


  Abermals versuchte ich, mir ein Reim auf das zu machen, was geschehen war. Als Issa und Tanya umgebracht wurden, waren Bonaventure und Catharine bereits fort. Benny war ebenso wie ich im Fitnessraum gefesselt worden. Somit blieben zwei Personen, die die Morde begangen haben konnten: Bockerie, der Fiesling aus Sierra Leone – oder Darius. War Bockerie in der vergangenen Nacht überhaupt in der Wohnung gewesen? Gesehen hatte ich ihn nicht. War er fortgegangen und zurückgekehrt, als sich Issa gerade mit den Diamanten aus dem Staub machen wollte? Allerdings hatte ich Issa zuvor auch nicht entdeckt, und doch war er offenbar die ganze Zeit hier irgendwo gewesen.


  Aus welchem Grund Darius in der Wohnung gewesen war, wusste ich noch immer nicht. Hatte er irgendetwas gesucht? Oder war er gekommen, um Tanya und Issa zu ermorden? Mich würde es belasten, wenn ich die beiden umgebracht hätte, insbesondere Tanya. Gewiss, sie erfüllte sklavisch Bonaventures Wünsche und verkörperte die dunkle Seite der slawischen Seele, doch seit wann war das ein Anlass, einen Menschen zu töten? Ein Verbrechen hatte sie, soweit ich wusste, nicht begangen. Weshalb also hatte man ihr das Leben genommen?


  Meine Gedanken kehrten zu den Diamanten zurück. Sie waren nicht mehr da. Irgendjemand musste sie haben. Bonaventure hatte sie nicht mitgenommen. Möglicherweise hatte Issa Benny eins übergezogen und sich die Arzttasche aus einem Impuls heraus geschnappt, ohne groß darüber nachzudenken. Und war dann in Panik geraten. Vielleicht hatte er Tanya angeboten, sich die Beute mit ihm zu teilen. Vielleicht hatten sie daraufhin gemeinsam beschlossen, das Weite zu suchen. Doch dann war ihnen jemand dazwischengekommen, hatte sie aufgehalten. Und dieser Jemand – darauf hätte ich mein Hab und Gut verwettet – war nun im Besitz der Diamanten. Sie waren das Motiv. Sie hatten Issa und Tanya das Leben gekostet. Ich seufzte und kam zu dem Schluss, dass Bockerie, der grausame, gnadenlose General Moskito die beiden, ohne mit der Wimper zu zucken, ermordet hatte. Nun musste ich es nur noch beweisen. Töten verletzt die Seele und betäubt das Herz, das wusste ich nur zu gut. Schon aus dem Grund wollte ich nicht, dass Darius der Killer war. Er sollte der Gute sein, der weiße Ritter. Ich hoffte, es war kein Wunschdenken, das zu meinen Schlussfolgerungen führte, denn ebenso gut hätte ich mir sagen können, Darius habe einen Befehl ausgeführt. Vielleicht hatte man ihm aufgetragen, ohne Rücksicht auf Verluste vorzugehen.


  An dem Punkt stellte ich meine Grübeleien ein und machte mich daran, die Schublade des Telefontischchens zu durchsuchen. Die Ausbeute war mager: ein Telefonbuch für Manhattan, ein Block und ein paar Stifte. Ich zog den Block hervor, nahm einen Stift und begann, die Nummern die im Kurzwahlspeicher des Telefons standen, zu notieren. Die ersten bezogen sich auf Manhattan. Ich beschloss, sie später zurückzuverfolgen, im Moment führten sie mich nicht weiter. Als Nächstes kamen Nummern für Anschlüsse im Ausland und dann endlich eine, die vielversprechend mit 570 begann. Ich schrieb sie auf und ging rasch die restlichen Anschlüsse durch.


  Danach schaute ich mir die getätigten Anrufe an. Der einzige, der in den vergangenen vierundzwanzig Stunden nach draußen gegangen war, zeigte eine Nummer in Manhattan, die ich zuvor schon im Kurzwahlverzeichnis gesehen hatte. Ich schloss eine kleine Privatwette mit mir ab, dass es sich um einen Limousinen-Dienst handelte und mit dem Anruf ein Wagen bestellt worden war. Vielleicht hatte Issa oder Tanya das Telefonat geführt, doch ich hätte gern gewusst, wohin die Fahrt gegangen war.


  Anschließend gab es für mich nichts mehr zu tun, und ich holte meinen schwarzen bestickten Mantel aus der Garderobe. Bei seinem Anblick besserte sich meine Stimmung. Ich liebte diesen Mantel und hatte ihn, als Benny und ich durch das Fenster verschwanden, nur schweren Herzens zurückgelassen. Dann holte ich meine Handtasche aus dem Fitnessraum und öffnete sie, um nachzuschauen, wie es Gunther ging. Der arme kleine Wicht lag zusammengerollt da und schlief tief und fest. Wie viel er von dem, was in Schneibels Galerie vorgefallen war, begriffen hatte, konnte man nicht sagen, aber ich wusste, dass Tiere intelligenter waren, als die meisten Menschen glaubten. Gunther wusste, was Furcht, Leid, Schmerzen und Tod bedeuteten. Und er wusste, was Liebe war. Mit Sicherheit hatte er seinen Verlust erfasst und getrauert. Im Königreich der Tiere kamen gewaltsame Tode alle Tage vor. Darüber nachdenken würde Gunther wohl nicht, aber fühlen konnte er allemal.


  Ich nahm mir noch Zeit, mein Make-up aufzufrischen, meine Kleidung glattzustreichen und mich innerlich aufzurichten. Danach verließ ich die Wohnung durch die Vordertür. Auf dem Weg hatte ich sorgsam darauf geachtet, nicht in die Blutspuren zu treten, denn ich wollte weder Fußabdrucke hinterlassen noch meine Jimmy-Choo-Stiefeletten ruinieren. Wegen der Fingerabdrücke machte ich mir keine Sorgen, schließlich war ich aus legitimen Gründen bei Bonaventure gewesen. Ohnehin war meine größte Sorge im Moment die Zeit, denn es war bereits fünf Uhr, und ich musste zu Hause sein, ehe der Tag anbrach.


  Unten angekommen durchquerte ich die kleine Eingangshalle, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Ein anderer Portier hatte den Wachdienst übernommen, ein junger hispanisch aussehender Bursche. Er hatte die Füße auf den Empfangstisch gelegt, sah sich auf einem tragbaren Fernseher eine Sendung auf Spanisch an und süffelte Apfelschnaps aus der Flasche. Ich bat ihn, mir ein Taxi zu rufen, woraufhin er mit breitem Grinsen und anzüglichem Blick sagte: »Ts, ts, ts. Unser Issa! Der Typ hat echt ein Händchen.« Solange er nicht die Polizei verständigte, sollte er denken, was er wollte. Doch für alle Fälle beschloss ich, es noch einmal bei J zu versuchen. Vielleicht kannte er Mittel zur Schadensbegrenzung.


  Sowie ich im Taxi saß, wählte ich die Nummer seines Büros. J war da.


  »Hermes hier.«


  »Ringrichter hier. Wo stecken Sie?«


  Es war kaum zu fassen, aber ich war richtig froh, Js Stimme zu hören. Nach der ständigen Unsicherheit, wem ich glauben und trauen konnte, kam er mir plötzlich wie ein sicherer Hafen vor. Vielleicht konnte ich ja doch auf ihn zählen. »In einem Taxi.«


  »Sagen Sie nichts. Melden Sie sich heute Abend so früh wie möglich in meinem Büro.«


  »Roger«, sagte ich. »Ich muss Ihnen aber trotzdem etwas sagen. Bei den Reparaturarbeiten in der Wohnung ist was schiefgelaufen. Große Sauerei, fürchte ich. Am besten, Sie schicken eine Putztruppe vorbei. Sie soll den Dienstboteneingang nehmen. Haben Sie verstanden?«


  »Roger. Wie viele Stücke wurden beschädigt?«, fragte J so unbeteiligt, als lägen tatsächlich nur ein, zwei zerbrochene Vasen auf dem Boden.


  »Zwei«, antwortete ich mit brüchiger Stimme.


  »Verstanden. Wir kümmern uns darum«, sagte er ebenso gleichgültig wie zuvor, und mit einem Mal empfand ich seine kalte, beherrschte Art als tröstlich. »Legen Sie sich schlafen, Hermes«, setzte er hinzu.


  Ehe er auflegen konnte, stieß ich rasch hervor: »Was ist mit der Sache in New Jersey?«


  »Erledigt. Alles Weitere heute Abend.«


  »Na gut«, antwortete ich und wusste nicht, wie ich mich ausdrücken sollte, um nachzufragen, wer bei seiner Ankunft noch am Leben gewesen war.


  »Hermes!«, unterbrach seine schroffe Stimme meine Gedanken.


  »Was ist?«


  »Bleiben Sie auf der Hut!« Danach legte er auf.


  


  Fix und fertig vor Müdigkeit taumelte ich in meine Wohnung, streifte noch im Gehen meine Kleidung ab und ließ sie achtlos zu Boden fallen. In der Küche füllte ich für Gunther eine Schale mit Wasser, holte ihn aus der Handtasche hervor und setzte ihn auf den Frühstückstresen, wo er mit rosa Äuglein ins Licht blinzelte. Auf der Suche nach Futter stieß ich auf eine Packung Teegebäck, das ich mir einmal im Monat aus England schicken lasse. Ich brach ein Stückchen ab und reichte es Gunther. Er nahm es in seine winzigen Rattenfinger und knabberte so zierlich daran wie eine Dame der Gesellschaft.


  Während Gunther Keksbröckchen verdrückte und Wasser aus seiner Schale trank, leerte ich eine kleine Flasche Pellegrino und rülpste auf die Kohlensäure. Auch sehr damenhaft. Im Kühlschrank entdeckte ich im Fleischfach eine Packung mit geschnetzeltem Lendensteak. Das musste genügen, denn zum Kochen war ich zu erledigt. Ich verschlang das Fleisch im Stehen und verließ mit Gunther auf der Hand die Küche. Als ich mit meinem neuen Haustier in der einen und der New York Times vom Vortag in der anderen Hand meine Geheimkammer betrat, durchzogen draußen die ersten rosaroten Streifen der Morgenröte den Himmel. Ich bat Gunther, zum Pipimachen die Zeitung zu benutzen, und stieg in meinen mit Satin ausgeschlagenen Sarg. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war Gunther, der sich an meiner Schulter einrollte. Danach versank ich in einer Traumwelt, in der mein geflügeltes Geister-Ich in die Lüfte stieg und einem Zitronenmond entgegenflog.


  


  Kapitel 11


  Gefallene Blüten kehren nicht zum Ast zurück.


  


  Zen-Sprichwort


  


  


  Als ich meine Wohnung verließ, vertiefte sich die Abenddämmerung, und die Straßenlampen gingen an. Ein Windstoß trieb mir die ersten weichen Schneeflocken ins Gesicht und wurde zu einer steifen Brise, die weiße Puderstreifen über die Straße tanzen ließ. Auf dem Weg hinunter zum U-Bahnhof wurde ich nervös und stellte fest, dass mir die bevorstehende Begegnung mit J Sorgen machte. Bisher war es zwischen uns jedes Mal zum Zusammenstoß gekommen – als Folge jener unterschwelligen sexuellen Anziehung, die er von vornherein geleugnet hatte, wohingegen ich sie im Nachhinein nicht mehr wahrhaben wollte. Leider vergehen Wahrheiten nicht, nur weil man sie leugnet oder ignoriert.


  Für das Treffen hatte ich mich lässig gekleidet: hüfthohe Jeans und flippige Cowboystiefel in Türkis mit roter Einfassung. Meinen Ring hatte Benny mir noch nicht zurückgegeben, und ich notierte mir im Geist, sie darauf anzusprechen. Stattdessen hatte ich einen klotzigen Ring aus italienischem Gold angesteckt, mit einem tiefroten Korallenstein von der Amalfi-Küste. Korallen bedeuten Glück und langes Leben. Letzteres besaß ich, Ersteres konnte ich gebrauchen. Zuletzt war ich in eine dottergelbe Lederjacke geschlüpft, die ich auf meiner jüngsten Reise nach Florenz erstanden hatte, schon in diesem Jahrhundert, ein kleiner Urlaub, den ich mir im Oktober zur Feier meines Geburtstages gegönnt hatte. Schade nur, dass dort meine Freunde von früher bereits seit zweihundert Jahren tot waren. So vergeht die Zeit. Menschen, die mir am Herzen liegen, altern und sterben. Aber damit muss ich leben.


  Ehe ich die Wohnung verließ, hatte ich aus einem leeren Aquarium und einem Stück Maschendraht eine Art Käfig für Gunther gebastelt und ihm zum Einkuscheln eine alte Seidenbluse hineingelegt. Auch eine winzige Schale mit Wasser hatte ich dazugestellt und eine Handvoll Sonnenblumenkerne. Gleich nach dem Aufwachen hatte ich ihm im Internet das prächtigste Domizil bestellt, das es für Nagetiere gab, mitsamt Kuscheldecke und erlesenster Feinschmeckernahrung. Für meinen kleinen Schatz war das Beste gerade gut genug. Während ich am Computer saß, hockte Gunther auf meiner Schulter. Mit nach draußen nehmen wollte ich ihn aber nicht, denn in der U-Bahn hätten die Leute vermutlich verrückt gespielt, wenn mit einem Mal aus meiner Handtasche eine Ratte zum Vorschein kam. Allerdings waren die Reaktionen in New York schwierig einzuschätzen, ebenso gut konnte es sein, dass kein Mensch Notiz von Gunther nahm. Wie auch immer, mir lag nichts daran, in der Gegend als die Frau mit der weißen Ratte bekannt zu werden.


  Den Scheck über fünfzig Millionen Dollar hatte ich in die Schublade meines Computertisches gelegt.


  Auf der U-Bahn-Fahrt Richtung Downtown ließ ich das, was ich am frühen Abend im Internet herausgefunden hatte, Revue passieren. Ich hatte nicht nur Gunthers Ausstattung bestellt, sondern mich zudem mit den Nummern aus Bonaventures Telefonverzeichnis befasst und festgestellt, dass sich die Auslandsvorwahlen auf Georgien bezogen. Vielleicht hatte Bonaventure dort einen Wohnsitz oder ein weiteres Büro. Was die hiesigen Nummern anging, hatte ich richtig getippt. Eine gehörte einem Limousinen-Service, mit dessen Hilfe Bonaventure offenbar seinen Abgang gemacht hatte. Und dann? Hatte er sich etwa zu Schneibels Lagerhaus chauffieren lassen, den Fahrer gebeten zu warten und war in das Loft gestürmt, um Schneibel niederzumetzeln? Hatte er sich dort mit Sam Bockerie getroffen? Oder war er dort angelangt, nachdem General Moskito Schneibel mit der Axt erschlagen hatte, und dann um die Blutspuren herumgetrippelt, um seine Kunstobjekte einzusammeln?


  Wahrscheinlich musste ich Bonaventure selbst aufsuchen, um die Antworten zu erfahren. Zum Glück war die 570er Vorwahl ein Volltreffer gewesen, denn die Telefonnummer hatte mich zur Fern Hall, Tunkhannock Avenue, Exeter, Pennsylvania geführt – Bonnys Landsitz.


  Der eingegangene Anruf, den ich verfolgt hatte, war von einem Limousinen-Service gekommen, wahrscheinlich um eine Abholung zu bestätigen. Allerdings musste ich noch ergründen, ob der Wagen nach dem Tod von Issa und Tanya in Anspruch genommen worden war, beispielsweise von jemandem, der eine Arzttasche mit Rohdiamanten im Wert von zweihundert Millionen Dollar bei sich trug. Ich hoffte, es war Bockerie. Darius konnte es nicht gewesen sein. Ausgeschlossen.


  Als ich am Flatiron-Gebäude die Treppe von der U-Bahn zur Straße hochstieg, bedeckten zarte Schneeflocken mein Gesicht mit sanften Küssen, doch der Wind war so kalt, dass ich zitterte. Mit eisigen Fingern drückte er auf meinen Hals und rief die Erinnerung an die Hände wach, die mich am Abend zuvor umklammert hatten.


  Auf der Fahrt durch Manhattan hatte ich überlegt, worüber ich mit J reden und was ich ihm verschweigen wollte. Ob ich ihm von den Telefonnummern erzählen sollte, die ich mir in Bonaventures Wohnung aufgeschrieben hatte? Wusste er etwas von Louis? Wenn nicht, würde ich Benny nicht verpfeifen. Ob er wegen des toten Diamantenlieferanten sauer war? War anzunehmen. Schob er dafür Benny oder mir die Schuld in die Schuhe? Konnte man von ausgehen. Er hatte ja ohnehin keine hohe Meinung von uns, jedenfalls nicht von mir. Wusste er, wer Schneibel umgebracht hatte? War ihm überhaupt bekannt, dass er tot war? Wusste er, wer Issa und Tanya ermordet hatte? Alles in allem hatte die letzte Nacht vier Leichen ergeben. Beinah schon ein Massaker. So viele Tote in einer Nacht hatte ich seit dem Osteraufstand von 1916 nicht mehr gesehen, und damals herrschten andere Zustände. Noch immer dachte ich voller Hass an das Black-and-Tan-Kontingent der britischen Regierung. Großmütiges Vergeben und Vergessen liegen mir nicht, und auch meine Loyalitäten verblassen nicht mit der Zeit.


  Mit diesen Gedanken beladen, fuhr ich in dem langsamen, altmodischen Fahrstuhl des Flatiron hoch zu »meinem« Büro, einem Raum, in dem ich seit Beginn meiner jüngsten Laufbahn nicht einmal eine Minute verbracht hatte. Als ich ihn betrat, stand J am Fenster, ähnlich wie bei unserer ersten Begegnung: kerzengerade Haltung, makellose Kleidung, frisch gebügeltes Hemd, Hose mit messerscharfen Bügelfalten und Schuhe, in denen man sich spiegeln konnte. Ein Offizier, wie er im Buche stand. Mein Magen verkrampfte sich, und meine Muskeln spannten sich an. Mir fiel wieder ein, wie wütend dieser Mann mich gemacht wie abscheulich er mich behandelt hatte. Wie zwei Hunde, die denselben Baum anpinkeln wollen, stierten wir uns jedes Mal an.


  »Hermes«, sagte J müde. »Setzen Sie sich.« Ungehalten klang er nicht. Das war schon mal ein Plus.


  Ich entledigte mich meiner Jacke und ließ mich auf einen Stuhl sinken. Über die vergangene Nacht hatte ich noch keinen Bericht geschrieben. Vielleicht war das besser so, denn sonst hätte ich zu viele Lügen fabrizieren müssen.


  J trat näher und hockte sich mit einer Pohälfte auf die Tischkante. Irgendetwas an ihm war anders als sonst, das erkannte ich an der Art, wie er mich ansah. Der Zorn und die Feindseligkeit waren verschwunden. Seine Gefühle hielt er noch immer fest unter Verschluss, und seine Augen waren nach wie vor kalt und blau, doch nun erinnerte er mehr an den jungen Gregory Peck in dem alten Film Wer die Nachtigall stört – knochig, aufrichtig, unbestechlich. Vielleicht war er aber auch ein meisterhafter Manipulator, der sich verstellte, um mich wie ein Puppenspieler zu lenken.


  Als er zu reden begann, war seine Stimme leise und freundlich. »Zunächst einmal möchte ich betonen, dass, sosehr ich auch gegen die Gründung des Teams Dark Wing war, wir ohne Sie die Informationen, die wir inzwischen haben, nicht erhalten hätten. Darüber hinaus muss ich gestehen, dass wir es gestern Abend nicht geschafft haben, unser Einsatzkommando rechtzeitig zu Bonaventures Wohnung zu schicken. Das war anders geplant, doch offensichtlich ist bei der internen Kommunikation etwas schiefgelaufen. Wären Sie und Benny diesen Männern nicht nach New Jersey gefolgt, hätten wir ziemlich blass ausgesehen.«


  »Na ja, tut mir leid, dass es dann doch noch zu dieser Bescherung kam«, erwiderte ich. Offenbar wusste er nichts von Louis. War mir nur recht, denn das zu beichten war Bennys Angelegenheit.


  »Sie haben getan, was erforderlich war«, fuhr J begütigend fort. »Wenn man gewinnen will, kann man sich nicht immer an die Vorschriften halten. Und wir müssen gewinnen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Zwei der Diamantenhändler haben wir immerhin lebend gefasst. Die Art Ihres Eingreifens hat ihnen einen mörderischen Schreck eingejagt. Infolgedessen haben sie nicht einmal mehr den Versuch gemacht, mit ihrem Wissen hinterm Berg zu halten. Ihre einzige Bedingung war, nie wieder einem dieser ›Höllendämonen‹ begegnen zu müssen.« Der letzte Satz wurde von einem gequälten, schiefen Lächeln begleitet, denn schließlich hatte auch er einmal einen solchen erblickt.


  Für einen Moment rutschte ich unbehaglich auf meinem Sitz herum, doch J blieb bei seinem Thema. »Sie haben uns die Namen und Adressen der Terroristen verraten, die sich hinter dem Handel mit Bonaventure verbergen. Wir wussten schon seit einer Weile, dass die Waffen den Hafen von Newark in einem Container erreichen, doch nun wissen wir noch etwas Zusätzliches, das wir zuvor nur vermutet hatten.«


  »Was denn?«, fragte ich seltsam beunruhigt.


  J stand auf, kehrte zum Fenster zurück und starrte hinaus in die Nacht. »Bei der Waffe handelt es sich um eine sogenannte atomare Kofferbombe. Die Uhr läuft, Miss Urban.« Er schwieg, so dass die Worte bei mir einsickern konnten. Dann wandte er sich wieder zu mir um. »Das heißt, wir werden den Terroristen folgen, wenn sie die Waffe in Besitz nehmen wollen. Ein ziemlich riskantes Unterfangen, denn es bedeutet, dass wir alles auf eine Karte setzen. Wenn uns beim Zugriff auch nur einer von ihnen entwischt, wäre derjenige in der Lage, die Bombe zu zünden, ehe wir wissen, wie uns geschieht. Also müssen wir sichergehen, dass wir den Container zur selben Zeit wie die Terroristen erreichen. Wahrscheinlich haben sie vor, die Bombe in einen Lastwagen zu verfrachten und damit den Hafen zu verlassen, danach vielleicht in einen Rettungswagen, mit dem sie nach Manhattan fahren. Oder sie bleiben auf der Seite von New Jersey, falls die Tunnel zu gut überwacht werden. Das heißt, wir müssen sie aufhalten, sobald sie sich an den Container machen. Vorher nicht und, so Gott bewahre, auch nachher nicht.«


  Mein Puls raste, und ich hatte das Gefühl, als würde ich jeden Moment in Schweiß ausbrechen. »Wir?«, fragte ich zittrig. »Wen meinen Sie mit ›wir‹? Sie und die Dienststelle?«


  J bedachte mich mit einem langen, harten Blick. »Mich und Sie. Darüber hinaus Miss Polycarp und Mr.O’Reilly. Das gesamte Team Dark Wing. Sie haben sich bewiesen und besitzen mein volles Vertrauen. Das haben Sie, seitdem Sie die Lieferanten sozusagen geliefert haben.« Ich hörte so etwas wie ein Glucksen in seiner Kehle, doch J fasste sich noch rechtzeitig, ehe es sich zu einem regelrechten Lachen ausweiten konnte. Für seine Verhältnisse hatte er wohl gerade einen Witz gemacht.


  »Und wann soll das vonstatten gehen?«


  »Das wissen wir noch nicht. Vielleicht heute Abend. Vielleicht morgen. Wir haben Funkverkehr aufgeschnappt, der auf morgen deutet, daher scheint mir das das wahrscheinlichste Szenario zu sein. Unsere Leute befinden sich bereits an Ort und Stelle. Die Drahtzieher der Terroristen werden rund um die Uhr überwacht. Und natürlich beobachten wir auch das sichere Haus drüben in Englewood Cliffs. Sobald die Burschen aufbrechen, rufen wir Sie, Miss Polycarp und Mr.O’Reilly auf dem Handy an. Danach begeben Sie sich auf dem kürzesten Weg zum Hafen. Die Terroristen fahren etwa dreißig Kilometer bis dorthin. Je nach Uhrzeit und Verkehr brauchen sie dazu mindestens vierzig Minuten. Das heißt, dass Sie, um rechtzeitig vor Ort zu sein, ein Maximum von dreißig Minuten zur Verfügung haben.«


  »Aber um das zu schaffen, müssten wir von Manhattan aus …«


  »… fliegen. In der Tat. Wir sind ziemlich sicher, dass die Terroristen es nicht wagen werden, den Hafen tagsüber zu betreten. Sämtliche Informationen deuten darauf hin, dass die Aktion in der Dunkelheit durchgeführt wird. Für den Fall, dass wir uns irren, halten wir einen Ersatzplan bereit. Doch wenn es jemals eine Operation gab, für die das Team Dark Wing erforderlich war, dann ist es diese.«


  J fuhr den Laptop hoch. Auf der Leinwand am anderen Ende des Tisches leuchtete eine Karte mit der Überschrift CONTAINER TERMINAL, HAFEN VON NEWARK auf. J nahm einen Laserpointer und sagte: »Hier sehen Sie die großen gelben Rahmen, die wir ›Portale‹ nennen. Dabei handelt es sich um passive Warnsysteme, die sämtliche Fahrzeuge auf Sprengkörper, insbesondere nuklearer Art, überprüfen. Andere Wege, den Containerhafen zu verlassen, gibt es nicht. Hinter jedem Portal befindet sich eine Verkehrsampel. Sie schaltet auf Grün, wenn das Fahrzeug sauber ist. Schaltet sie auf Rot, muss das Fahrzeug halten und auf einen Zollbeamten warten.


  Selbstverständlich werden die Terroristen nicht im Traum daran denken anzuhalten. Deshalb werden wir Leute in sicheren Positionen unterbringen. Sie werden zuschlagen, falls das Team Dark Wing es nicht schafft, die Terroristen bereits am Container in Empfang zu nehmen. Vorgesehen ist jedoch, dass Sie drei nahe dem Hafeneingang warten.« Der rote Punkt des Laserpointers wanderte über die Karte. »Der ist hier. An der Kellogg Street.« J klickte ein Foto an. »Und so sieht er aus. Optimal wäre natürlich gewesen, Sie hätten die Gegend vorher erkunden können, doch zum gegebenen Zeitpunkt wäre das zu gefährlich. Sobald sich die Terroristen in Marsch setzen, werden wir Sie anrufen und über Handy zum Hafen dirigieren. Die Fahrzeuge der Terroristen haben wir mit Peilsendern versehen. Noch Fragen?«


  In meinem Kopf ging alles dermaßen drunter und drüber, dass ich kaum wusste, wie ich meine Fragen auf die Reihe kriegen sollte. »Soll das heißen, dass wir die Terroristen tatsächlich bis zum Container vordringen lassen? Möchten Sie, dass wir ihnen bis dahin lediglich folgen?«


  J nickte. »Und was sollen wir tun, wenn sie dort angekommen sind?«


  »Ihnen Einhalt gebieten.«


  Wie auflaufende Flut kroch die Angst in mir hoch. Trug J mir etwa auf, diese Männer zu töten, nachdem sie uns zu der Bombe geführt hatten? Und hatte Darius nicht gesagt, dass seine Gruppe dasselbe plante? Um mir absolute Klarheit zu verschaffen, fragte ich rundheraus: »Heißt das, sie zu eliminieren?«


  J schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Das ist eine Entscheidung, die ad hoc gefällt werden muss. Niemand kann vorhersagen, was bei diesem Zusammentreffen geschieht. Nur eins steht fest: Unter gar keinen Umständen dürfen diese Typen an eine Zündvorrichtung gelangen. Würden wir sie mit konventionellen Waffen aus dem Hinterhalt überfallen, könnte es ihnen noch immer gelingen, den Knopf zu drücken. Wenn jedoch das Team Dark Wing auf sie herabstößt … tja, falls sie dann vor ihrem Tod noch zu etwas kommen, dann höchstens zu einem Stoßgebet, mit dem sie um die Unsterblichkeit ihrer Seele flehen.«


  Inzwischen war ich angespannt wie eine Bogensehne, und mein Körper vibrierte vor Nervosität. »Das ist eine ziemlich große Verantwortung, die Sie drei Vampiren aufbürden, zumal Vampire nicht gerade für ihre Zuverlässigkeit bekannt sind. Dazu kommt, dass einer der drei ein schwuler Möchtegern-Tänzer ist, die zweite eine unerfahrene Blondine aus Branson in Missouri und die dritte, na ja – halt ich. Und da wollen Sie mir sagen, dass von uns das Leben von Hundertausenden abhängt?«


  »Eher von Millionen.«


  »Na herrlich«, entgegnete ich und merkte, dass mir der letzte Rest an Fassung entglitt. »Und was … was …«, stotterte ich. »Was ist mit Bonaventure?«


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte J verdutzt.


  »Wo steckt er? Was soll ich wegen ihm unternehmen?« Ich hörte selbst, wie panisch ich klang.


  »Bonaventure hat Manhattan verlassen. Zumindest für den Moment unternehmen Sie nichts. Er ist raus aus der Geschichte«, schloss J so endgültig, dass klar wurde, der Teil der Unterhaltung war für ihn erledigt.


  »Aber«, brach es aus mir hervor, »er hat doch Mr.Schneibel getötet!« Ich sprang auf und war dermaßen von der Spur, dass ich tatsächlich die Hände rang.


  »Reißen Sie sich zusammen, Miss Urban«, befahl J. »Setzen Sie sich wieder. Schneibel ist tot. Das ist alles, was wir wissen. Wer ihn getötet hat, ist uns nicht bekannt.«


  Ich ließ mich nieder, konnte jedoch nicht stillsitzen. »Es muss Bonaventure gewesen sein! Und jetzt ist er im Besitz von Schneibels Sammlung. Das ist eine ganz schlimme Sache, bitte glauben Sie mir.«


  »Nun hören Sie mir mal zu, Miss Urban.« J stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem Tisch ab und reckte mir sein Kinn entgegen. »Eine schmutzige Bombe ist eine schlimme Sache! Bonaventure können Sie vergessen. Er ist nicht mehr Ziel dieser Operation. Im Moment haben Sie nur noch einen einzigen Auftrag, nämlich die Terroristen unschädlich zu machen.«


  Dennoch konnte ich das Thema nicht fallenlassen. Möglicherweise lag das daran, dass es mir weitaus einfacher erschien, mich mit Bonaventure abzugeben, als mir einen Einsatz gegen einen geplanten Bombenangriff auf New York vorzustellen. »Ja, aber was ist mit Issa? Und mit Tanya, der Dienstbotin von Bonaventure?«


  J wirkte entnervt. »Das wurde bereinigt«, erwiderte er barsch.


  »Aber wer hat sie getötet?«


  »Das ist unerheblich. Damit haben wir nichts mehr zu tun. Ende der Diskussion.«


  Doch die Fragen nagten weiterhin an mir. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren zermürbend gewesen, und ich war es leid, von J abgewimmelt zu werden. Ich hatte ja wohl verdient, dass er mir ein paar vernünftige Antworten gab! Oder war ich dazu vielleicht nicht wichtig genug? Ich gab mir einen Ruck und fragte: »Und was ist überhaupt mit den Diamanten? Es war nicht Bennys Schuld, dass wir sie verloren haben.«


  »Herrgott noch mal, Miss Urban, jetzt reicht es mir aber! Der Diamantenhändler ist gegen den Verlust versichert, selbst dann, wenn Bonaventure den Scheck über die zweihundert Millionen Dollar einlöst. Den Scheck, den Sie an sich genommen haben, erwarten wir allerdings zurück.«


  Wie von allein kamen meine alten Gewohnheiten, zu lügen und zu täuschen, wieder zutage, und ehe ich richtig nachdenken konnte, sagte ich: »Ach ja, der Scheck. Den kann ich leider nicht zurückgeben. Gestern Abend wurde ich gewürgt, bis ich bewusstlos war, und anschließend gefesselt. Als ich wieder zu mir kam, war der Scheck verschwunden. Wer ihn gestohlen hat, weiß ich nicht.« Weiß der Kuckuck, warum ich log oder beschloss, ihn zu behalten. Vielleicht tat ich es deshalb, weil J alles bestimmte und regelte und der Scheck mir wie ein letztes Restchen meiner Macht vorkam. Vielleicht wollte ich die fünfzig Millionen aber auch für mich beiseiteschaffen. Oder aber ich rächte mich dafür, dass sich J weigerte, meine Fragen zu beantworten. Trotzig stellte ich ihm noch eine Frage, eine, die ihm mit Sicherheit nicht schmecken würde.


  »Was ist mit Darius della Chiesa? Wie passt er in die ganze Geschichte?«


  Js Miene wurde verkniffen. Mit hartem, stechendem Blick erwiderte er: »Darüber dürften Sie ja wohl mehr wissen als ich, oder? Es ist durchaus denkbar, dass Ihr Freund derjenige war, der Bonaventures Leibwächter und Dienstbotin getötet hat. Das ist schließlich sein Metier. Mich würde auch nicht wundern, wenn er derjenige gewesen ist, der unsere Kommunikation durcheinandergebracht hat, so dass wir nicht rechtzeitig vor Bonaventures Wohnung waren. Irgendjemand hat uns mit gefälschten Informationen versorgt, nach denen die Waffen bereits im Hafen von Newark entdeckt worden seien, woraufhin unser Überwachungsteam dorthin entsendet wurde. Ich sagte Ihnen ja bereits, dass Ihr Mr. della Chiesa einer eigenen Agenda folgt.« J war laut geworden, und seine Stimmte bebte unter der Heftigkeit seines Zorns. »Halten Sie sich von dem Mann fern, Miss Urban! Nicht nur zu Ihrem eigenen Wohl, sondern auch zu dem der gesamten Gruppe. Sie können gehen.« Er machte auf dem Absatz kehrt, stapfte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.


  Und somit hatte ich noch immer nicht erfahren, für wen Darius tätig war.


  


  Draußen vor dem Flatiron-Gebäude suchte ich mir eine windgeschützte Ecke und klickte die Mailbox meines Handys an. Mein Herz machte einen Satz, als Darius’ Stimme ertönte. »Hallo, Süße. Wollte nur nachhören, wie es dir geht. Ruf mich umgehend an. Ich denke an dich. Ciao.«


  Gleich darauf sann ich über die Bedeutung seiner Worte nach. Zunächst analysierte die Frau in mir das Wort »Süße«. Hatte Darius das nur so dahingesagt, oder war es tatsächlich ein liebevoller Ausdruck der Bewunderung gewesen? »Ich denke an dich« war allerdings ganz eindeutig eine Aussage, die Zuneigung verriet. Eigentlich fand ich, konnte man das auch von der Anrede »Süße« behaupten. An eine Botschaft wie »Rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich dich liebe«, reichte das Ganze zwar noch nicht heran, aber eine geschäftliche Mitteilung war es ebenso wenig gewesen. Ach, was soll’s?, dachte ich und drückte Darius’ Telefonnummer im Kurzwahlspeicher. Er nahm sofort ab.


  »Hallo. Ich bin’s, Daphne. Gerade habe ich deine Nachricht abgehört. Ist alles okay?«


  »Klar. Wie geht es dir?«


  »Ganz gut. Was gibt’s?«


  »Hast du Lust, nach Pennsylvania zu fahren?«


  »Zu Bonaventure? Woher weißt du, dass er …«


  »Kommst du mit?«


  »Wann?«


  »Sofort.«


  O Scheiße, dachte ich. Sofort? Ich konnte Manhattan nicht verlassen. Was wäre, wenn J anriefe und sagte, die Terroristen seien unterwegs?


  »Ich kann nicht«, sagte ich voller Bedauern.


  »Doch, du kannst. Ich verspreche dir auch, dass J dich nicht anruft, bevor du zurück bist.«


  Für einen Moment war ich wie vor den Kopf geschlagen. Ob Darius mein Treffen mit J belauscht hatte? Möglich war es.


  »Hör zu, das Handy ist mir nicht sicher genug, um frei zu sprechen. Weißt du denn hundertprozentig, dass ich heute Abend nicht gebraucht werde?« Im Grunde wollte ich liebend gern mit ihm fahren. Zum einen musste ich Bonaventure die magischen Kultobjekte abnehmen, und zum anderen wollte ich Darius wiedersehen.


  »Denkst du, ich verließe die Stadt, wenn heute Abend zugeschlagen würde? Doch wohl nicht. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Ich weiß eben mehr als J. Übrigens hat er gerade einen Anruf erhalten und erfahren, dass vor morgen Abend nichts geschieht. Und dass das der früheste Zeitpunkt ist. Ruf ihn an, wenn du mir nicht glaubst, und erkundige dich.«


  Ich ging kurz mit mir zu Rate und entschied mich, Darius Glauben zu schenken. »Na, schön. Ich komme mit. Wo sollen wir uns treffen?«


  »Lauf von der Dreiundzwanzigsten runter zur Zwölften. Wir treffen uns an der Ecke, wo die Buchhandlung ist. Ich komme mit einem blauen Ford Taurus. In einer Viertelstunde bin ich da.«


  »Woher weißt du, wo ich bin?«, fragte ich verblüfft.


  »Schlau geraten«, lachte Darius.


  Ich schwieg. Hatte er meinen Standort tatsächlich erraten, oder beobachtete er mich? War er mir womöglich gefolgt? Oder hatten seine Leute das für ihn übernommen?


  »Bis gleich, Daphne. Mach dich auf den Weg.« Und damit legte er auf.


  Ich winkte mir ein Taxi herbei. In den Stiefeln elf Blocks zu laufen wäre mein Untergang gewesen. Aber über so etwas denken Männer ja nie nach. Sie haben einfach keine Ahnung und glauben wahrhaftig, Schuhe müssten bequem sein.


  An der Zwölften Straße schlang ich die Arme zum Schutz gegen die Kälte um mich. Aus dem Schnee war Nieselregen geworden, und die Straße glänzte vor Feuchtigkeit. Kribbelig lief ich auf und ab, stampfte mit den Füßen, um sie zu wärmen, und behielt die herannahenden Fahrzeuge im Auge. Es gab so viele Fragen, die ich Darius stellen wollte, doch ich wusste nicht, ob ich sie stellen würde oder könnte oder sollte – und ob er sie überhaupt beantworten würde. Darius eine Frage zu stellen war, wie Sand in den Wind zu werfen und darauf zu warten, dass er zurückgeblasen wurde.


  Neben mir bremste ein blauer Ford Taurus. Ich zog die Tür auf, glitt auf den Beifahrersitz, und mein Argwohn und meine Zweifel lösten sich auf. Wie von allein neigte ich mich zu Darius hinüber, und er gab mir rasch einen Kuss auf den Mund. Er roch nach Sandelholz und Zitrone, hatte das lange Haar frisch gewaschen, sich frisch rasiert, und unter seinem schwarzen Kaschmirpullover zeichneten sich die Muskeln auf seiner Brust und an seinen Armen ab. An einem Ohr trug er einen indianischen Ohrring: eine Bärentatze, die an einer kleinen Kette hing und einen Türkis einfasste. Er sah gut aus, und das war noch untertrieben. Kein Wunder, dass mein Gehirn in seiner Gegenwart hier und da kleine Aussetzer hatte.


  »Hey«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.« Er fädelte sich in den Verkehr ein, manövrierte sich geschickt auf die Spur, die nach Westen führte, und steuerte den Lincoln Tunnel an.


  »Selber hey«, entgegnete ich und strahlte mit einem Mal übers ganze Gesicht. Sogleich riss ich mich zusammen, holte tief Luft und befahl mir, sachlich zu bleiben. »Wie weit ist es bis Exeter?«


  Darius lachte. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du herausfinden würdest, wohin sich Bonaventure zurückgezogen hat. Wahrscheinlich brauchen wir drei Stunden, vielleicht etwas weniger. Gegen zehn sind wir da.«


  »Ja, aber sollten wir uns vorher nicht noch einen Plan zurechtlegen? Wir können doch nicht einfach dort aufkreuzen und an der Haustür klingeln. Außerdem weiß ich nur, weshalb ich Bonaventure besuchen will, aber nicht, warum du zu ihm willst.«


  »Und weshalb willst du zu ihm?«, fragte Darius, wodurch er wieder einmal meine Frage umschiffte.


  »Ich glaube, er hat Mr.Schneibel umgebracht und die magischen Kultgegenstände aus Neuguinea an sich genommen, von denen ich dir erzählt habe. Die möchte ich zurückhaben. Und du?«


  »Ich muss noch etwas erledigen«, entgegnete Darius und wandte den Blick von mir ab auf die Straße. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.


  Mehr war er offenbar nicht gewillt, von sich zu geben, und ich fragte mich zum zigsten Mal, ob ich ihm trauen konnte. Verdrossen schwieg ich während der gesamten Fahrt durch den Lincoln Tunnel. Dann kamen wir auf der Seite von New Jersey daraus hervor, und ich erblickte die glitzernde Skyline von Manhattan, die sich gegenüber am Ufer entlang des Hudsons zog. Ich schaute hinüber zu der Stelle, an der die Twin Towers gestanden hatten, und redete mir ein, dass Darius und ich auf derselben Seite standen und alles daransetzten, um zu verhindern, dass sich eine ähnliche Tragödie jemals wiederholte. Nur das zählte. »Darius«, begann ich, »würdest du mir eine Frage beantworten?«


  Wir fuhren in dichtem Verkehr der Route 3 entgegen, die uns weiter nach Westen führen würde, und Darius konzentrierte sich auf die Straße, während er mit sanfter Stimme erwiderte: »Ich werde es versuchen. Versprechen kann ich es nicht. Was willst du denn wissen?«


  »Du hast doch gesagt, dass du gestern Abend in Bonaventures Wohnung warst.«


  »Ja, ich war da.« Er warf mir einen Seitenblick zu.


  »Und du hast gesagt, dass du da etwas zu erledigen hattest.«


  »Richtig«, sagte Darius. Mehr nicht. Man hätte glauben können, er stünde im Zeugenstand und ich wäre die Staatsanwältin, die ihn verhörte.


  Ich atmete tief durch. »Hast du Issa und Tanya umgebracht?«


  »Nein.« Das war alles. Ein schlichtes Nein. Es war zwar das, was ich hören wollte, aber traf es auch zu? »Warst du da, als sie getötet wurden?«


  Darius ließ sich Zeit, stellte den Tempomat ein und fummelte noch ein wenig an den Armaturenknöpfen herum. »Ja, war ich.« Ich holte hörbar Luft. »Aber es gab keine Möglichkeit, sie zu retten.«


  Meine Stimme wurde lauter und drängender. »Weißt du, wer sie umgebracht hat?«


  »Ja« antwortete er ausdruckslos.


  »Wer? Sag es mir.«


  Darius weigerte sich stur, in meine Richtung zu blicken, wenngleich ich näher an ihn herangerückt war und mein Gesicht nicht weit von seinem entfernt war. »Das kann ich dir nicht sagen. Nächste Frage.«


  Mir wurde elend. »Hast du die Diamanten an dich genommen?«


  »Nein, Daphne. Ich habe keine Diamanten an mich genommen. Ebenso wenig den Fernseher oder die Stereoanlage. Auch das Silber habe ich nicht mitgehen lassen.«


  Hm. Anscheinend wusste er nichts über den fehlenden Diamantenkoffer. »Kannst du mir denn immer noch nicht sagen, was du in Bonaventures Wohnung zu suchen hattest?« Ich hoffte auf eine Antwort, die ich glauben konnte.


  Darius blickte mich an und grinste mit einem Mal. Das brachte mich aus dem Konzept. »Was gibt es da zu grinsen?«


  »Wie bist du an Bonaventures Adresse in Pennsylvania gekommen?«


  Ich runzelte die Stirn und hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Ich habe mir die Telefonnummern aus seinem Kurzwahlspeicher notiert und im Internet ein Verzeichnis aufgerufen, mit dem man über die Telefonnummer die Adresse erhält.«


  »Siehst du. Und dasselbe habe ich getan.«


  Aha. Augenscheinlich war es an mir, die Leerstellen zu füllen. »Heißt das, du wolltest in die Wohnung, um an die Telefonnummern zu gelangen?«


  »Unter anderem.«


  Prächtig. Und über diese »anderen« Dinge würde er sich ausschweigen. Offenbar erwartete er, dass ich mich mit kleinen Bröckchen der Wahrheit begnügte. Dass Darius derlei Spielchen mit mir trieb, tat mir weh, doch deshalb wollte ich sie mir noch lange nicht gefallen lassen. »Sag mal, hältst du mich eigentlich für blöd? Glaubst du, ich nehme dir ab, dass du, nur um ein paar Telefonnummern abzuschreiben, in die Wohnung wolltest? Willst du mir tatsächlich weismachen, keiner der amerikanischen Geheimdienste hätte bisher gewusst, wo Bonaventures Landsitz liegt?«


  »Wir wussten es nicht. Weder deine noch meine Organisation. Wir wussten nicht einmal, dass ein solcher Landsitz in Amerika überhaupt existiert. Das haben wir erst erfahren, als er es dir gegenüber erwähnt hat. Dank der Wanzen, die du angebracht hast. Es ist auch weniger abwegig, als es klingt, schließlich könnte es sich um ein Haus handeln, das einem anderen gehört. Ebenso gut hätte Bonaventure es über einen Strohmann oder eine Tarngesellschaft erworben haben können. Immerhin ist Exeter nicht gerade der Ort, an dem man normalerweise internationale Waffenschieber trifft. Im Übrigen weiß ich weder, warum er dorthin gefahren ist, noch, was er dort eigentlich treibt. Ich weiß nur, dass er da ist. Alles andere interessiert mich auch nicht.«


  »Hast du gehört, ob er mit einem Lastwagen oder Lieferwagen angekommen ist? Oder ob er Teile einer Kunstsammlung ausgeladen hat?«


  »Nein. Zu weiteren Informationen hatte ich keinen Zugang. Tut mir leid.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Und dabei tust du immer so, als ob du alles wüsstest.«


  »Na, na, na.« Darius hob eine Braue und sah mich von der Seite an. »Höre ich da etwa eine leichte Feindseligkeit heraus, Miss Urban? Tatsache ist, dass ich nur das weiß, was ich wissen muss. Der Rest tangiert mich nicht. Bisher dachte ich ja auch, bei dem Verkauf der Kunstobjekte hätte es sich um ein Scheingeschäft gehandelt. Aber selbst wenn nicht, warum willst du die Angelegenheit weiterverfolgen?«


  »Das war kein Scheingeschäft«, entgegnete ich bekümmert, schilderte Darius die tiefere Bedeutung der Schneibelschen Sammlung und erklärte ihm, dass Bonaventure die Statuen einsetzen konnte, um sich andere Menschen gefügig zu machen. Dass er andere mit ihrer Hilfe krank machen konnte, falls sie ihm nicht gehorchten, oder sie sogar umbringen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ich sagte, über weitere Möglichkeiten sei ich mir nicht im Klaren, aber dass er eine Art Massenhypnose auslösen konnte, hielte ich nicht für ausgeschlossen. Vielleicht hatte er vor, sich auf die Weise eine Gefolgschaft von Hunderten oder Tausenden zu verschaffen, wenn nicht gar, sich zum Herrscher irgendeines Landes zu machen. Ich fand diese Ideen nicht einmal weit hergeholt, denn schließlich hatte auch Saddam Hussein den Irak mittels schwarzer Magie regiert. Womöglich spielte Bonaventure mit dem Gedanken, eines Tages die Weltherrschaft zu übernehmen … Nachdem ich alles, was mir einfiel, aufgelistet hatte, musterte ich Darius, um seine Reaktion abzuschätzen. Vielleicht war er ja wie J und glaubte nicht, dass Masken und Statuen Macht besitzen konnten.


  »Und deshalb«, schloss ich, »will ich die Stücke vernichten. Wirst du mir dabei helfen?«


  Darius hatte mir aufmerksam zugehört. »Falls diese Objekte das alles tatsächlich bewirken können …«


  »Das können sie. Vielleicht glaubst du ja nicht an okkulte Kräfte, aber sie existieren wirklich. Ich weiß es.«


  »Möglich ist alles. Wie heißt es so schön bei Shakespeare? ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als es die Philosophie sich träumen lässt.‹ Wenn ich an das Ausmaß des Teuflischen denke, das ich mitunter erlebt habe, dann dürfte wenigstens ein Teil davon nicht nur der menschlichen Natur anzulasten sein. Ich weiß, dass es okkulte Kräfte und Geister gibt.« Darius machte eine Pause, ehe er grollend hinzusetzte: »Ebenso wie Vampire.«


  Für einen Moment hielt ich die Luft an und legte mir meine Antwort sorgsam zurecht. »Mag sein, dass es auch sie gibt. Ausschließen kann man es nicht.« Es gelang mir, meine Stimme ruhig zu halten, doch bei dem Wort »Vampire« hatte Darius dermaßen hasserfüllt geklungen, dass mir ein stechender Schmerz durchs Herz gefahren war. Wenn er Vampire dermaßen verabscheute, betraf das auch mich und die, die ich liebte. Ich konnte ihn nicht anschauen, spürte, dass mir Tränen aufstiegen, und musste mich zwingen, ruhig zu atmen. Darius griff nach meiner Hand und umschloss sie.


  »Du bist ja ganz kalt«, sagte er. »Komm, ich wärme dich.« Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich näher. Ich kuschelte mich an ihn und legte meinen Kopf an seine Schulter.


  Und so fuhren wir, umschlungen wie zwei Teenager, durch die Nacht.


  


  Kapitel 12


  Frost um Mitternacht


  Auf der Fahrt nach Westen war ich glücklich wie seit langem nicht mehr. Ich nahm mir vor, den Augenblick zu genießen, denn mir war klar, dieses Hochgefühl würde nicht von Dauer sein. Darius hasste Vampire, und ich war einer von ihnen. Früher oder später würde die Wucht seines Abscheus mich treffen. Und unter diesem Aufprall, ganz gleich wie heftig er ausfallen würde, würde mein Herz zu Bruch gehen.


  Nach etwa einer Stunde überquerten wir den Fluss nach Pennsylvania und passierten die Mautstation an der Schlucht des Delaware. Seufzend setzte ich mich auf. »Also«, begann ich, »wie gehen wir vor? Mein Problem ist, dass ich in Bonaventures Haus einbrechen und über ein Dutzend Kisten rausschaffen muss, die jeweils zwischen zwanzig und fünfzig Pfund wiegen dürften. Weiß der Geier, wie ich das hinkriegen soll. Und dabei wissen wir nicht einmal, ob außer Bonaventure und Catharine noch jemand im Haus ist. Hast du irgendeine Idee?«


  »Ideen habe ich immer«, entgegnete Darius, wackelte wie Groucho Marx mit den Augenbrauen und mit einer unsichtbaren Zigarre im Mund.


  »Ich meine es ernst, Darius«, sagte ich und knuffte ihn in die Seite.


  »Na schön. Ich hätte schon eine oder zwei Ideen, so ist das nicht«, erklärte er, während der blaue Taurus durch die Nacht glitt, hinein in den Bundesstaat Pennsylvania. Ich entdeckte ein Schild, das die Ausfahrt nach Stroudsburg markierte, und merkte, dass ich in Kürze eine Toilette brauchte.


  »Plan A. Wir schauen uns die Hütte mal unauffällig an«, fuhr Darius fort und mimte einen Gangster.


  »Hör auf, Witze zu machen. Also gut. Wir schauen uns um und finden einen Weg, der uns Zutritt verschafft. Dann schleiche ich mich auf Zehenspitzen rein und durchsuche die Räume, bis ich auf einen großen Berg Kisten voll mit magischen Objekten stoße. Dann mache ich ein Fenster auf und bugsiere alles nach draußen … Na ja, ganz geräuschlos wird das wohl nicht vonstatten gehen. Aber sagen wir mal, ich hätte alles draußen. Was dann? Dann brauchen wir zumindest einen Lieferwagen. Scheiße, ich wünschte, daran hätte ich früher gedacht.« Wie konnte ich nur so hirnlos gewesen sein? Statt mich auf meine Vorgehensweise zu besinnen, hatte ich über meine Gefühle für Darius nachgedacht. Falls dieser Ausflug in die Hose ging, dann deshalb, weil ich eine Niete war.


  »Kein Grund zur Aufregung«, bemerkte Darius. »Du musst lernen, um die Ecke zu denken. Falls die Kunstgegenstände da sind und wir sie nicht hinausschaffen können, was wäre dann wohl die Alternative?«


  Frustriert wie ich war, hatte mir Darius’ gönnerhafter Ton gerade noch gefehlt. Verstimmt erwiderte ich: »Warum sagst du mir es nicht? Meinst du, ich habe Lust auf eine Denksportaufgabe?«


  »Jetzt sei doch nicht so, Daphne. Wenn man nicht in ein Haus hineingelangt, brennt man es nieder.«


  »Aber sonst geht’s dir gut, ja? Was ist denn mit Bonaventure? Oder mit Catharine, der Frau, die bei ihm ist? Was, wenn sie im Haus Dienstboten haben? Oder Haustiere? Catharine hat eine Katze.« Abgesehen von diesen Bedenken hatte ich eine instinktive Angst vor Feuer, es sei denn, es schuf eine behagliche Atmosphäre und flackerte in einem Kamin. Das lag in meiner Tiernatur begründet. Allein bei dem Gedanken an ein loderndes Inferno verspürte ich erste Anzeichen eines Panikanfalls.


  Darius musste die Furcht auf meinem Gesicht erkannt haben. »Beruhige dich, Daphy. Ich habe das schon mal gemacht, ich weiß, was ich tue. Wenn wir das Haus anzünden, kommen alle herausgerannt, und die Kunstobjekte, falls sie sich im Haus befinden, gehen in Rauch auf. Was willst du mehr?«


  Wieder einmal kam ich mir vor wie eine Spionin, die von der praktischen Seite ihres Handwerks nichts verstand. In der Vergangenheit hatte ich mich eher zu den Schöngeistern der Welt hingezogen gefühlt. Ich beherrschte die Kunst, betrunkene Schriftsteller auszunüchtern, lebensmüden Malern gut zuzureden und schlechte Schauspieler, die auf die Straße gesetzt worden waren, zu trösten. An kriminellen Aktionen hatte ich, abgesehen von den Straßenschlachten an der Seite irischer Freiheitskämpfer, selten teilgehabt. Doch da ich es hasste, mich dumm zu fühlen, wurde ich mürrisch. »Dein Plan ist löchriger als ein Schweizer Käse. Und nun sag mir endlich, weshalb du nach Exeter willst.«


  »Du kümmerst dich um deine Sache und ich mich um die meine. Mach dir keine Sorgen.«


  »Verdammt noch mal«, brach es aus mir heraus. »Wenn du noch einmal sagst ›mach dir keine Sorgen‹, können wir uns alles Weitere schenken. Ich dachte, wir sitzen in einem Boot. Wer redet denn die ganze Zeit davon, dass wir einander den Rücken freihalten sollten? Dass wir dem anderen Informationen weitergeben und kooperieren sollten? Warum bin ich immer diejenige, die gibt, und du immer derjenige, der nimmt?« Ich schäumte vor Wut.


  »He, he. Tut mir leid. Ich wusste gar nicht, dass dir das so wichtig ist.«


  »Ist es aber. Und das weißt du ganz genau. Also rück jetzt raus mit der Sprache.«


  »Da gibt es nicht viel rauszurücken. Meine Dienststelle fragt sich, was Bonaventure in Exeter zu suchen hat. Vielleicht richtet er sich dort eine neue Basis für seine Waffengeschäfte ein. Schließlich hat sich auch die al Qaida einmal Buffalo in New York als Operationsbasis ausgesucht. Das hätte damals keiner für möglich gehalten. Ebenso hatten die Weathermen in den siebziger Jahren in Pennsylvania sichere Häuer, vielleicht gibt es da noch Verbindungen. Mein Plan war, in Bonaventures Haus Abhörmikrofone anzubringen, aber das erübrigt sich wohl, wenn wir das Haus niederbrennen. Falls sich Bonaventure danach verzieht, können wir davon ausgehen, dass er dort lediglich ausspannen will. Falls er sich jedoch anschließend etwas Neues bauen lässt, dann hat er einen Grund. Und den möchte ich gern erfahren. Warum hat er sich überhaupt dorthin verzogen? Exeter ist kein Luftkurort. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bonaventure hingefahren ist, um die Seele baumeln zu lassen.«


  Alles, was Darius sagte, klang plausibel. Aber warum glaubte ich ihm dann tief in meinem Inneren nicht? Warum spürte ich, dass er mir etwas vorenthielt? »Das ist alles?«, fragte ich. »Deshalb musstest du Hals über Kopf losfahren, obwohl wir in New York eine Krisensituation haben?«


  »Die Möglichkeit hat sich ergeben, weiter nichts. In New York geht es nicht vor morgen Abend los. Außerdem wollte ich dich gern sehen. Ist das denn so schwer zu begreifen?« Abermals legte Darius einen Arm um mich und zog mich an sich. »Ich möchte dich spüren. Es gelingt mir einfach nicht, mich von dir fernzuhalten. Die Fahrt hierher war ein perfekter Vorwand.« Er löste seinen Arm und konzentrierte sich erneut auf die Straße. »Aber gut, befassen wir uns mit unserer Vorgehensweise.«


  Wie gern hätte ich seinen Worten Glauben geschenkt! In meinem Hinterkopf blinkte jedoch ein Warnlicht auf und signalisierte, dass Darius Süßholz raspelte, um mich zu manipulieren. Allerdings mussten wir uns tatsächlich um die Einzelheiten kümmern, und deshalb sagte ich: »Am meisten beschäftigt mich die Frage, wie wir die Leute rauskriegen, ehe wir das Haus niederbrennen.«


  »Zunächst werden wir das Feuer in Grenzen halten. Dann rufst du laut: ›Es brennt!‹ Sobald alle aus dem Haus sind, setze ich das Gebäude in Flammen, und zwar zügig, ehe die Feuerwehr erscheint. Auf diese Weise kommt keiner zu Schaden.«


  »Findest du nicht, dass das ein bisschen zu einfach klingt?«


  »Keineswegs«, erwiderte Darius. »Es kann zwar alles Mögliche schiefgehen, aber ich bin ziemlich geübt in solchen Dingen, und das kleine Risiko ist es mir wert.«


  »Na gut«, räumte ich ein. »Um die Kunstobjekte zu vernichten, würde ich sogar ein großes Risiko auf mich nehmen. Ich muss es einfach schaffen.«


  »Siehst du. Außerdem würde ich für dich so gut wie alles tun.«


  Ich betrachtete Darius’ Profil. Wie viel seiner Zuneigung war echt und wie viel gespielt, um mich nachgiebig zu machen? Auf die eine oder andere Weise hatte er mich von Anfang an benutzt. Den großartigen Sexpartner täuschte er mit Sicherheit nicht vor, und ich glaubte auch nicht, dass seine Zärtlichkeit geheuchelt war. Offenbar war nie etwas nur schwarz oder weiß, wenn es um Darius ging.


  Darius warf mir einen Blick zu. »Dein Gesichtsausdruck gefällt mir nicht, Daphne. Wahrscheinlich glaubst du, dass ich Sprüche klopfe, aber ich empfinde sehr viel für dich. Vielleicht konnte ich dir das bisher noch nicht beweisen, aber ich hoffe, dass der Tag dazu noch kommt. Wenn die Geschichte hier vorüber ist.«


  Ich sah die Lichter der vorbeifahrenden Wagen über sein Gesicht huschen. Darius’ Miene wirkte ernst, vielleicht auch ein wenig bedrückt. Ich neigte mich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Na schön. Wie lautet Plan B? Was, wenn wir nicht ins Haus gelangen, es dort keine Kunstobjekte gibt und wir das Haus nicht niederbrennen können? Da du bereit bist, mir zu helfen, helfe ich dir auch. Ich könnte versuchen, uns mit meinem Charme Zutritt zu verschaffen.«


  Darius strich mir übers Haar. »Wenn wir das Haus nicht abfackeln, bringe ich meine Abhörgeräte unter. In der Zeit kundschaftest du die Räumlichkeiten aus. Das wäre sicherer und einfacher, als ein Feuer zu legen. Wir gehen rein, du lenkst Bonaventure ab, ich ziehe mein Ding durch, und dann nichts wie weg. Na, wie hört sich das an?«


  »Hört sich gut an«, entgegnete ich. Allerdings glaubte ich nicht, dass das alles so reibungslos zu bewältigen war.


  


  Es gibt Zeiten, da wäre der dümmste Plan besser als keiner. Das jedenfalls ging mir durch den Kopf, als ich feststellte, dass weder Darius noch ich die Lust bedacht hatten, die uns irgendwann erfasste, wenn wir in der Nähe des anderen waren. Sonst hätte ich mir vielleicht die Warnung der Anonymen Alkoholiker vor Augen gehalten, die sich auf die Auslöser einer neuerlichen Trinkrunde bezieht. Insbesondere vor den alten Saufkumpanen, hieß es, musste man sich hüten. Ich hätte mich vielleicht daran erinnert, wie gern sich Menschen zum Beginn einer Diät rasch noch eine Sahnetorte kaufen, nur für den Fall, »es käme Besuch«. Ich hätte mir immer wieder gesagt, dass Darius und ich vereinbart hatten, auf Distanz zu bleiben, bis die Operation beendet war … An all diese Dinge hätte ich denken sollen, ehe ich zu ihm ins Auto stieg, mich am Anblick seines muskulösen Körpers weidete und seinen verlockenden Duft einatmete, der auf direktem Weg zu meinem Stammhirn ging und zu den Bahnen, die unsere Sinne steuern. Hätte, hätte, hätte – hatte ich aber nicht.


  Wir fuhren vorbei an Stroudsburg und entlang zerklüfteter Felsen, erreichten die höchste Stelle Pennsylvanias. Darius hatte seinen Schenkel an meinen gedrückt.


  Aneinandergeschmiegt fuhren wir durch die Nacht, begleitet von Schlagerklassikern aus dem Radiosender. »Hurts So Good« von John Cougar stimmte mich nachdenklich, und »Hard Habit to Break« von Chicago führte mir mein Verhalten vor Augen. Doch dann kam Foreigner mit »I Want to Know What Love is«, und ich schmolz dahin. I want you to show me. I want to feel, what love is; I know you can show me … Nachdem das letzte Crescendo verklungen war, schaute ich Darius an. Wir wussten beide, was uns durch den Kopf ging.


  »Weißt du was?«, begann ich. »Ich glaube, zehn Uhr ist noch zu früh, um bei Bonaventure aufzutauchen.«


  »Das dachte ich auch gerade.«


  »Um zehn sind bestimmt noch alle wach. Besser wäre es, wenn wir erst gegen Mitternacht erscheinen.« Unterdessen strich ich über seinen Schenkel.


  »Hm. Da müssen wir wohl noch ein wenig Zeit totschlagen.«


  »Ja, aber wie?«


  »Wir könnten uns eine Raststelle suchen und eine Tasse Kaffee trinken.«


  »Die Raststelle brauche ich sowieso.«


  »Oder aber …« Darius machte eine dramatische Pause. »Wir suchen uns ein Holiday Inn oder Motel 6.«


  »Gute Idee«, raunte ich ihm ins Ohr. Dann warf ich einen Blick auf seinen Schoß. Darius war bereit. »Wir nehmen das, was zuerst kommt.«


  An der nächsten Ausfahrt lag ein Holiday Inn. Darius parkte den Wagen neben dem Eingang, lief hinein und kehrte kurz darauf mit dem Zimmerschlüssel zurück, der, wie heutzutage üblich, eine Computerkarte war. Wenige Minuten später standen wir vor dem Zimmer und stürzten hinein. Mit Lichteinschalten hielten wir uns gar nicht erst auf. Das Licht, das von den Lampen auf dem Parkplatz durch die Vorhänge fiel, reichte aus und tauchte das Zimmer in zarten, grauen Glanz. Darius verriegelte die Tür und legte die Sicherheitskette vor. Anschließend streiften wir wortlos unsere Kleidung ab und ließen sie zu Boden fallen. So viel zu unserem Vorsatz, enthaltsam zu bleiben.


  Dann standen wir uns nackt gegenüber, umarmten einander und erbebten, als unsere Körper sich berührten. Darius zog mich fester an sich heran, und ich spürte etwas Metallenes, das schmerzhaft auf meine Brust drückte, sich geradezu in meine Haut brannte.


  Mit einem Aufschrei wich ich zurück. »Was ist das?«, keuchte ich.


  »Mist, habe ich vergessen«, sagte Darius. »Tut mir leid.« Er löste eine schwere goldene Kette mit einem großen goldenen Kruzifix und legte sie auf ein Tischchen. Das Kruzifix war etwa zehn Zentimeter lang und mit Edelsteinen besetzt. Es hatte auf meiner Haut eine wunde Stelle hinterlassen.


  Darius schloss mich erneut in die Arme, und ich konnte nur noch daran denken, dass er mich umfangen hielt und wie wundervoll sich seine Lippen anfühlten. Er fuhr mit der Zunge über meine Zähne und schmeckte nach Pfefferminz und Eukalyptus. Er küsste mich lange und hingebungsvoll und entfachte in uns beiden ein loderndes Feuer.


  Dann trug er mich zu dem großen Doppelbett, legte mich nieder und betrachtete mich.


  »Meine Schöne!«, sagte er, kniete sich vor das Bett und bedeckte meine Brüste und meinen Bauch mit Küssen, bis er zu der dunklen feuchten Stelle gelangte, die er mit der Zunge reizte, während seine Finger mit meinen Brustwarzen spielten. Zitternd vor Lust vergrub ich meine Hände in seinem weichen Haar, hielt seinen Kopf fest und seufzte vor Verlangen. Ich wollte nicht, dass dieser Moment jemals vorüberging.


  Darius erhob sich und ließ sich langsam auf mich sinken. Mein Atem ging schneller, und ich schloss die Augen, wartete darauf, dass er in mich eindrang. Als es so weit war, entwich ihm ein Stöhnen. Ich spürte, wie tief er in mir war und dass wir in Körper und Seele vereint waren, bis der Gleichklang unserer Bewegungen mich hoch hinauf in den Himmel führte, wo wir uns zu jenem Tanz aus urewigen Zeiten verbanden.


  Wir kamen zur selben Zeit, mit keuchendem Atem und einem Aufschrei des Glücks und erfüllter Lust. Für einen Moment sackte Darius auf mir zusammen, doch dann wälzte er sich fort, und wir waren wieder zwei getrennte Wesen. Mir kam es dennoch vor, als wären wir eine Einheit, und ich wusste trotz meiner Zweifel, dass Darius mein Herz gestohlen hatte. Unsere Arme berührten sich, und Darius hielt meine Hand, während wir schweigend an die Decke starrten. Dann sagte er: »Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt oder dass ich jemals so empfinden würde.«


  Ich erwiderte nichts, und nach einer Weile setzte er hinzu: »Ich kann dir nichts versprechen, Daphne. Nicht weil ich es nicht will. Sondern weil du, solange all das noch läuft, nicht an erster Stelle stehen kannst. Ich verlange nicht, dass du das verstehst, aber ich bitte dich, es zu akzeptieren, denn im Moment lässt sich daran nichts ändern.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann«, erwiderte ich. »Aber es ist mir lieber als leere Versprechungen, denn es ist wenigstens ehrlich.« Im Stillen dachte ich jedoch, dass ich nie wissen würde, ob er mir gegenüber ehrlich war. Ich würde ihm gegenüber ganz gewiss auch nie ehrlich sein.


  »Es klingt vielleicht verrückt«, fuhr Darius fort, »und vielleicht glaubst du ja nicht an Liebe auf den ersten Blick, doch ich fühlte mich schon zu dir hingezogen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Es war mir beinahe unheimlich, denn da warst du noch eine Fremde, und doch wurde ich mit Macht von dir angezogen. Ich habe versucht, es zu leugnen und als Unfug abzutun, doch ich musste ständig an dich denken. Und nach einer Weile war ich wie besessen und habe nachts von dir geträumt. Als ich dann auf der Madison Avenue vor dir stand, konnte ich es kaum erwarten, dich zu berühren. Es gibt ein altes Sprichwort, nach dem das Herz Gründe kennt, von denen der Verstand nichts weiß. Ich glaube an das Schicksal und weiß, dass ich zeit meines Lebens nach dir gesucht habe. Ich habe Dinge überlebt, die mich hätten umbringen müssen, und bin heil aus Situationen gekommen, die alle anderen das Leben gekostet haben. Dafür muss es einen Grund geben – und vielleicht bist du der Grund.«


  Ich hätte Darius gern gesagt, dass auch ich mein Leben lang nach ihm gesucht hatte, aber so war es nicht. Allerdings glaubte ich ebenfalls an das Schicksal und daran, dass unsere Begegnung kein Zufall gewesen war. Für mich gibt es einen großen Weltenplan, eine göttliche Hand, die alles regiert, ein Auge, dem nichts entgeht, nicht einmal der kleine Spatz, wenn er vom Baum fällt und stirbt. Und deshalb sagte ich das, was ich tief in meinem Inneren empfand. »Ich glaube auch, dass wir füreinander bestimmt sind, Darius. Vielleicht nur für den Moment, nur für diese Nacht. Ob es für immer ist, weiß ich nicht, denn für immer ist eine sehr lange Zeit.«


  Darius drehte sich zu mir um, und wir schauten uns wortlos an, sprachen nur mit Blicken zueinander und waren glücklich, dass wir die Nähe unserer Herzen spürten.


  Die Zeit verging wie im Flug. Wenn wir um Mitternacht in Exeter sein wollten, konnten wir nicht länger verweilen. Doch als wir zum Wagen zurückkehrten, hatte sich zwischen uns etwas verändert. Wir gehörten zusammen und teilten die Hoffnung auf ein gemeinsames Leben. Mit einem Gefühl tiefer Verbundenheit fuhren wir weiter in die kalte, gleichmütige Nacht.


  


  Nach einer Weile verdichtete sich der Nebel, und Darius stellte die Scheibenwischer an. Doch mehr als jeweils ein kleines Stück Straße konnten wir nicht erkennen – bis die Scheinwerfer plötzlich auf einen Steinpfosten mit dem Schild »Fern Hall« trafen. Wir hatten Bonaventures Landsitz erreicht. Anders als ich erwartet hatte, war er einsam gelegen, inmitten der Natur. Aus dem sumpfigen Boden stiegen Nebel auf, und ringsum herrschte finsterste Nacht.


  Darius stellte den Wagen am Straßenrand ab, und wir stiegen aus. Dann trat er an den Kofferraum und holte einen großen Rucksack hervor. Anscheinend hatte er Werkzeug mitgebracht, denn als er sich den Rucksack über die Schulter warf, hörte ich Metall auf Metall klappern. Als Nächstes zog er einen alten, dunklen Pullover hervor und reichte ihn mir. Ich streifte ihn über den Kopf. Er ging mir zwar bis zu den Schenkeln, doch um irgendwo einzubrechen, war er vermutlich besser als meine knallgelbe Jacke. Schweigend machten wir uns über die einfache Zufahrt auf den Weg zum Haus. Einmal ergriff Darius meine Hand, um sie beruhigend zu drücken. Der weiche Boden verschluckte unsere Schritte, und da ich noch im schwächsten Licht sehen kann, stolperte ich auch nicht. Darius wiederum fluchte leise, als er gegen einen Stein stieß und um ein Haar das Gleichgewicht verlor.


  Nach etwa hundert Metern tauchte das Haus wie ein bleiches Phantom vor uns auf. In den Fenstern des ersten Stocks brannten Lichter, die von Kerzen stammen mochten. Das letzte Stück Weg war von hohem Gras überwachsen, mit harten Halmen, die unter unseren Schritten knirschten, als würden dort kleine Tiere winzige Knochen zernagen. Die kalte Nachtluft durchdrang meine Kleidung, und mich befiel ein Frösteln, gepaart mit einem unbestimmten Angstgefühl. Tiefhängende Wolken zogen über den Mond hinweg und dämpften das ohnehin nur trübe Licht. Kahle Äste zupften an meinem Pullover, als wollten sie mich zurückhalten, als wollte die Natur mir sagen: Geh nicht weiter, geh nicht dahin!


  Dann standen wir vor dem Haus, einem alten, heruntergekommenen Gebäude, das der Verfall wie ein Leichentuch umhüllte. Der große Vorplatz war von steinernen Nymphen umringt, zum größten Teil angeschlagen oder geborsten, gespenstische Figuren, denen Köpfe oder Arme fehlten oder die gänzlich zerfallen waren, so dass nur noch ein leerer Sockel dastand. Zwischen den Terrakotta-Fliesen wucherte Unkraut. Die ganze Umgebung wirkte vernachlässigt, wenn nicht gar tot.


  Der einzige Hinweis darauf, dass hinter den Mauern jemand zu Hause war, war der Mercedes, der mitten auf dem Vorplatz stand, ein riesiger schwarzer Schatten. Eine Katze drückte sich am Haus entlang und verschwand um die Ecke. Irgendwo in weiter Ferne bellte ein Hund, und ich glaubte auch eine Eule rufen zu hören. Ich begann am ganzen Leib zu zittern. Und dann nahm ich mit einem Mal den feuchten Geruch nach frischer Erde wahr. Er ließ mich nach Atem ringen, weil er mich an irgendetwas erinnerte, an einen Ort, an dem ich vor langer Zeit gewesen war.


  Früher einmal musste dieses Haus imponierend gewesen sein, das erkannte man anhand der feudalen Strukturen, selbst wenn der Putz abbröckelte, der Balkon eingesackt war und an seinem schmiedeeisernem Geländer Streben fehlten. Das spitze Dach war schiefergedeckt, und an jeder Ecke des Hauses ragte ein gemauerter Schornstein auf – vier dicke schwarze Finger, die in den dunklen Himmel stachen. Die schmalen Fenster waren hoch und durch Pfosten unterteilt. Wahrscheinlich hatten sie einmal recht vornehm gewirkt. Inzwischen war jedoch jedes Fenster mit Eisenstangen verriegelt, die eindeutig neu und ausgesprochen widerstandsfähig aussahen.


  Ebenfalls neu war die von zwei Säulen flankierte Eingangstür aus Metall. Eintreten ließ sie sich mit Sicherheit nicht. Plan A konnten wir vergessen.


  Darius und ich blickten uns an. »Plan B?«, flüsterte er.


  Ich trennte mich von dem alten Pullover und reichte ihn Darius, der ihn in seinen Rucksack stopfte. Dann zupfte ich mein Haar zurecht und marschierte hocherhobenen Hauptes auf die Eingangstür zu.


  Der Messingklopfer hatte die Form eines Drachenkopfes. Entschlossen hob ich den Metallring – und stellte verdutzt fest, dass die Tür nur angelehnt war. Die Sicherheitsvorkehrungen ließen eindeutig zu wünschen übrig. Ich drückte die Tür ein Stück auf und linste ins Haus. Die Eingangshalle war zwar nicht beleuchtet, aber auch nicht vollkommen dunkel. Ich erkannte breite Treppenstufen aus dunklem Holz. Auf dem Absatz, wo sie sich teilten, um mit elegantem Schwung auf zwei Seiten weiter nach oben zu führen, schimmerte ein rundes Buntglasfenster auf. Ich drehte mich um und bedeutete Darius, näher zu kommen.


  »Auf geht’s«, flüsterte er, als er neben mir stand.


  Mich beschlich ein mulmiges Gefühl. Darius versetzte mir einen kleinen Schubs, doch ich rührte mich nicht. »Nach dir«, flüsterte ich.


  Darius stieß die Tür ganz auf und trat in die Eingangshalle. Ich schlich hinter ihm her und witterte den Geruch nach feuchter Erde, der im Haus noch stärker war als draußen.


  Zu unserer Rechten lagen Flügeltüren aus Bleiglas und dahinter ein großer Salon, an dessen Rückwand unter einer schwach leuchtenden Tiffanylampe ein Flügel stand. Daneben gruppierten sich viktorianische Sitzmöbel mit dicken roten Polstern. Nichts regte sich. Niemand war da.


  Wir durchquerten den Salon. Neben dem Flügel befand sich eine Tür, hinter der ein kleiner Gang zur Küche führte, wie wir feststellten. Als wir durch den Gang liefen, hörte man das Klacken unserer Schritte, doch abgesehen davon war es still wie in einem Grab.


  Die Decke der Küche erhob sich mindestens drei Meter über uns. An einer Seite des großen Raumes befand sich ein riesiger Kamin mit einer schwarzen Feuerstelle, die aussah wie ein tiefer Schlund. Eine andere Wand wurde von einer Doppelspüle und Arbeitsflächen aus Granit eingenommen, darüber befand sich ein schmales langes Fenster, durch das Licht von der Sicherheitslampe draußen fiel. Im Gänsemarsch liefen wir durch die Küche zu der Tür am anderen Ende.


  Es war eine alte Holztür, die durch ein Vorhängeschloss gesichert war. Ein Schild »Betreten verboten« war nicht notwendig, man ahnte auch so, dass man dort nicht einfach hindurchspazieren sollte. Sofort vermutete ich, dass sich dahinter eine Kammer verbarg, in der die neuguineischen Kunstobjekte untergebracht worden waren. Darius warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte.


  Daraufhin setzte Darius seinen Rucksack ab und holte einen Satz Dietriche hervor. Vorhängeschlösser sind in der Regel leicht zu knacken. Darius schaffte es umgehend – so rasch, dass das Schloss herabfiel und deutlich hörbar auf dem Boden aufschlug.


  »Scheiße«, flüsterte er, und ich warf einen furchtsamen Blick über die Schulter nach hinten. Zwar waren die Wände dick, und das Haus wirkte wie ausgestorben, aber man wusste ja nie …


  Darius zog die Tür auf, doch statt der erwarteten Kammer, blickten wir in ein schwarzes Loch über steil abfallenden Treppenstufen, die hinab zur nächsten Finsternis führten. Der Geruch nach feuchter Erde wurde intensiver, und mir schmerzte der Kopf von der Anstrengung, mit der ich mich zu entsinnen versuchte, wo ich diesen erstickenden Geruch zuvor schon einmal wahrgenommen hatte.


  Darius verstaute die Dietriche in seinem Rucksack, ehe er ihn sich wieder über die Schulter hängte und einen Schritt nach vorn trat. »Warte!«, sagte ich leise. »Du willst doch wohl nicht da runter?«


  »Doch.«


  »Bitte, tu das nicht! Lass uns lieber umkehren. Mir ist das alles nicht geheuer.« Ich packte seinen Arm und hielt ihn zurück. »Warum gehen wir nicht nach oben und schauen uns dort um?«


  Sanft, aber bestimmt schüttelte er meinen Arm ab. »Bleib hier, wenn du dich nicht traust.«


  Ich warf einen Blick zurück in die Küche, sah den wuchtigen Herd mit seinen sechs Kochplatten, die Töpfe und Pfannen, die an einem Bord hingen, den Kamin mit dem aufgerissenen Maul und die dunklen Granitoberflächen. Der ganze Raum war mir unheimlich, und mit einem Mal glaubte ich auch, knarrende Schritte über mir zu hören.


  All meine Instinkte riefen mir zu: Tu es nicht! »Na gut«, sagte ich. »Ich komme mit.« Ich musste meine Füße jedoch zwingen, sich über die Türschwelle zu setzen.


  Darius stützte sich an der Wand ab und versuchte, lautlos nach unten zu steigen. Ich folgte ihm auf den Fersen und hielt mich an seinen Schultern fest. Die feuchte Luft raubte mir fast den Atem. Wir hatten vielleicht die Hälfte der Treppe zurückgelegt, als ich quiekende Laute vernahm. Ich wusste, woher sie stammten.


  »Bleib stehen!«, sagte ich zu Darius. »Ich höre Ratten. Da unten sind Ratten, und nirgends ist Licht!« Trotz meiner Fledermausaugen finde ich mich in pechschwarzer Dunkelheit nicht zurecht.


  »Warte.« Darius zog seinen Rucksack vor und holte nach kurzem Herumkramen eine Taschenlampe heraus. Es war eine von den schweren schwarzen Lampen mit langem Stiel, die Polizisten haben. Darius knipste sie an, und wir schlichen weiter Stufe um Stufe in die Tiefe.


  Als wir unten ankamen, war das Quieken lauter geworden, und mir war selten so ungemütlich gewesen. Irgendwo in den verborgenen Nischen meines Gehirns suchte eine Erinnerung an die Oberfläche zu kommen. Was war das nur, was da an meinem Gedächtnis nagte? Es hatte mit Ratten zu tun, mit dem Geruch nach Erde und Mauern aus Stein. Darius ließ den Schein seiner Taschenlampe in die Runde schweifen. Und da waren sie: dicke, große, graubraune Ratten in Hundertschaften, die vor dem Lichtkegel flohen. Keine niedlichen Gunther-Ratten mit rosa Äuglein, sondern Flussratten, groß wie Katzen, mit scharfen Zähnen und einem Hunger, der nie gestillt werden konnte.


  Darius richtete den Strahl der Taschenlampe auf eine Wand uns gegenüber, und ich erkannte aufgestapelte Holzkisten. Allerdings sahen sie nicht nach Behältnissen zur Aufbewahrung von Kunstobjekten aus, eher waren es lange rechteckige Kästen … Särge! Dutzende von Särgen türmten sich bis unter die Decke. Und mit einem Mal wusste ich, wo ich so etwas zuvor schon einmal gesehen hatte: in einer Burg in Transsylvanien, in der Vampire hausten.


  »Darius!«, flüsterte ich eindringlich. »Wir müssen von hier fort!« Ich zog an seinem Arm.


  Aber Darius hatte bereits ein Brecheisen aus seinem Rucksack gezogen, trat auf die Särge zu und schwenkte seine Taschenlampe, um die Ratten zu vertreiben. Ich folgte ihm zögernd und nahm Rucksack und Taschenlampe entgegen. Dann setzte er das Brecheisen an einem der Särge an und stemmte ihn auf. Ich schrie, als daraus Ratten hervorgeströmt kamen, doch darüber hinaus befand sich in dem Sarg nur feuchte lehmige Erde. Darius machte sich an den nächsten Särgen zu schaffen. Bis auf die Ratten und die Erde waren alle leer. Ich wollte nur noch verschwinden, denn ich hatte das Gefühl, als wäre mein schlimmster Alptraum Wirklichkeit geworden.


  Schwer atmend drehte sich Darius zu mir um und ließ enttäuscht die Schultern sinken. Sein Haar hatte sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und hing ihm wirr ins Gesicht, während von irgendwoher ein Wind aufwehte und heulend um uns fuhr. Darius schaute mit wildem Blick in die Richtung, aus der er gekommen war, und stieß einen Schrei aus, schrecklich und hoch, wie ich ihn noch nie von ihm gehört hatte. »Er ist hier! Er ist hier!«, schrie er plötzlich ein ums andere Mal, riss mir den Rucksack aus der Hand und zückte das Brecheisen, als wäre es ein Schwert.


  Ich wich zurück. »Darius!« Er blickte mich an, mit weit aufgerissenen Augen, schien mich jedoch nicht zu sehen. »Bonaventure! Bonaventure!«, schrie er mit einer seltsamen Stimme, in der Wahnsinn mitschwang. Hektisch blickte er in die Runde, als wolle er noch immer erkennen, woher der Wind kam, der mittlerweile mit der Kraft eines Sturmes an unserer Kleidung zerrte. Das Kruzifix war aus Darius’ Pullover gerutscht und glänzte auf seiner Brust, als besäße es ein eigenes Licht. Ich wandte mich ab und rannte die Stufen hoch, dicht gefolgt von Darius. Der einzige Gedanke, der mich trieb, war, aus diesem Haus zu gelangen – nicht aus Furcht um mich, sondern um Darius, der offenbar den Verstand verloren hatte.


  Ich hetzte durch die Küche und durch den Gang, doch als ich die Tür zu dem großen Salon erreicht hatte, blieb ich wie erstarrt stehen. Die Taschenlampe entglitt mir und fiel zu Boden. Bonaventure saß am Flügel, in einem schwarzen Samt-Cape, um den Hals ein Tuch aus weißer Seide. Catharine lag in einem durchscheinenden weißen Kleid bleich und matt auf dem roten Sofa, die zarten Füße in Slippern aus Satin. Man erkannte die blauen Adern auf ihrer Haut, und das goldene Haar breitete sich um ihren Kopf wie ein Heiligenschein aus.


  Bonaventure wandte sich nicht um, sondern begann laut hämmernd die ersten Takte der Carmen-Ouvertüre zu spielen: das Schicksalsthema. Da, da, da, da, dum. Dum, dum. Das wiederholte er mehrere Male, warf dabei den Kopf in den Nacken und lachte auf irrsinnige Weise. Dann hörte er abrupt auf, knallte den Deckel zu und kehrte sich zu mir um.


  »Willkommen in meinem Haus«, sagte er mit deutlicherem osteuropäischen Akzent als zuvor. »Obwohl ich mich frage, wie Sie es hierher geschafft haben, liebe Miss Urban. Als ich Sie zuletzt sah, waren Sie leicht – lädiert. Ich hoffe, die kleine Ruhepause in meinem Fitnessraum hat Sie nicht gestört, dennoch möchte ich mich dafür entschuldigen. Es ließ sich leider nicht vermeiden. In meiner Wohnung hatte sich etwas ergeben, das Sie nicht mit ansehen sollten. Eine kleine Panne, die behoben werden musste.« Dabei lächelte er schaurig, zog sein Cape enger um sich und sah, wie er da auf seinem Klavierschemel hockte, mehr denn je wie eine bösartige Kröte aus.


  Gleich darauf fragte er: »Warum stellen Sie mir nicht Ihren Freund vor?«


  Darius trat aus dem dunklen Gang hervor und verkündete mit lauter Stimme: »Ich bin Darius della Chiesa.« Bonaventure fuhr so heftig in die Höhe, dass er den Klavierschemel umstieß. »Aber das wissen Sie sicher schon, nicht wahr?«


  »Ja, das weiß ich«, zischte Bonaventure. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« Und mit diesen Worten begann er, sich in den Vampir zu verwandeln, der er war. Ich hätte es wissen müssen.


  »Nein!«, schrie ich, als Darius das Brecheisen fallen ließ und aus dem Rucksack einen Pflock und einen Holzhammer zog. »Bitte, tu das nicht!« Doch ehe ich ihn aufhalten konnte, hatte Darius sich auf Bonaventure gestürzt und das ganze Ausmaß seines Hasses in seinen Angriff gelegt. Er rammte den Pflock in Bonaventures Herz, der daraufhin zu Boden sank. Wie der Blitz war Darius über ihm und schlug den Pflock noch tiefer in Bonaventures Brust. Bonaventure wand sich schreiend und stöhnte auf, ehe er in sich zusammensackte und sich auflöste, bis nicht mehr als ein kleiner Staubhaufen zurückblieb.


  Voller Entsetzen begann ich am ganzen Leib zu zittern. Mein Atem kam keuchend, so sehr musste ich mich zwingen, mich nicht zu verwandeln. Darius starrte mich mit leerem Blick an, ehe er sich Catharine zuwandte, die sich mit panisch geweiteten Augen halb aufgerichtet hatte.


  »Nein, bitte nicht!«, rief sie mit schriller Stimme.


  »Es muss sein«, sagte Darius tonlos. »Sie sind kein Mensch. Sie sind seine Kreatur.«


  »Nein. Lassen Sie mich«, flehte Catharine mit der Stimme eines kleinen Mädchens und streckte Darius bittend eine Hand entgegen. »Ich wollte das nicht werden. Er hat mich gezwungen. Ich möchte nicht sterben. Bitte nicht.«


  Ich konnte es nicht länger ertragen. Hinter Darius’ Rücken riss ich mir die Kleidung vom Körper und setzte zu meiner Verwandlung an. Gleich darauf wuchs ich und nahm die Gestalt meines prächtigen geflügelten Wesens an. Rings um mich entstand ein Wirbelwind, und die Stromstöße durchzuckten mich. Mein Fell schillerte und schimmerte und warf Lichtblitze durch den Raum, die in Regenbogenfarben auf den Wänden tanzten. Darius fuhr herum. Den Ausdruck seines Gesichts werde ich mein Leben lang nicht vergessen. In ihm mischten sich Schock, maßloses Entsetzen und – was mich am meisten bekümmerte – Schmerz, als hätte ich ihn verraten. Was zutraf – aber im Grunde war es eher so, dass jeder von uns beiden den anderen verraten hatte.


  »Rühr sie nicht an, Menschenwesen«, zischte ich und versetzte Darius einen Schlag mit einem meiner kräftigen Flügel. Er flog durch die Luft, prallte gegen die Wand und blieb anschließend wie betäubt auf dem Boden sitzen.


  »Sieh mich an, Darius!«, befahl ich. »Sieh mich an!« Langsam hob er den Kopf und blickte mich an. »Jetzt weißt du, was ich bin. Ich bin eine von ihnen. Ich bin der Inbegriff deines Hasses und deiner Furcht. Und doch hast du mich geküsst und umarmt. Hast mich geliebt. Ich bin, wer ich bin. Aber du! J hat mich vor dir gewarnt und gesagt, dass du ein Vampirjäger bist, doch für mich bist du ein Mörder. Du glaubst, du würdest das Böse vernichten, aber in Wahrheit vernichtest du Leben. Bonaventure war ein Verbrecher, doch das hatte nichts mit seiner Vampirnatur zu tun. Er hätte seine gerechte Strafe erhalten sollen, aber nicht durch dich. Du hattest kein Recht, ihn umzubringen. Ebenso wenig wie du das Recht hast, Catharine zu töten oder irgendeinen meiner Rasse.«


  Ich flog zu Catharine und hob ihren zarten Körper auf meine Arme. »Sie ist unschuldig«, sagte ich und bannte Darius mit meinem Blick. »Du wirst sie nicht bekommen. Niemals. Weder sie noch mich.« Ich erhob mich und flog zur Tür. Darius rührte sich nicht, und darüber war ich froh. Es hätte mir leid getan, ihn verletzen zu müssen. Vielleicht war er noch benommen von meinem Schlag, denn er blieb regungslos auf seinem Platz, während ich, nach einem letzten Blick auf ihn, nach draußen flog. Mir war, als hätte ich in seinen Augen Tränen gesehen.


  


  Kapitel 13


  Die Flut, bluttrüb ist los, und überall


  Ertränkt der Unschuld feierlicher Brauch;


  Die Besten zweifeln bloß, derweil das Pack


  Voll leidenschaftlichem Erleben ist.


  


  Das zweite Kommen


  W. B. Yeats


  


  


  Ich flog nicht weit mit Catharine, nur bis zu einem Baum in der Nähe, in den ich mich nach Art der Fledermäuse hängte. Dort wartete ich, bis Darius das Haus verließ, die Zufahrt hinunterlief und ich hörte, dass sein Wagen ansprang und davonfuhr. Fledermäuse legen keine allzu langen Strecken zurück, und trotz meiner Kraft wollte ich mir mit einer Frau in den Armen nicht zu viel zumuten.


  Als ich sicher sein konnte, dass Darius verschwunden war, kehrte ich zum Haus zurück. Catharine weinte leise vor sich hin und sprach kein Wort, hatte sich jedoch während der ganzen Zeit an mich geklammert. Behutsam setzte ich sie in der Eingangshalle ab, flog in den Salon, verwandelte mich zurück in meine menschliche Gestalt und sammelte meine Kleidungsstücke ein. Zuoberst befand sich der Pullover, den Darius mir gegeben hatte. Anscheinend hatte er ihn wieder aus dem Rucksack gezerrt und auf meinen Kleiderhaufen geworfen. Mein Herz wurde schwer, als ich ihn ergriff, an mein Gesicht drückte und seinen Geruch einatmete. Nach kurzem Zögern schlang ich den Pullover um meine Taille, ehe ich die gelbe Jacke überzog. Er war alles, was mir von Darius geblieben war. Ich brachte es nicht fertig, ihn zurückzulassen.


  Catharine wartete geduldig in der Halle, bis ich wieder erschien. Entschlossen zog ich die Flügeltüren hinter mir zu, denn ich wollte nicht, dass sie noch einmal den Salon betrat, wo Bonaventures Überreste als armseliger Staubhaufen auf dem Boden lagen. Der Pfahl, den Darius ihm ins Herz getrieben hatte, war allerdings verschwunden.


  So sanft wie möglich fragte ich Catharine: »Was möchtest du jetzt tun?«


  Sie sah mit tränennassen Augen auf. »Ich will nach Hause.«


  »Und wo ist das?«


  »Weit von hier entfernt. In Dubrovnik in Kroatien. Aber vielleicht könntest du mich zuerst nach New York bringen. In die Wohnung. Geht das?«


  »Natürlich geht das. Pack rasch deine Sachen. Bis Tagesanbruch ist es nicht mehr lange.«


  »Ich weiß«, sagte Catherine. »Ich brauche nur ein paar Minuten. Ich will vor allem meine Katze holen. Sie ist im Schlafzimmer eingeschlossen. Bonaventure mochte es nicht, dass sie auf den Polstern Haare hinterließ. Er hat ihr nie erlaubt, nach unten zu kommen.«


  Catharine eilte über die Treppe nach oben. Ich setzte mich auf eine Bank, wollte nachdenken, und auch wieder nicht. Im Grunde wollte ich nur bitterlich weinen, aber dazu fehlte mir die Zeit. Ich musste mich auf meine nächsten Schritte konzentrieren und beschloss, mit dem Mercedes zurück nach New York zu fahren, wo ich spätestens um sechs Uhr ankommen musste. Inzwischen war es schon fast zwei, und die Zeit wurde knapp. Ich würde sehr schnell fahren müssen und hoffte, dass ich nirgends in eine Straßenkontrolle geriet.


  Als Catharine wieder auftauchte, wirkte sie gefestigter. Sie trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpulli und eine Jeansjacke und hatte die Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden. In einer Hand hielt sie einen Katzenkäfig, in der anderen einen kleinen Koffer. Kein Mensch hätte sie auf älter als sechzehn geschätzt.


  »Ich habe noch eine Frage«, begann ich, »und ich bitte dich, mir darauf ehrlich zu antworten.«


  Sie blickte mich mit erstaunten Augen an. »Du hast mir das Leben gerettet. Ich schulde dir sehr viel und sage dir alles, was ich weiß. Ich bin dir unendlich dankbar.«


  »Wo sind die Kunstobjekte, die Bonaventure Mr.Schneibel abgekauft hat?«


  »Das weiß ich nicht. Wir haben versucht dranzukommen, aber sie waren fort.«


  »Was meinst du mit ›fort‹?«


  »Wir sind zur Canal Street gefahren. Dort sollte jemand mit einem Lieferwagen auf uns warten. Doch als wir ankamen, war niemand da. Auch kein Lieferwagen. Bonaventure ist aus dem Wagen gesprungen und zur Galerie hochgelaufen. Nach ein paar Minuten kam er zurück und war so außer sich, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Wenn Bonaventure wütend wurde, ging man ihm besser aus dem Weg. Aber in der Limousine war das ja nicht möglich.«


  »Was hat er gesagt? Was hat er getan?«


  »Zu mir hat er nichts gesagt, nur jemanden mit dem Autotelefon angerufen. Ich glaube, er wollte Sam Bockerie sprechen, seinen Leibwächter. Eigentlich hätte der mit dem Lieferwagen erscheinen sollen. Aber Sam hat sich nicht gemeldet, und Bonaventure hat eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihm aufgetragen, die Kunstobjekte nach Pennsylvania zu schaffen. Er hat ihm eine Frist von achtundvierzig Stunden gesetzt und gesagt, andernfalls sei er eine Stunde später tot. Bonaventures Stimme war eisig. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es war keine Warnung. Eher ein Fluch.« Catharine fing an zu zittern.


  »Ist schon gut«, sagte ich. »Bonaventure ist tot und kehrt nie mehr zurück. Trotzdem tut mir das, was heute Nacht geschehen ist, leid.«


  »Es muss dir nicht leidtun. Es war ja nicht deine Schuld. Bonny wird mir fehlen, aber dafür bin ich jetzt frei. Ich kann in meine Heimat zurückkehren.«


  »Dann lass uns fahren.« Catharine überreichte mir die Schlüssel für den Mercedes. Ich nahm den Koffer und Catharine trug den Katzenkäfig aus dem Haus. Wir liefen zu zum Wagen und ließen das Haus so rasch wie möglich hinter uns.


  


  Auf der Fahrt ließ ich das Radio ausgeschaltet. Ich hätte eine Masochistin sein müssen, um mir nach den jüngsten Vorfällen noch Liebeslieder anhören zu wollen. Am liebsten hätte ich mir eine stille Ecke gesucht, um zu weinen, bis keine Tränen mehr kamen, aber das musste noch warten. Im Moment musste ich mich aufs Fahren konzentrieren und zusehen, dass ich ohne Unfall nach Hause kam. Was für eine grässliche Nacht! Dabei hatte sie so wundervoll begonnen. Für ein paar Minuten hatte ich das besessen, was ich immer ersehnt hatte: einen Mann, den ich lieben konnte und der mich liebte. Und dann war alles zerronnen und hatte mich mit einem Gefühl entsetzlicher Leere zurückgelassen.


  Darius hat mich getäuscht, dachte ich niedergeschlagen und machte mir Vorwürfe, weil ich J nicht geglaubt hatte. Ich hasste Darius für seinen Mord an Bonaventure, dafür, dass er ein Vampirjäger und nicht der Mann war, den ich mir wünschte.


  Um mich abzulenken, wandte ich mich an Catharine, die wieder weinte und ein Papiertaschentuch nach dem anderen verbrauchte. »Möchtest du erzählen?«, fragte ich. »Vielleicht tut es dir gut, dir alles von der Seele zu reden.«


  »Wahrscheinlich kannst du mich noch am ehesten verstehen«, sagte sie mit nassen Augen. »Schließlich weißt du, was Bonaventure war.«


  »Das ist richtig«, erwiderte ich. Nur ein Vampir kann das Leben eines anderen Vampirs nachvollziehen. »Hast du ihn gern gehabt, oder hat er dich gezwungen, mit ihm zusammen zu sein?«


  »Ich habe ihn geliebt«, schniefte Catharine. »Als wir uns kennenlernten, arbeitete ich in Dubrovnik als Kellnerin im Konoba Pjatanca. Das ist ein wunderschönes Restaurant an der Kilocepska-Straße, vor dem Ploce-Tor. Von der Terrasse aus sieht man den alten Hafen und Teile der Stadtmauer.« Ihre Stimme wurde verträumt und sehnsüchtig. »Ich ging noch zur Schule, aber ich brauchte das Geld. Bonaventure war dort häufig zu Gast und setzte sich immer an einen der Tische, an denen ich bediente. Er bestellte Kaviar und Champagner. Geld spielte für ihn keine Rolle. Er war sehr charmant und flirtete mit mir. Eines Tages hat er mich gefragt, ob ich mit ihm ausgehen würde.«


  Bei der Erinnerung schluchzte Catharine auf. »Ich fühlte mich geschmeichelt. Bonaventure war ein wichtiger Mann. Einmal hatte er sogar Putin eingeladen, doch dabei habe ich nicht bedient. Bonaventure und er haben in einem Privatzimmer gesessen. Ein anderes Mal war er in Begleitung des französischen Premierministers, aber ich weiß nicht mehr, wie er hieß. Bonaventure war ein sehr geachteter Mann. Und doch wollte er mit mir ausgehen. Mit einem Schulmädchen, einem Niemand!«


  Ich steuerte die Nationalstraße an. Die Strecke war gut ausgeschildert, und es waren kaum andere Wagen unterwegs. Erleichtert lehnte ich mich zurück, froh, in einem großen, bequemen Wagen zu sitzen und mich durch die Fahrt und Catharines Geschichte ablenken zu können. »Wie alt warst du da?«


  »Siebzehn. Gerade siebzehn geworden.« Sie fing erneut an zu weinen. »Jung und unschuldig.«


  Ich griff nach ihrer Hand und tätschelte sie tröstend. »Und als ihr ausgegangen seid? Was ist da passiert?«


  »Wir gingen in eine Bar und tranken Cocktails. Danach sind wir an der alten Stadtmauer spazieren gegangen. Dubrovnik ist eine Stadt wie im Märchen.«


  »Ja, das weiß ich. Ich kenne es.« Zweimal war ich dort gewesen. Einmal vor und einmal nach den furchtbaren Angriffen von 1991, als Streitkräfte der Serben und Montenegriner Dubrovnik bombardierten. Ich wusste, dass die zerstörten Häuser inzwischen wiederaufgebaut worden waren und das alte Stadtbild mit seinen Marmorbürgersteigen, Villen, Glockentürmen und den hübschen Häusern mit den grünen Fensterläden sorgfältig wiederhergestellt worden war. Dubrovnik wurde als »Venedig Dalmatiens« bezeichnet, wenngleich die Stadt um einiges älter als Venedig ist, großartig und atemberaubend schön.


  Für einen Moment überließ ich mich der Erinnerung. »Ich weiß noch, wie ich an der dalmatinischen Küste entlanggewandert bin. Das Wasser war so klar, dass man Schwärme kleiner, silbern glänzender Fische umherflitzen sehen konnte. Damals war das Mittelmeer noch klar und rein, und es gab Feldwege, gesäumt von hohen Zypressen, und Nachtigallen, die ihr Lied anstimmten, und Wildblumen auf Wiesen und Hängen. Eine bezaubernde Landschaft.«


  »Oh«, sagte Catharine und klatschte wie ein Kind in die Hände. »Wenn du die Stadt kennst, dann verstehst du sicherlich auch, wie romantisch es war, mit Bonaventure durch das alte Dubrovnik zu spazieren. Nach einer Weile hielt er meine Hand, und dann küsste er mich und fragte, ob ich mit in sein Hotel gehen würde. Ich war unsicher, doch dann sagte er, er würde nichts tun, was ich nicht wollte. Und wenn ich ihm nicht mehr erlauben würde, als mich im Arm zu halten, würde er sich damit begnügen. Ich habe ihm vertraut und ja gesagt.«


  »Keine gute Idee«, bemerkte ich bedrückt. »Manchen Männern darf man nicht vertrauen.«


  »Dazu kann ich nichts sagen«, entgegnete Catharine. »Ich kenne mich damit nicht gut genug aus. Zu Anfang hielt Bonaventure Wort. Mir war schwindelig, als wir ins Hotel kamen. Ich glaube, ich war von den Cocktails betrunken und konnte nicht mehr klar denken. In seinem Zimmer zog er mich auf seinen Schoß, und ich legte meinen Kopf an seine Schulter. Dann fing er an, mich zu streicheln, und ich ließ es zu. Ich hoffe, dass Gott mir das verzeiht. Er fragte, ob mir das gefiele, und ich antwortete, er könne tun, was er wolle, und dass ich mich nach ihm sehne. Ich wusste nicht einmal, was ich damit sagen wollte. Dann knöpfte er meine Bluse auf. Das machte mir Angst, aber ich ließ ihn gewähren. Und auf einmal war ich nackt und er dabei, seine Hose auszuziehen. Da bekam ich es schrecklich mit der Angst zu tun und wollte mich wehren, aber Bonaventure sagte, dazu sei es zu spät. Er packte mich, stieß mich zu Boden und drang in mich ein. Es tat weh, aber als ich schrie, legte er mir die Hand auf den Mund. Er stieß immer wieder zu, und dann war es vorbei. Jedenfalls dachte ich, es wäre vorbei. Und dann passierte es.«


  »Was?«, fragte ich. »Was ist passiert?«


  »Er biss mich in den Hals und begann, mein Blut zu trinken. Anfänglich wollte ich es nicht glauben und versuchte, mich loszureißen, doch er trank weiter, bis ich ohnmächtig wurde.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem großen Bett. Ich war noch immer nackt und fühlte mich geschwächt. Dann stand plötzlich Bonaventure da und fragte, wie es mir gehe. Ich sagte ihm, ich sei müde. Er brachte mir eine Tasse Tee und saß auf der Bettkante, während ich trank. Gleich darauf wurde mir komisch. Wahrscheinlich hatte er etwas in den Tee getan.


  Wenig später nahm er mich ein zweites Mal. Mir fehlte die Kraft, ihn abzuwehren, obwohl er sehr grob mit mir war. Anschließend trank er wieder von mir. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr. Es kam mir vor, als würden Tage vergehen, aber wie viele es waren, kann ich nicht sagen. Ich war wie im Delirium, und doch kam er wieder und wieder und hat Dinge gemacht, über die ich nicht sprechen möchte. Er sagte, er sei dabei, mir die Liebe beizubringen. Manchmal fesselte er mich oder tat mir weh, wenn auch nur leicht. Es war ganz merkwürdig, denn die Schmerzen bereiteten mir irgendwann Vergnügen, und als ich ihm das sagte, lachte er und meinte, ich sei gelehrig. Und jedes Mal trank er von mir. Bis ich mich mit einem Mal stärker und anders fühlte, als wäre ich ein neuer Mensch geworden. Als ich schließlich genesen war, wollte ich nicht mehr von ihm fort. Ich fühlte mich an ihn gebunden, wegen der Dinge, die wir getan hatten, und weil er mein Blut getrunken hatte.«


  Voller Mitgefühl sah ich Catharine an. Doch sosehr ich sie auch bedauerte, ändern konnte ich das, was ihr zugestoßen war, nicht. Als sie fortfuhr, wurde ihre Stimme lebhafter, als würde die Erinnerung sie glücklich stimmen.


  »Er kaufte mir schöne Kleider und teuren Schmuck. Er gab zu, dass er verheiratet war, sagte aber, dass er mich liebe und seine Frau verlassen würde und dass sie bereits die Scheidung eingereicht habe. Er sagte, dass wir nach Amerika fahren würden und ich dort glücklich sein und ein großartiges Leben haben würde. Als wir hier waren, hat er mir Prinzessin gekauft. Sie sollte mir die Einsamkeit vertreiben, wenn er auf Geschäftsreise war. Er war nicht nur schlecht. Er konnte freundlich sein, und auf seine Weise liebte er mich wohl. Die Dienstboten vergötterten ihn. Ich glaube, auch Tanya war in ihn verliebt. Sie waren ihm alle treu ergeben, und das will doch etwas heißen, oder?«


  Ja, dachte ich. Beispielsweise, dass man sich Treue mit Geld erkaufen kann.


  »Bonaventure stand zu seinem Wort. Er bot mir ein schönes Leben. Ich bekam, was ich wollte. Und doch hatte ich nicht begriffen, was er war. Einmal habe ich all meinen Mut zusammengenommen und nachgefragt, weshalb er mein Blut getrunken und was das zu bedeuten hatte.«


  Allmächtiger, dachte ich, was für eine traurige Geschichte! Sogar für Bonaventure, diesen dummen, irregeleiteten Mann, der geglaubt hatte, man könne einen anderen zur Liebe zwingen und das Herz einer Frau in Besitz nehmen, indem man ihr Blut trank. Er war nicht der erste Vampir, der diesem Irrtum aufgesessen war. »Und was hat er darauf geantwortet?«


  »Er sagte, er sei ein Vampir, und das schon seit sehr langer Zeit. Dass er mein Blut getrunken hatte, betrachtete er als Geschenk, weil es bedeutete, dass ich nie sterben würde, jedenfalls nicht auf natürlichem Weg. Und dass wir für immer zusammenbleiben würden, für alle Ewigkeit. Das alles kam ihm nicht böse vor, nur dafür, dass er mich in jener ersten Nacht in seiner Ungeduld mit Gewalt genommen hatte, entschuldigte er sich. Er sagte, er bete mich an, und die Vorstellung, die Zeit seines langen Lebens ohne mich zu verbringen, sei ihm eine Qual gewesen. Allerdings verschwieg er mir, dass er Blut trinken musste, um zu leben, und irgendwelche armen Seelen bezahlte, die sich an ihn verkauften. Mitunter trank er zu viel, und sie starben. Dann kamen Leute, die sie abholten und irgendwo begruben. Den Angehörigen hat er Schweigegeld gezahlt, und niemand hat sich beschwert oder ihm Einhalt geboten. In Kroatien galt er als großer Mann.« Catharine begann plötzlich, unkontrolliert zu zittern.


  »Catharine«, sagte ich scharf. »Es ist vorüber. Du bist in Sicherheit.« Ich überlegte, ob ich anhalten sollte, um sie zu beruhigen, doch sie fing sich wieder, und das Zittern ebbte ab.


  »Ich wusste nicht einmal, dass auch ich Blut trinken musste, um weiterzuleben. Das wurde mir erst nach einer Weile klar. Dann, als der Hunger übermächtig wurde. Bonaventure hat mir junge Männer gebracht. Hübsche junge Männer, die wussten, was ich wollte, und die mich gewähren ließen, weil es sie erregte. – O Gott, ich möchte nicht mehr daran denken. In der Zeit fing ich an, Wodka zu trinken, schon am frühen Morgen. Ich brauchte den Rausch, um die Welt in schöneren Farben zu sehen und alles andere zu vergessen. – Was soll ich nur tun? Muss ich jetzt sterben? Oder werde ich nachts umherstreifen und mir jemanden suchen, dessen Blut ich trinken kann? Was wird denn nun aus mir?« Wieder strömten Tränen über ihre Wangen.


  »Ich werde dir helfen und dich zu meiner Mutter bringen. Du kannst bei ihr wohnen, bis du nach Hause zurückkehrst. Sie wird dir zeigen, wie man, ohne zu töten, weiterleben kann. Du kannst ihr vertrauen. Sie hat auch anderen geholfen.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du hast so viel für mich getan! Ich hoffe, du verachtest mich nicht, weil ich Bonaventure gemocht habe. Ich weiß, er war kein guter Mensch. Er hat sein Vermögen durch Waffenverkäufe erworben, und auch das, was er mir angetan hat, war falsch. Aber ich habe ihn geliebt. Zumindest zu Anfang habe ich ihn geliebt.«


  Mein Herz wurde bleiern, denn ich wusste, wovon sie sprach, und musste gegen die Tränen ankämpfen. »Man liebt nicht mit dem Verstand, Catharine, sondern mit der Seele, auf die die Vernunft keinen Einfluss hat. Frauen lieben gute Männer, oder eben schlechte. Wir können nicht dagegen an, selbst wenn wir wissen, dass daraus nur Kummer erwächst und wir es besser bleibenließen.«


  Ich dachte an Darius, entsann mich seiner Worte, als er sagte, wie viel er für mich empfand, und seines Entsetzens, als er erkannte, wer ich in Wahrheit war. Die ersten Tränen liefen über meine Wangen. Nie wieder würde er mich in seinen Armen halten. Es war vorbei. Und doch würde ich mich immer nach dem, was ich verloren hatte, sehnen.


  Kurz bevor wir Manhattan erreichten, nannte ich Catharine Mar-Mars Telefonnummer. Meine Mutter mochte mich zwar oft in den Wahnsinn treiben, doch wenn Not am Mann war, gab es keine Bessere als sie. Mar-Mar kannte jeden – das heißt, jeden von Bedeutung – und hatte Beziehungen, die weltweit bis in die Regierungskreise reichten. Das war seit jeher der Fall oder zumindest seit der Zeit vor Hunderten von Jahren, als sie in den höchsten Kreisen des Vatikans verkehrte.


  Mar-Mar trug zwar Hippie-Kleidung und eine Kette mit Friedenszeichen, doch wenn es darum ging, Ränke zu schmieden und zu manipulieren, war sie gewieft wie sonst keiner. Im mittelalterlichen Europa saß sie an der Spitze einflussreicher Gilden, und bisweilen glaube ich sogar, dass sie Länder regierte, wenngleich sie nie darüber spricht. Wäre ich nicht ihre Tochter, würde ich versuchen, sie als Freundin zu gewinnen, oder mich zumindest davor hüten, sie als Feindin zu haben.


  Ich nahm mir vor, sie anzurufen und sie auf das hinzuweisen, was Catharine ihr möglicherweise verschweigen würde. Zunächst einmal benötigte Catharine einen Alkoholentzug, vielleicht auch eine Therapie für Vergewaltigungsopfer. Sobald sie wieder im Lot war, würde Mar-Mar ihr wahrscheinlich helfen, nach Kroatien zurückzukehren, und ihr dort eine hübsche Villa zur Verfügung stellen. Mittlerweile ist das Leben dort zwar teuer, doch an Geld fehlte es Catharine sicher nicht. Allein wenn sie den Schmuck verkaufte, den Bonaventure ihr geschenkt hatte, hatte sie für lange Zeit ausgesorgt. Darüber hinaus hatte sie mir am Ende ihrer Geschichte anvertraut, dass Bonaventure in der Wohnung Goldmünzen und Goldbarren gelagert hatte. Eines Tages würde sie wieder glücklich sein, auch wenn sie sich das im Moment noch nicht vorstellen konnte. Wie ich Mar-Mar kannte, würde sie sogar zusehen, dass Catharine einen Lebenszweck fand, sie vielleicht auffordern, sich dem Wiederaufbau ihres Landes zu widmen. Und wer weiß, vielleicht war sie eines Tages sogar eine geachtete, einflussreiche Frau. Jedenfalls versiegten Catharines Tränen, als ich ihre Möglichkeiten zu schildern begann.


  Als wir vor dem Haus in der Park Avenue anhielten, kam der Portier, um uns die Wagentüren zu öffnen. Catharine bat ihn, das Auto in die Garage fahren zu lassen, und sogleich zückte er sein Handy, um den Auftrag weiterzugeben. Ich war vollkommen erledigt, und die Zeit lief mir davon, doch als Catharine sagte, oben in der Wohnung könne sie mir Bockeries Adresse und Telefonnummer geben, folgte ich ihr in den Lift.


  In der Wohnung machte sich Catharine an dem Telefontischchen zu schaffen, in dem ich außer einem Telefonbuch, Block und Stiften nichts entdeckt hatte, und drückte irgendwo einen Knopf, woraufhin eine Geheimschublade aufsprang. Donnerlittchen, die war mir glatt entgangen. Sie notierte das, was ich brauchte, und reichte mir den Zettel.


  »Bitte, komm noch kurz mit mir«, sagte sie. »Ich möchte dir etwas geben.« Sie bückte sich, um den Katzenkäfig zu öffnen. Prinzessin sprang heraus und stolzierte über den Flur davon. Catharine führte mich ins Esszimmer, zog die Tür eines Einbauschranks auf und holte eine blaue Schatulle von Tiffany’s hervor. »Die ist für dich«, sagte sie. »Ich habe sie gekauft. Nicht Bonny. Sie hat mir gefallen, und ich wollte sie haben.«


  Ich nahm den Deckel ab und erblickte einen Filigran-Anhänger aus Platin, der an einer verschlungenen Platinkette befestigt war. Catharine nahm die Kette und legte sie mir um den Hals. »Ich möchte, dass du die Kette als Erinnerung behältst. Zu Erinnerung an eine Frau, die du gerettet hast und die dich niemals vergessen wird.«


  »Ich danke dir«, sagte ich gerührt. »Das ist sehr lieb. Was für eine wunderschöne Kette!« Ich hatte vor langer Zeit gelernt, dass ein Geschenk anzunehmen ebenso wichtig sein kann, wie eins zu überreichen. Catharine fühlte sich in meiner Schuld, und ich hoffte, es würde sie ein wenig erleichtern, wenn sie sah, wie gern ich ihre Gabe akzeptierte.


  Ich schloss Catharine in die Arme und spürte den zarten Körper, der mir ebenso zerbrechlich wie der eines Vogels erschien. Noch während ich sie hielt, bemerkte ich, dass Prinzessin aufgeregt miauend vor der Tür zur Bibliothek auf und ab lief. Die Tür stand einen Spalt offen, und dahinter brannte Licht, was mich verwunderte, da es bei unserem Eintreten überall in der Wohnung dunkel gewesen war. Gleich darauf fing ich an zu frösteln und hatte eine meiner bösen Vorahnungen.


  »Catharine«, sagte ich. »Ich möchte gern mal einen Blick in die Bibliothek werfen. Rühr dich nicht vom Fleck.«


  »Ist irgendetwas?«, fragte sie ängstlich.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich sehe lieber mal nach.«


  Ich betrat die Bibliothek. Nichts. Doch erst als ich den Tisch umrundete, an dem ich vor nicht allzu langer Zeit mit Bonaventure gesessen hatte, sah ich das, was die Katze beunruhigt hatte. Auf dem blassrosa und cremefarbenen chinesischen Teppich lag neben einem Häufchen Staub ein Pflock. Ich rang nach Atem und fragte mich entsetzt, wer dort den Tod gefunden hatte.


  Gleich darauf entdeckte ich inmitten des Staubs etwas Goldglitzerndes, lief darauf zu und hob es auf. Es war mein Ring. Mein kostbarer, geliebter Pantherring. Die Erkenntnis traf mich wie ein Hieb.


  »O nein! Benny! Meine liebe, süße Benny!« Ich fing an zu weinen, kummervoll und zornig in einem, und verfluchte das Schicksal, das mir ein solches Unglück bescherte. »Darius!«, schrie ich. »Du mieses Schwein! Was hast du getan? Wie konntest du das tun?« Ich riss mir den Pullover vom Leib und schleuderte ihn durch den Raum. Dann sank ich auf die Knie, bedeckte mein Gesicht mit den Händen und schluchzte und fluchte abwechselnd. »Dafür wirst du mir büßen, Darius della Chiesa«, murmelte ich zuletzt. »Glaub nur nicht, dass du mir entkommst.«


  


  Kapitel 14


  Wenn ihr in die Saat der Zeit sehen und sagen könnt, welches Korn wachsen wird und welches nicht, dann sprecht zu mir …


  


  Macbeth


  Shakespeare


  


  


  Ich schlief ruhelos und hörte im Traum eine Stimme, die sagte: Was geschehen ist, ist geschehen. Rastlos wälzte ich mich hin und her und träumte, dass ich Benny anrufen wollte, aber ihr Anschluss war außer Betrieb, und der Telefonhörer zerschmolz in meiner Hand. In einem anderen Traum wanderte ich über einen Pfad durch einen dichten Wald und stieß auf ein Schild, auf dem ZU BENNY HIER ENTLANG stand. Ich folgte ihm, doch sie war nicht da. Stattdessen ertönte Darius’ Stimme, er rief meinen Namen. Ich lief darauf zu und sah, dass er von dunklen Gestalten angegriffen wurde und mich bat, ihn zu retten. Doch ich war wie gelähmt und konnte nur hilflos mit ansehen, wie er geschlagen wurde und zu Boden ging. Dann wurde ich wach und spürte, dass mein Herz raste. Voller Schuldgefühle dachte ich daran, dass ich Benny mit Darius bekannt gemacht hatte, und begann zu weinen, bis die Tränen mein Kopfkissen durchnässten.


  Als es Abend wurde, stand ich auf, verzweifelt und kopflos wie eine Motte, die ein ums andere Mal gegen eine erleuchtete Fensterscheibe stößt. Vielleicht hätte ich nicht Spionin werden sollen. Vielleicht wäre es besser gewesen, auf der Stelle zu sterben, anstatt dieses Leid ertragen zu müssen. Doch unterdessen ging mir immer wieder der Spruch durch den Sinn: Was geschehen ist, ist geschehen, und ich versuchte, mich zusammenzunehmen. Ich war nicht der Typ, der sich endlos in seinem Jammer suhlte. »Komm drüber weg«, hatte meine Mutter stets gesagt. »Nimm die Sache in die Hand, statt dich sinnlosen Wünschen hinzugeben.«


  Ich wollte überleben, und dazu musste ich das tun, was ich mir anfänglich vorgenommen hatte, nämlich mein Geschick, meine Kraft und meinen Verstand einsetzen, um mich und andere zu schützen. An dem Gedanken hielt ich mich fest, während ich versuchte, den Rachedurst zu bekämpfen. Jedes Mal, wenn ich an Darius’ Besessenheit dachte, an sein irregeleitetes Trachten, Vampire zu töten, packte mich blinde Wut. Dann wünschte ich mir nichts sehnlicher, als es ihm heimzuzahlen.


  Nach einer Weile raffte ich mich auf und hörte meinen Anrufbeantworter ab. Wie Darius vorhergesagt hatte, hatte J am Abend zuvor versucht, mich zu erreichen, um zu verkünden, dass sich im Moment noch nichts abspielen würde. Er klang extrem aufgebracht, als er merkte, dass ich nicht in meiner Wohnung saß, um auf seinen Anruf zu warten. Ich rief ihn nicht zurück. Meine Mutter hatte ebenfalls angerufen, nachgefragt, wo ich sei, und mir aufgetragen, mich bei ihr zu melden. Gut, sie musste ich ohnehin anrufen, um sie auf Catharine vorzubereiten. Selbst wenn sich Catharine nicht bei ihr meldete, würde Mar-Mar sich vermutlich auf meinen Anruf hin mit einer Tüte Bio-Obst und einem Haufen guter Ratschläge in der Wohnung an der Park Avenue einfinden.


  Ich wählte Bennys Nummer und hoffte, alles sei nur ein schrecklicher Irrtum gewesen, doch ebenso wie in meinem Traum konnte ich sie nicht erreichen. Wenn ich es in ihrer Wohnung versuchte, landete mein Anruf auf dem Anrufbeantworter, wenn ich ihre Handynummer wählte, lief er auf die Mailbox. Ich zwinkerte meine Tränen fort und fragte mich, ob J bereits wusste, dass sie nicht mehr lebte. Ich selbst wollte es ihm nicht sagen. Ich wollte nicht zugeben müssen, dass sein Urteil über Darius richtig gewesen war und ich das Team gefährdet hatte. Wenn ich doch nur auf ihn gehört hätte! Dennoch hatte ich keine Lust, mir sein »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« anzuhören.


  Die Abendstunden dehnten sich wie eine Straße nach Nirgendwo. Ich konnte entweder sitzen bleiben und darauf warten, dass mir mit einem Anruf mitgeteilt wurde, ich solle mich aufmachen, die Terroristen zu schnappen, oder ich konnte etwas unternehmen. Was, wusste ich noch nicht. Gunther sprang mir auf die Schulter und quiekte an meinem Ohr. Ich holte die Kristallschale von Waterford hervor und stärkte mich mit einer Portion Blut aus den Reserven, die ich von einer Blutbank bezog. Danach setzte ich mich im Wohnzimmer in meine Meditationsecke.


  Ich entsann mich des Rats, den mir einst ein pensionierter Feldwebel gegeben hatte. Wenn man plötzlich mit einer Krise konfrontiert ist und den Drang verspürt, umgehend einzugreifen, sollte man zunächst einmal innehalten. Ich entsann mich des trägen Blicks von Sgt. Harry dePew, der schweren Lider über den dunklen Augen. Er hatte sich zurückgelehnt, seinen Stuhl auf die Hinterbeine gekippt und die aschfarbenen Hände auf dem festen Bauch gefaltet. Er sprach langsam und bedächtig. »Keine Panik! Denk an die Titanic«, sagte er. »Wenn der Mensch hört, die Hölle sei los, das Schiff gehe unter oder der Feind habe seine Stellung umzingelt, geht in seinem Herzen der Stepptanz los. Er möchte losrennen, ins Rettungsboot springen oder mit der Knarre nach draußen stürmen. Alles Blödsinn. Stattdessen setzt man sich hin, legt die Füße auf den Tisch und denkt nach. Fünf Minuten sind optimal, aber schon nach einer Minute wird man mit klarerem Kopf entscheiden und einen katastrophalen Fehler vermeiden.« Diesen Rat hatte ich nie vergessen und mich so oft wie möglich daran gehalten.


  Da mir keine unmittelbare Krise bevorstand, gönnte ich mir die empfohlenen fünf Minuten. Und danach noch eine Viertelstunde. Ich nahm die Lotusstellung ein. Gunther hockte sich neben mich und machte sich daran, sich mit seinen rosa Pfötchen das Gesicht zu putzen. Ich schloss Zeigefinger und Daumen zur klassischen Mudra, öffnete meinen Geist, befreite ihn von allen Gedanken und ließ mich führen.


  Ich akzeptierte die Fehler, die ich gemacht hatte, und konzentrierte mich auf die Erkenntnis, dass vor mir zwei Aufgaben lagen, bei denen ich nicht versagen durfte. Nummer eins: Ich musste die Objekte aus Schneibels Sammlung finden und zerstören, selbst wenn sie sich in Sam Bockeries Händen befanden, einem Mann, der gefährlicher war als Bonaventure. Bonaventure war habgierig und tückisch gewesen, doch Sam Bockerie war zweifellos ein psychopathischer Killer.


  Nummer zwei: Ich musste mithelfen, die Terroristen aufzuhalten. Ohne Benny waren nur noch Cormac und ich geblieben – und Cormac O’Reilly wurde niemals allein mit ihnen fertig. Cormac war ein selbstsüchtiger Flattergeist. Vielleicht lagen unter diesen Eigenschaften Mut und Entschlossenheit verborgen, doch darauf konnte ich mich nicht verlassen. Schließlich ging es um das Leben von Millionen. Die Hauptverantwortung lag bei Daphne Urban, Spionin und Vampir. Ich erhob mich, trat an meine Stereoanlage und legte zur Einstimmung die Wilhelm-Tell- Ouvertüre auf. Großartig. Wie ein einsamer Rächer würde ich in den Kampf galoppieren – beziehungsweise fliegen.


  


  Sam Bockerie, auch bekannt als General Moskito, wohnte in Brooklyn, dem Ort, der längst zur Legende geworden ist. Dorthin erstreckt sich von Manhattan aus John A. Roeblings Brooklyn Bridge und am unteren Ende führt die Verrazzano Bridge zurück nach Staten Island. Brooklyn besteht aus Williamsburg, Coney Island, Dyker Heights, Flatbush und Bay Ridge. Noch heute findet man auf der Dreizehnten Avenue alte Frauen, die Jiddisch sprechen und an der Ladentheke Weißfisch und »Lox« verlangen. Brooklyn ist die drittgrößte Stadt Amerikas.


  Ich zog eine alte schwarze Jeans an, einen schwarzen Rollkragenpullover und eine schwarze Lederjacke. Dann schlüpfte ich in meine bequemen Nikes, streifte Lederhandschuhe über, setzte eine Mütze mit Ohrenklappen auf und steckte eine Sprühdose mit Tränengas in meine Handtasche. Sollte ich im nächtlichen New York überfallen werden, wollte ich mich mit Hilfe gängiger Waffen wehren, denn falls ich meine Krallen ausfuhr und jemandem die Augen auskratzte, würde das mit Sicherheit Aufmerksamkeit erregen.


  Anschließend verließ ich das Haus und ging zur U-Bahn. Von dort aus fuhr ich Richtung Wall Street, stieg um und nahm die nächste Bahn nach Brooklyn, die ich an der Kreuzung Fünfundvierzigste Straße und Vierte Avenue verließ. Einen einsameren Ort als die New Yorker U-Bahn bei Nacht kann man sich kaum denken. Meine Schritte hallten an den weißgekachelten Wänden wider. Ich versuchte, den Uringestank zu verdrängen, und spähte in dem trüben Licht verstohlen um mich. Als ich nach oben kam, befand ich mich inmitten einer Latino-Gegend. Ich lief auf die großen Lagerhäuser zu, die die Gowanus Bay in Brooklyn säumten.


  Schließlich kam ich zu dem Haus, in dem Sam Bockerie wohnte, einem leeren Fabrikgebäude an einer Ecke mit Maschendraht vor den Fenstern. Die Eingangstür war unverschlossen. Ich trat ein, gelangte in einen Vorraum und entdeckte Briefkästen an der Wand. Bockeries Wohnung, stand auf einem mit Textmarker geschrieben, befand sich im dritten Stock. Allerdings erwartete mich am Ende des Vorraums eine Stahltür, die fest verschlossen war. Verdammter Mist, dachte ich, nun blieb mir keine andere Wahl. Ich streifte meine Kleidung ab und machte mich daran, mich zu verwandeln. Gleich darauf kehrte ich auf die Straße zurück und sah mich vorsichtig um. Weit und breit keine Menschenseele. Ich flog hoch zum dritten Stock, landete auf dem Fenstersims und spähte durch die verdreckten Fensterscheiben. Dahinter befand sich ein Loft, doch anders als bei Mr.Schneibel war es noch nicht fertiggestellt. Auf dem Boden erkannte ich eine Fräsmaschine und Werkzeug, an der Decke eine flackernde Leuchtröhre, die auf einen grauen Linoleumboden zuckende Schatten warf. In einer Ecke war das »Schlafzimmer«, das aus einer schrottreifen Kommode und einer Matratze auf dem Boden bestand. Man hätte denken können, dass dort Obdachlose hausten, wäre da nicht das Arsenal halbautomatischer Waffen an der Wand gewesen – und eine Arzttasche. Es war dieselbe Tasche, die ich in Bonaventures Wohnung gesehen hatte, und sie enthielt mit Sicherheit Rohdiamanten im Wert von zweihundert Millionen Dollar. Teufel noch mal, dachte ich. Also war Bockerie derjenige gewesen, der Issa und Tanya umgebracht hatte. Wieder ein Puzzlestück, das ich einfügen konnte.


  Während ich noch die Räumlichkeiten beäugte, tauchte Sam Bockerie in meinem Gesichtsfeld auf, mit einem großen Koffer, den er auf die Matratze warf, aufklappte und mit Kleidungsstücken aus der Kommode füllte. Er warf sie achtlos hinein, statt sie ordentlich zu falten. Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet. Er wischte ihn nicht fort, sondern ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl fallen, schüttelte den Kopf und fing an, Selbstgespräche zu führen. Hin und wieder blickte er zur Tür.


  Masken oder Statuen entdeckte ich nirgends, spürte jedoch ihre Gegenwart. Nach kurzer Überlegung riss ich den Maschendraht vom Fenster, ließ ihn auf die Straße fallen, trat das Fenster ein, brach durch den leeren Rahmen und landete wenige Meter vor Bockerie auf dem Boden.


  Er hatte den Kopf gehoben, als ich den Maschendraht abriss. Als ich in den Raum gestürzt kam, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch kein Laut kam hervor. Stattdessen drückte er sich die Hand aufs Herz, sackte zu Boden und regte sich nicht mehr.


  Mein lieber Mann, dachte ich. Ich hatte ja schon alle möglichen Reaktionen auf mich erlebt und festgestellt, dass die meisten Menschen bei meinem Anblick ohnmächtig wurden, doch Bockeries Zustand sah nicht nach einer Ohnmacht aus. Eher hatte ich den Eindruck, dass er auf der Stelle gestorben war. Ich flog zu ihm, kniete mich nieder und fühlte nach seinem Puls. Nichts. Sam Bockerie war tot und hoffentlich auf geradem Weg zur Hölle, jenem Ort, an dem er für seine Verbrechen und Sünden büßen würde.


  Offiziell würde man seinen Tod wohl als Folge eines Herzinfarktes bezeichnen, doch ich wusste, woran er tatsächlich gestorben war, und warf einen Blick auf meine Uhr. Beinahe auf die Stunde genau vor zwei Tagen hatte er versucht, Bonaventure zu hintergehen, hatte die Diamanten gestohlen und die Stücke aus Schneibels Sammlung geraubt – eigentlich erstaunlich, wenn man bedachte, dass er mit Sicherheit wusste, was Bonaventure war. Ich hätte angenommen, dass selbst ein größenwahnsinniger Psychopath dessen übernatürliche Fähigkeiten fürchtete. Bonaventure hatte ihn verflucht und ihm zur Rückgabe der Kunstobjekte eine Frist von achtundvierzig Stunden gesetzt. In der neunundvierzigsten Stunde sollte er sterben. Den Fluch hatte Bockerie offenbar ernst genommen, deshalb hatte er immer wieder zur Tür geblickt. Nun, der Tod war pünktlich gewesen. Allerdings war er nicht durch die Tür, sondern durchs Fenster gekommen.


  Ich musste mir keine Vorwürfe machen, fand ich, Bockerie war vor Entsetzen gestorben. Bonaventures Fluch musste den Aberglauben geweckt haben, den Bockerie dank seiner Herkunft verinnerlicht hatte. Als er mich auf sich zukommen sah, hatten seine Befürchtungen Gestalt angenommen, und er hatte gewusst, dass es kein Entrinnen gab. Die Furcht ist eine starke Waffe, ganz gleich ob sie begründet oder eingebildet ist. Ihr war Bockerie zum Opfer gefallen. Doch dafür war die Welt ihn nun los.


  Ich erhob mich und flog durch das Loft. Es dauerte nicht lange, bis ich die Kisten mit den Gegenständen entdeckte, die Schneibel nicht mehr rechtzeitig hatte zerstören können. Wie Bockerie sie in seiner Nähe ertragen hatte, war mir unbegreiflich. Womöglich hatte er sie benutzt, um seine Grausamkeit zu verstärken. Schneibel wiederum war von ihnen unbeeinflusst geblieben – vielleicht hatte ihn ein heilsamer Zauber geschützt. Die Frage war nur, was ich mit den Objekten anfangen sollte. Ich konnte das Gebäude nicht niederbrennen, immerhin kamen auf die Weise womöglich unschuldige Menschen zu Tode. Um die Stücke zu vernichten, musste ich einen anderen Weg finden.


  An J konnte ich mich nicht wenden. Er würde sie an seine Organisation weiterreichen, und wer weiß, zu welchem Zweck die Zauberkräfte dort benutzt werden würden. Wir waren zwar die »Guten«, doch Macht wurde immer missbraucht. Diese Möglichkeit fiel also flach.


  Allein schaffte ich es nicht, die Kisten loszuwerden, nicht in der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stand. Jede Minute konnte J auf meinem Handy anrufen, und dann musste ich mich auf die Socken machen. Mir blieb nur eine Lösung.


  Ich rief meine Mutter an.


  Den Riemen meiner Handtasche hatte ich vor dem Hochfliegen wieder um meine Schulter geschnallt, so dass ich auch als Vampir an mein Handy kam. Ich zog es hervor und wählte Mar-Mars Nummer. Als sie sich meldete, hörte ich Lärm im Hintergrund, fragte jedoch nicht nach, wer bei ihr sei. Auch sie stellte keine Fragen, als ich sie bat, sofort mit einem Lieferwagen und Kleidung für mich nach Brooklyn zu kommen. Meine Sachen lagen zwar unten im Haus, doch es erschien mir nicht klug, in meinem Zustand runterzufliegen und sie mir zu holen. Die Lederjacke war ohnehin sicher inzwischen verschwunden, schließlich waren wir in New York.


  Meine Mutter erfasste die Dringlichkeit in meiner Stimme und sagte, sie käme so rasch wie möglich. Aber selbst wenn sie sich sputete und aufs Gaspedal trat, würde sie von Scarsdale nach Brooklyn zwei Stunden brauchen. Ich verwandelte ich mich zurück in meine menschliche Gestalt, denn als Vampir bin ich so groß, dass Räume mich beengen – vielleicht mit Ausnahme der hohen weiten Hallen transsylvanischer Burgen. Folglich lief ich nackt umher und fragte mich, wo ich in dem Loft etwas zum Umhängen finden konnte. General Moskitos Kleidungsstücke kamen nicht in Frage, die hätte ich nicht einmal mit der Kneifzange angefasst. Hinter einer Trennwand entdeckte ich ein Badezimmer mit Duschkabine, einem Waschbecken mit einem Schränkchen darüber und einem Halter mit schmuddeligen Handtüchern. In den schmierigen Plastikvorhang der Duschkabine wollte ich mich nicht hüllen, eher mussten es die grünen Samtvorhänge an den Fenstern tun. Ich riss einen herab, entdeckte im Badezimmerschränkchen eine Sicherheitsnadel, und schon besaß ich eine grünsamtene Toga. Ich warf ein Ende über meine Schulter und zog sie fest um mich, denn mir war kalt. Barfuß musste ich wohl oder übel bleiben, wenngleich es mich ekelte, über den schmutzigen Fußboden zu laufen. Meine Fußsohlen waren bereits grau, und ich nahm mir vor, so bald wie möglich eine Pediküre zu buchen. Was für ein Gedanke! Nicht mehr lange, und ich würde Terroristen fassen. Wie konnte man sich da vornehmen, sich hinterher die Füße machen zu lassen?


  Ich kehrte in den offenen Teil des Lofts zurück und beschloss, den Raum zu durchsuchen. Als Erstes widmete ich mich Bockeries Leiche, getreu der Devise, dass man das Schlimmste am besten gleich hinter sich bringt. Er lag auf dem Rücken und starrte mich an. Ich holte die Ray-Ban-Sonnenbrille aus Schneibels Galerie aus meiner Handtasche hervor und setzte sie ihm auf. Schon besser.


  Mit den Fingerspitzen zupfte ich ihm die Brieftasche aus der Hosentasche und klappte sie auf. In einem Fach steckten über hundert amerikanische Dollar, ebenso wie Leone, die Währung seines Geburtslandes. Wahrscheinlich hatte er vorgehabt, dorthin zurückzukehren – und in gewisser Weise war er das ja auch. Als Nächstes entdeckte ich einen gelben Klebezettel, auf dem R530 stand. Den steckte ich ein. Darüber hinaus fand ich eine Kreditkarte, einen Führerschein, ausgestellt in New York, und eine Rabattkarte für einen Supermarkt. Das war alles. Keine Familienfotos, keine Versicherungskarte, nichts.


  Ich richtete mich auf, ergriff den Koffer und kippte seinen Inhalt auf die Matratze. Nichts außer Kleidung. Ich wandte mich zu der Kommode um. Sie war leer. Jede Schublade zog ich heraus, um nachzuschauen, ob Bockerie ebenso wie meine Mutter Papiere, die er verbergen wollte, an der Unterseite befestigt hatte. Und siehe da, unter einer der Schubladen klebte ein großer brauner Umschlag.


  Ich löste ihn ab, öffnete ihn und zog mehrere Seiten hervor. Beim Überfliegen stellte ich fest, dass es sich um Unterlagen der Revolutionary United Front oder RUF handelte, Belege über die Diamanten, die in den Gruben Sierra Leones beschlagnahmt worden waren. Wenn es eine Hölle auf Erden gibt, dann sind es die afrikanischen Diamantengruben. Blutdiamanten nennt man die Steine, die dort ausgegraben werden, nicht etwa weil sie rot wären, sondern wegen der Schinderei, mit der man sie ans Tageslicht befördert. Nicht selten wird sie mit dem Leben bezahlt, insbesondere dem der Kinder, die als Zwangsarbeiter eingesetzt werden. Mit den Diamanten, die vorrangig über Dubai in die Welt verschickt oder geschmuggelt werden, lässt sich so gut wie alles kaufen. Oftmals sind es geheime Geschäfte, die unter anonymen Geschäftspartnern abgeschlossen werden und dennoch Gültigkeit besitzen. Diamanten sind die Währung, mit der Terroristen handeln, so dass bisweilen die kostbarsten Steine den Tod anderer Menschen finanzieren. Doch wenn ich in die Jahrhunderte zurückblicke, war das wohl seit jeher der Fall.


  Ich sah mir die Seiten genauer an und wurde ganz aufgeregt. Das, was ich gefunden hatte, waren geheime Listen über Diamantenverkäufe im Wert von etlichen Millionen Dollar, einschließlich der Namen der Käufer und der Daten der jeweiligen Transaktion. Bei den meisten Käufern handelte es sich um Araber. Ich erkannte die Namen einiger Mitglieder der al Qaida. J würde einen Luftsprung machen, wenn ich ihm die Listen überreichte. Ich wünschte, er besäße die Macht, diese unheilvollen Kette menschlichen Elends zu unterbrechen, die Kinderarbeit, die Diamantenerträge, die Geldströme, die zurück zu den Terroristen flossen … Ich würde meinen Beitrag leisten, indem ich zusah, dass die Kunstobjekte vernichtet wurden, selbst wenn der Preis dafür hoch gewesen war. Im Stillen gelobte ich Bennys Geist, alles daranzusetzen, um auch den geplanten Bombenangriff auf New York zu verhindern.


  Ich setzte meine Suche fort, entdeckte im Wasserkasten hinter dem Klo einen Plastikbeutel mit Goldmünzen und ließ ihn dort zurück. In dem Wandschränkchen befanden sich Schmerztabletten, Pillen zur Muskelentspannung und Prozac. Anscheinend hatte General Moskito es mit dem Rücken gehabt und unter Depressionen gelitten. Wer hätte das gedacht? Andererseits hatte die ganze Menschheit Probleme, selbst Ungeheuer wie Sam Bockerie. Menschlicher wurde er dadurch nicht. Auch Hitler hatte Hunde gemocht. Jeder trifft seine Wahl und entscheidet, ob er gut oder böse ist, ob er andere quält oder nicht. Sam Bockerie hatte sich für die Grausamkeit entschieden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihn viele beweinen würden.


  Nachdem meine Suche beendet war, setzte ich mich in meiner grünen Samt-Toga auf den Boden, um zu meditieren, bis Mar-Mar erschien. Den toten Bockerie und das schäbige Loft blendete ich aus. Stattdessen versenkte ich mich in meinen Körper und versuchte, leer und leicht zu werden.


  


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, ehe ich draußen Gepolter hörte und mich aus meinem Zazen-Zustand löste. Ich glaubte, Mar-Mars Stimme zu vernehmen. Gleich darauf wurde an die Tür gehämmert. Ich öffnete sie eine Handbreit und erblickte Mar-Mar, die in einer Hand eine Papiertüte hielt und über dem anderen Arm die Kleidungsstücke trug, die ich unten zurückgelassen hatte. Hinter ihr standen sechs angejahrte Hippies, Punkrocker und Gothics – allesamt männlich –, die aussahen, als seien sie den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts entsprungen. Für einen Moment fragte ich mich, ob Mar-Mar die Leute auf der Fahrt durch das East Village wahllos aufgelesen hatte, doch dann fiel mir ein, dass es wahrscheinlich die Mitglieder ihrer Rettet-die-Bäume-Gruppe waren.


  »Ma!«, zischelte ich durch die Tür. »Hier drinnen liegt eine Leiche!«


  »Hast du denn jemanden umgebracht, Schätzchen?«, fragte Mar-Mar teilnahmsvoll.


  »Nein, ich glaube, er hatte einen Herzinfarkt.«


  »Dann ist es ja gut.« Sie wandte sich um. »Gebt acht, wo ihr hintretet. Da drin liegt eine Leiche.«


  »Cool«, kam es im Chor zurück.


  »Mach die Tür auf, Liebes«, sagte Mar-Mar so sanft, als wäre ich fünf Jahre alt. »Du kannst uns doch nicht auf dem Flur stehenlassen.«


  Ich zog die Tür auf. »Kommt rein«, sagte ich zu Mar-Mars Truppe. »Fasst aber nichts an. Ich muss noch ein paar Worte mit eurer Chefin wechseln.«


  »Kleine Närrin«, sagte meine Mutter. »Ich bin keine Chefin. In unserer Gruppe gibt es keine Hierarchie.«


  »Ich muss trotzdem mit dir reden. Allein«, flüsterte ich.


  Mar-Mar und ihre Mannen betraten das Loft und schauten in die Runde. »Megageile Bude«, sagte ein grauhaariger Kiffertyp mit Pferdeschwanz. »Industrie-Look. Steh ich drauf.«


  »Glauben Sie nur nicht, ich würde in dem Loch wohnen«, erklärte ich, funkelte ihn an und stutzte. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Wahrscheinlich hatte ich ihn schon mal auf einer von Mar-Mars Partys getroffen. Ich zog meine Mutter zur Seite.


  »Alles kann ich dir jetzt nicht erklären«, begann ich. »Aber der Typ, der da liegt, hatte sich magische Kultobjekte verschafft. Masken und Statuen. Sie sind dahinten in den Kisten und müssen rasch vergraben oder verbrannt werden. Du darfst sie nicht behalten, auch nicht für längere Zeit in ihrer Nähe bleiben. Wirf sie nicht irgendwo auf die Müllhalde. Sie dürfen nie mehr einem Menschen in die Hände gelangen.«


  Mar-Mar verzog keine Miene. »Gut«, sagte sie. »Ich denke mir etwas aus. Zaubermittel verbrennt man am besten. Dumm, dass man hier eine Genehmigung braucht, um irgendwo ein Feuer zu machen.« Sie runzelte die Stirn. »Ah, da fällt mir etwas ein. Ich kenne einen Leichenbestatter, der Zugang zu einem Krematorium hat. Die Jungs werden die Kisten runter in den Lieferwagen schaffen. Sollen wir auch die Leiche entsorgen?«


  »Nein, ich rufe morgen den Rettungsdienst an. Der Mann ist ja einen natürlichen Tod gestorben. Mir haben nur die Kunstobjekte Sorgen gemacht.« Ich reichte Mar-Mar den braunen Briefumschlag mit den Listen und die Tasche mit den Diamanten. »Bitte, heb das für mich auf. Die Sachen sind wichtig.«


  Mar-Mar steckte den Umschlag in ihren Rucksack und reichte mir die Papiertüte. »Hier sind die Kleidungsstücke von zu Hause. Aber die brauchst du ja doch nicht.«


  Ich schaute in die Tüte und wühlte in den Sachen, die meine Mutter zusammengesucht hatte: einen königsblauen Fleece-Pullover von L. L. Bean, einen rot-schwarz karierten Wollrock, eine schwarze Bauernbluse aus Samt und ein Paar alter Schneestiefel – Dinge, die ich vor Jahrzehnten mal bei ihr gelassen hatte. Ich hoffte, die würde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr brauchen, und dankte dem Himmel, dass meine Kleidung unten nicht gestohlen worden war. »Danke«, sagte ich lahm. »Nimm sie wieder mit.«


  »Wo sind die Kisten?«


  Ich deutete nach hinten. »Gib acht, dass du nicht über das Werkzeug fällst.«


  Mar-Mar straffte die Schultern und kehrte zu ihren Helfern zurück. Dabei erinnerte sie mich an den alten Film mit Sally Fields, als sie in der Rolle der Norma Rae auf den Tisch in der Fabrikhalle stieg, um eine Rede an die Streikenden zu halten. »Hört mal zu!«, rief Mar-Mar. »Schnappt euch die Kisten dahinten und bringt sie runter in den Lieferwagen. In den Kisten ist übler Zauberkram. Gebt acht, dass sie nicht mit den Räucherstäbchen-Kartons in Berührung kommen. Wir arbeiten mit Sicherheitsstufe Rot. Das heißt, einer bleibt unten und hält Wache. Mit dem Zeug ist nicht zu spaßen. Seht zu, dass alles schnell über die Bühne geht und ihr die Kisten nicht länger als nötig berührt. Um uns zu reinigen, setzen wir für morgen eine Schwitz-Zeremonie an. Wer Bedenken hat, soll sich melden.«


  Ein magerer Bursche mit Dracula-Cape und Ringen an Augenbrauen und Unterlippe hob die Hand. »Ich habe Hepatitis C.«


  »Okay, Norman. Du stehst Wache und hältst dich von den Kisten fern. Sonst noch jemand?«


  Die anderen schüttelten den Kopf. Norman verschwand nach unten, die restlichen fünf folgten Mar-Mar. Im Vorbeigehen sagte der Kiffer-Typ mit dem Pferdeschwanz zu mir: »Super Toga. Bist du eine Jüngerin Isis’?«


  »Nein«, entgegnete ich. »Das ist mein Kabbala-Gewand.«


  »Cool«, sagte er und winkte mir zu. An seinem Zeigefinger fehlte ein Glied, und für einen Moment überlegte ich, wo ich schon einmal solch einen verkrüppelten Zeigefinger gesehen hatte. Ich kam nicht darauf und tat es ab. Ich wollte die Toga loswerden und lief ins Bad, um mich umzukleiden.


  


  Meine Eile hätte ich mir sparen können, denn kaum hatte ich Jeans und Pullover übergestreift, den Lippenstift aufgefrischt und die Wimpern nachgetuscht, als mein Handy klingelte. Inzwischen stand ein Teil der Kisten auf dem Flur, und die ersten Träger machten sich damit auf den Weg nach unten. Sie veranstalteten einen Radau, der Tote hätte aufwecken können. Nicht jedoch Sam Bockerie. Der lag noch immer reglos da. Ich verzog mich in eine Ecke, um den Anruf entgegenzunehmen.


  »Hallo?«, sagte ich nervös. Ich hätte schwören können, dass J am anderen Ende war.


  »Hermes? Ringrichter hier. Es geht los.«


  »Oje«, entgegnete ich unsicher.


  Stille. Ich konnte förmlich sehen, wie J sich zwang, nicht zu explodieren. »Gibt es irgendein Problem?«, fragte er gepresst.


  »Ähm«, sagte ich. »Also, ich weiß nicht richtig, wie man von hier nach New Jersey kommt.«


  Tiefer Seufzer. »Wo sind Sie?«


  »Na, in Brooklyn.«


  Nächster tiefer Seufzer. »Gut. Ich frage lieber nicht nach dem Grund. Sie fliegen über die Upper Bay, bis Sie die schmale Wasserstraße nach Staten Island erkennen. Das ist der Kill van Kull. Der ist Ihnen hoffentlich ein Begriff. Ihm folgen Sie in Richtung Nordwest zur Newark Bay. Danach rufen Sie mich an, und ich dirigiere Sie bis zu Ihrem Ziel. Können Sie das behalten?« Seine Beherrschung war dahin. Er klang deutlich verärgert.


  »Hm«, sagte ich. »Ich denke schon.«


  »Setzen Sie sich in Bewegung«, blaffte er und legte auf.


  Mist, dachte ich beklommen. Jetzt wird’s ernst. Ich musste den Containerhafen finden, denn darauf, dass Cormac dort rechtzeitig eintraf, war kein Verlass. Vielleicht tat ich ihm Unrecht, doch Cormac war in den zweihundert Jahren, in denen ich ihn kannte, kein einziges Mal irgendwo pünktlich erschienen. Wahrscheinlich würde er sich über New Jersey verfliegen. Für den Job wurde jemand wie Superman gebraucht – aber vielleicht mauserte ich mich ja zur Superwoman.


  Als ich mich umwandte, stand meine Mutter da und starrte mich an. Ob sie mein Telefonat mit J belauscht hatte? »Ma«, sagte ich, »es hat einen kleinen Notfall gegeben. Ich muss mich verwandeln. Kannst du deine Leute für einen Moment draußen halten?«


  Sie betrachtete mich mit ernster Miene, und falls sie Fragen hatte, behielt sie sie für sich. »Geht klar, Schätzchen. Nur zu. Ich stelle mich an die Tür und sehe zu, dass keiner reinkommt.« Auf Mar-Mar konnte man zählen. Das war von jeher so gewesen.


  Ich zog mich wieder aus und legte meine Kleidung ordentlich gefaltet auf einen Stuhl. Meine Hoffnung war, dass Mar-Mar sie mitnehmen würde, denn ich hing an den Sachen. Insbesondere die Motorradjacke war mir ans Herz gewachsen. Gleich darauf sprangen in gleißendem Licht meine Flügel auf, und ich war wieder ein Vampir. Ich schlang meine Tasche um, vergewisserte mich, dass ich mein Handy eingesteckt hatte, sprang auf die Fensterbank und flog in die Nacht.


  


  Kapitel 15


  Nichts ist wirklich, bis es erfahren wird.


  


  John Keats


  


  


  Auf dem Wasser der Lower Bay hatten sich weiße Schaumkronen gebildet. Vom Atlantik her wehte ein stürmischer Südostwind, der mir das Fliegen erschwerte, und dazu setzte schwerer Regen ein. Er versperrte mir die Sicht. Eine schöne Zeit zum Fliegen war das nicht, nicht einmal für einen Vampir mit übernatürlichen Fähigkeiten. Zum Glück perlte der Regen von meinem Fell ab, doch meine Ledertasche war rasch durchnässt. Die konnte ich vergessen. Ich hätte ein Taxi nehmen sollen.


  Über der Newark Bay zerrte ich mein Handy hervor und meldete mich bei J. Mittlerweile wurde mir der Regen direkt ins Gesicht geblasen. J hatte sich offenbar mit Geduld gewappnet und dirigierte mich mit ruhiger Stimme zum Hafen von Newark, einem riesigen Gelände, das von Natriumdampflampen beleuchtet wurde, so dass es aussah, als würden dort stille kleine Feuer brennen. Ich landete auf einem Wirtschaftsweg, der in die Kellogg Street mündete, entdeckte die Kameras, die das Gebiet überwachten, und nahm an, dass mich irgendwer irgendwo auf einem Bildschirm sah.


  Weit und breit war kein anderer Vampir zu entdecken. Eigentlich hatten wir uns hier versammeln sollen, und vielleicht würde Cormac es ja noch schaffen, im Gegensatz zu Benny, die ich nie mehr sehen würde. J rief noch einmal an, um mir zu sagen, dass seine Leute über das ganze Gelände verteilt seien und sich Stoßtrupps an den Ausgängen befanden. Der Wagen mit den Terroristen, setzte er hinzu, würde in zehn Minuten erwartet. Es goss noch immer in Strömen. Ich stellte mich in eine dunkle Ecke und versuchte, mein Bauchgefühl zu ignorieren. Es wollte mir sagen, dass mit Sicherheit irgendetwas schiefgehen würde. Irgendwo da draußen befand sich unter Tausenden von Containern eine Waffe mit verheerender Wirkung, und ich spürte die eiskalte Panik, die mir über die Wirbelsäule hoch zum Nacken kroch.


  Ich starrte auf die Kellogg Street und wartete auf Cormac. Viel sehen konnte ich bei dem Regen nicht, und da der Wind mir in den Ohren sang, konnte ich auch nichts hören. Deshalb entgingen mir die Schritte, die von hinten kamen, und der Schlag in den Rücken traf mich wie aus dem Nichts. Ich stürzte zu Boden, versuchte benommen, wieder auf die Füße zu kommen, doch da wurde eine Plane über mich geworfen und etwas Schweres, Metallisches darumgezurrt. Ich konnte mich nicht befreien, ganz gleich, wie sehr ich versuchte, meine Kräfte zu mobilisieren. Himmel noch mal, dachte ich, wer auch immer sich die Operation ausgedacht hatte, war ein Schwachkopf gewesen. Die Terroristen hatten sich keineswegs als einsames Kommando auf den Weg gemacht, sondern im Hafen Leute stationiert, Komplizen, die sie erwarteten – und denen ich ins Netz gegangen war.


  Wie ein Sack wurde ich von zwei oder drei arabisch sprechenden Männern hochgehievt. Sie klangen besorgt und aufgeregt und wussten offenbar nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Nach einigem Hin und Her beschlossen sie, mich ins Wasser zu werfen, ein Gedanke, der mir nicht sonderlich gefiel. Gleich darauf setzten sie sich mit mir in Trab. Wieder versuchte ich, mich aus der Plane freizukämpfen, und hatte es fast geschafft, als ich merkte, dass ich fiel – und dann schlug ich platschend im kalten, ölverpesteten Hafenwasser der Newark Bay auf.


  Ich ging unter wie ein Stein. Es war, als wäre ich in flüssiges Eis gestürzt, in dem ich tiefer und tiefer sank, wie in einem Alptraum, doch leider war er Wirklichkeit. Als ich auf dem Boden auftraf, hatte sich die Plane gelockert. Die Verschnürung, die sich als schwere Metallkette erwies, hatte sich gelöst, doch es dauerte noch einen Moment, bis ich mich aus der Plane gewunden hatte. Meine Lungen schrien nach Sauerstoff, und es kostete mich große Überwindung, nicht nach Atem zu ringen. Zu den Besonderheiten meiner Unsterblichkeit gehört, dass ich mich stets rasch erhole, sei es von Verletzungen oder sonstigen körperlichen Schwierigkeiten, doch währenddessen bin ich außer Gefecht. Hätte ich die Lungen voll mit verdrecktem Meerwasser gehabt, wäre ich vermutlich nicht nur für eine, sondern mehrere Nächte schachmatt gewesen.


  Ich trat das letzte Stück Plane fort und schwankte mit der Strömung über den Boden des Hafenbeckens, bis ich mir schließlich befahl, nach oben zu schwimmen, und kurz darauf die Wasseroberfläche durchbrach. Selbst da fiel es mir schwer zu atmen, denn der Regen fiel noch immer wie aus Eimern und floss mir in Augen, Nase und Mund. Auf der Stelle Wasser tretend, reckte ich den Hals so hoch wie möglich, schnappte nach Luft und versuchte mich zu orientieren, aber die Wellen schlugen mir ins Gesicht und schoben mich erbarmungslos zurück. Aus dem Wasser konnte ich mich nicht erheben. Meine einzige Hoffnung war, an den Rand des Hafenbeckens zu gelangen.


  Die Strömung der Newark Bay ist jedoch tückisch und stark. Sie zerrte an mir, zog mich von der Stelle fort, an der ich eingetaucht war. Ich paddelte durch Ölpfützen und Unrat, die von den vor Anker liegenden Containerschiffen stammten, und würgte angesichts des Gestanks. Vor mir flimmerte das orangefarbene Licht der Natriumdampflampen, und ich sagte mir, dass am Rand des Hafenbeckens hier und da Stufen sein müssten. Schließlich arbeiteten hier Menschen, von denen gelegentlich gewiss auch mal einer ins Wasser fiel. Angestrengt versuchte ich, irgendwo Anzeichen einer Leiter zu erkennen.


  Seit beinahe fünfhundert Jahren hatte ich dank meiner Findigkeit und meines Glücks überlebt, es durfte einfach nicht sein, dass mich beides an diesem Abend verließ. Kostbare Minuten vergingen, während ich versuchte, zum Hafenufer zu gelangen, doch ebenso wie die Wellen mich vorstießen, rissen sie mich auch zurück. Mit einem Mal ragte eine langgestreckte Mauer vor mir auf, der ich verzweifelt entgegenschwamm, aber die Wellen schlugen über mir zusammen und drückten mich hinab. Ein ums andere Mal prallte ich gegen dicke Pfeiler aus Beton, bis es mir zuletzt gelang, mich an einem festzuklammern. Er war glitschig – ein schleimiger Belag, der von spitzen Muscheln durchsetzt war. Lange Zeit konnte ich mich nicht daran festhalten. Ich würde mir die Hände aufreißen, die zu allem Überfluss steif und taub vor Kälte waren.


  Ich merkte, dass ich bereits unterkühlt war, denn meine Gedanken wurden träge, meine Glieder schwer und matt. Verträumt bemerkte ich, dass ich meine Hände und Füße nicht mehr spürte, und überlegte, ob sich so der Tod anfühlte. Aber dann wurde ich gegen den nächsten Betonträger geschleudert, und der Schmerz, gepaart mit einem kräftigen Schub Adrenalin, beendete meinen sanft schwebenden Zustand. Hektisch Wasser tretend, schaute ich umher, und endlich erblickte ich vor mir ein Stück Leiter, nicht mehr als fünfzig Meter entfernt. Ich warf mich nach vorn, trat mit den Füßen und benutzte meine Flügel wie Ruder. Mit einem Rums krachte ich gegen den nächsten Pfeiler. Herrgott, Daphne, dachte ich, sieh dich doch vor. Beim nächsten Aufprall könntest du bewusstlos werden, und dann wäre endgültig Feierabend.


  Mit der letzten Energie, die mir noch geblieben war, schwamm ich auf die Leiter zu. Mit einer Hand packte ich eine Stufe und hielt mich krampfhaft fest. Die Wellen wollten mich mit einer Wucht losreißen, die ich bis in die Schultergelenke spürte. Ich verstärkte meinen Griff, zog mich dichter an die Leiter heran und krallte mich mit der anderen Hand an die Stufe. Schwerfällig stieg ich nach oben.


  Mein Fell war klatschnass, ebenso meine Flügel, die schwer an mir herabhingen. Meine Füße waren wie abgestorben, und mir war kalt wie nie zuvor. Ächzend und keuchend nahm ich eine glitschige Stufe nach der anderen, nur noch beseelt von dem Gedanken, nicht auszurutschen. Ich wusste, wenn ich hinunterfiele, konnte ich bis Tagesanbruch im Wasser treiben. Mag sein, dass ich nicht sterben, sondern lediglich in ein Koma fallen würde, aber eine schöne Aussicht war das nicht.


  Weiß der Henker, wie es aussah, als ich langsam am Hafenbecken auftauchte: eine riesenhafte Fledermaus, die sich triefnass an einer Leiter hochhangelte, ein angeschlagenes Ungeheuer aus der Tiefe. Nach gefühlten Stunden trennten mich nur noch zwei Stufen von festem Boden, und ich wollte schon aufatmen, als ich ausglitt, abrutschte und mich nur noch meine festgekrallte Hand vor dem Absturz bewahrte. Ich schrie auf, weil mir der Schmerz von der Schulter aus durch den Körper fuhr. Ich suchte mit strampelnden Füßen nach der Leiter, schaffte es aber nicht, mit der freien Hand an eine Stufe zu gelangen. Ich fing an zu schnattern und fiepen, eindeutig Anzeichen von Stress.


  Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich mich fest, bis mit einem Mal eine Hand kam und mich am Nackenfell packte, dann ein Arm, der sich unter meine Achsel schob. Meine Füße fanden Halt, ich stemmte mich hoch, aktivierte meine letzten Reserven und warf mich mit solch verzweifeltem Schwung auf den Rand des Hafenbeckens, dass ich meinen Retter umstieß. Keuchend lag ich auf dem Bauch, fühlte mich wie geprügelt und war kaum in der Lage, den Kopf nach meinem barmherzigen Samariter umzudrehen. Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Gestalt in Militäruniform wahr, die sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Ich hob den Kopf, um mich zu bedanken. Mein Retter drehte sich zu mir um.


  Das ist nicht wahr, dachte ich, das kann nicht meine Mutter sein.


  Ich musste im Delirium liegen und war offenbar dabei zu halluzinieren. Wie sollte meine Mutter zum Hafen von Newark kommen? Und falls sie es war, warum war sie hier? Irgendwie ergab das alles keinen Sinn. Ich rappelte mich auf, kam auf die Knie und entdeckte Lichtkegel. Sie malten Zickzackspuren in die Nacht, und Männerstimmen riefen: »Wo sind Sie? Haben Sie sie gefunden?«


  »Hierher!«, antwortete Mar-Mar, knipste eine Taschenlampe an und begann, sie zu schwenken.


  Gleich darauf stand J vor mir und ließ den Schein seiner Taschenlampe über mich wandern.


  »He«, sagte ich und legte einen Arm über die Augen. »Hören Sie auf, mich mit dem Ding da zu blenden.«


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte Mutter mir ins Ohr.


  »Mm«, erwiderte ich. »Aber was …«


  »Darüber reden wir später«, flüsterte sie und richtete sich auf.


  »Können Sie von hier an übernehmen, Captain?«, wandte sie sich an J.


  »Jawohl, Madam«, erwiderte er, nahm Haltung an und salutierte. Das muss ein Traum sein, dachte ich, mit der Tendenz zu einem Alptraum. Doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich war tatsächlich manipuliert und an der Nase herumgeführt worden, und doch ganz anders, als ich geglaubt hatte. Nun begriff ich, dass meine Mutter hinter sämtlichen Machenschaften steckte. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich angeworben wurde, hatte das Team Dark Wing ins Leben gerufen und angeregt, Vampire als Spione einzusetzen. Weiß der Himmel, seit wann sie bereits Mitglied des amerikanischen Geheimdienstes war, wahrscheinlich seit seiner Gründung. In meinem Kopf drehte sich alles, und hinter meinen Schläfen bahnten sich mörderische Kopfschmerzen an.


  »Bis dann«, sagte Mar-Mar zu J, klopfte sich nassen Schmutz ab und stürmte mit einigen der Männer davon.


  J schaute mich an. »Sind Sie verletzt? Können Sie stehen?«


  »Ja«, brummte ich, stand auf und schüttelte mich wie ein Hund, wobei ich einen Sprühregen in alle Richtungen sandte. Allmählich wurde mir auch wieder warm, mein Atem beruhigte sich, und ich begann mich besser zu fühlen.»Wie sieht’s aus?«, fragte ich J.


  »Die Mistkerle sind auf dem Gelände. Unsere Leute sind dem Wagen von Englewood Cliffs aus gefolgt und behalten ihn weiterhin im Auge. Allerdings befinden sich im Hafen mindestens zwei feindliche Gruppen von jeweils vier oder fünf Männern, die den Wagen erwarten. Eine hat Sie angegriffen. Danach haben sich alle auf den Weg zu den Containern gemacht. Ich hoffe, Sie werden sie aus der Luft entdecken. Benutzen Sie hier das Funksprechgerät an Stelle Ihres Handys, denn das dürfte nach dem Wasserbad hinüber sein.«


  Ich nahm das Gerät in Empfang. »Was ist mit den anderen unseres Teams?«


  »Mr.O’Reilly ist vom Weg abgekommen, hat es aber noch geschafft.« J deutete nach oben. »Er kreist in der Luft und hält Ausschau nach den Burschen, mit denen wir nicht gerechnet hatten. Wo Miss Polycarp steckt, wissen die Götter. Sie hat sich nicht gemeldet. Vielleicht taucht sie noch auf.«


  »Das hoffe ich von ganzem Herzen«, sagte ich unglücklich.


  »Also los«, drängte J zunehmend gehetzt. »Ich muss zurück zu dem Kommando, das den Wagen verfolgt. Schwirren Sie ab!«


  »Und was soll ich tun, wenn ich jemanden sehe?«


  J lief bereits auf einen Jeep zu. »Melden Sie sich bei mir!«, rief er über die Schulter. »Setzen Sie die Typen außer Gefecht. Vergewissern Sie sich, dass keiner einen Zünder hat.«


  »Weiter nichts?« rief ich.


  J wandte sich noch einmal um und lächelte. »Sie schaffen das schon, Miss Urban.«


  »Roger«, murmelte ich, ehe ich mich ein wenig steif in die Lüfte schwang und als großer schwarzer Schatten über dem orangefarbenen Licht der Natriumdampflampen kreiste. J hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schaute mir mit offenem Mund zu.


  Es dauerte nicht lange, bis ich Cormac entdeckte. Er salutierte grinsend und rief durch Wind und Regen: »Hallo, Daphy! Willst du dich mit mir zusammentun?«


  »Bleibt mir wohl nichts anderes übrig!«, rief ich zurück. »Hast du die Gegend abgesucht?« Es hätte mich nämlich nicht gewundert, wenn Cormac nach Lust und Laune umhergeflogen wäre und das Geschehen, wie es seine Art war, dem Zufall überlassen hätte.


  »Nein«, antwortete er. »Auf den Gedanken bin ich nicht gekommen.«


  »Wir machen eine Rastersuche und verständigen uns über Echoortung«, erklärte ich. »Jeder nimmt sich jeweils zehn Reihen mit je zehn Containern vor.«


  »Zu Befehl«, rief er spöttisch und flog los.


  Ich folgte ihm zu den Containern, die wir nach dem von mir vorgeschlagenen Muster nach etwas Auffälligem absuchten. Der Druck, unter dem wir arbeiteten, machte sich bemerkbar, denn nach einer Weile hatte ich das Gefühl, mir säße eine Klammer auf den Schläfen. Cormac und ich verständigten uns mit Ultraschall-Signalen, die weitaus zuverlässiger waren als irgendein von Menschen erschaffenes Radargerät. Mit einem Mal erblickten wir eine der feindlichen Gruppen und stießen nieder. Die Kerle waren über einen Soldaten hergefallen, der sich entschlossen wehrte. Einer seiner Angreifer lag auf dem Boden und stöhnte. Vier andere hatten den Kämpfer umstellt.


  Als wir landeten, zeichneten sich unsere Fledermauskörper als lange geflügelte Schatten ab. Die Terroristen schrien auf und gaben ihr Opfer frei, eine dunkle Gestalt, die einen von ihnen packte und ihm die Kehle durchschnitt. Der Mann sank zu Boden, wo sich sein Blut mit dem Regen vermischte.


  Der Soldat trug Tarnuniform, eine schwarze Strickmaske über dem Gesicht, über der Schulter ein halbautomatisches Gewehr, und er hielt ein Kampfmesser in der Hand. Er packte einen der Angreifer bei den Haaren, brüllte ihn an, fragte, welcher der Container die Bombe enthielt, und stieß ihn mit dem Gesicht auf den Toten. »Welche Nummer?«, brüllte er. »Sag mir die Nummer, du elender Scheißer. Rück sie raus oder stirb!«


  Der andere schaute ihn mit blankem Entsetzen an, schüttelte jedoch stumm den Kopf. Die Terroristen hatten einen Kreuzzug begonnen, und für die heilige Sache wollte der Mann offenbar eher sterben, als dass er sie verriet.


  Der Soldat schlitzte ihm die Kehle auf und ließ ihn zu Boden fallen. Dann sah er mich und zog die Maske ab. Darius!


  Liebe, Hass, Trauer und Wut – all diese Gefühle durchfluteten mich, wohingegen Darius’ Blick nur blinde Raserei verriet. Er war der Archetypus des Kriegers, der seit Jahrhunderten wild entschlossen war, den Feind zu schlagen oder im Kampf zu sterben.


  In dem Augenblick hätte ich mich rächen können, ihn niederschlagen und ihm mit meinen Klauen die Kehle aufreißen können. Ein Messer hätte ich dazu nicht gebraucht. Ich wollte ihn für Bennys Tod büßen lassen – doch dass er durch meine Hand starb, konnte ich nicht ertragen. Ich schaute ihn schweigend an, bis er sich kalt abwandte und mir den Rücken zukehrte. Seine Uniform wurde an der Schulter immer roter, er schien zu bluten, doch das berührte ihn wohl nicht. Er steckte das Messer zurück in den Gürtel. Dann lief er auf die Container zu und verschwand in die Nacht.


  Cormac und ich schnappten uns die Männer, die noch standen. Sie zitterten, fielen auf die Knie und flehten zu Allah um Hilfe. Ich funkte J an. Innerhalb von Sekunden trafen schwarzgekleidete Männer ein und schafften die Terroristen fort. Wahrscheinlich würden sie versuchen, sie zum Reden zu bringen, doch große Hoffnungen machte ich mir diesbezüglich nicht.


  Cormac und ich erhoben uns erneut in die Lüfte und setzten unsere Suche fort. Fruchtlose Minuten vergingen, und wir hatten noch immer zig Container vor uns. Selbst wenn wir uns beeilten, dauerte es endlos, bis wir sie abgeflogen hatten. Wir brauchten Glück, und das möglichst bald.


  Doch das Glück war uns nicht hold. Stattdessen knatterten mit einem Mal Maschinengewehre los, und am Himmel stieg ein Feuerball auf, gefolgt von einem entsetzlichen Knall. Eine atomare Bombe war zum Glück nicht gezündet worden, denn die pilzförmige Wolke blieb aus. Wie Pfeile schossen Cormac und ich zu dem Ort der Explosion und entdeckten ein Fahrzeug, das in Flammen stand.


  Ich erspähte J und landete an seiner Seite. Der Widerschein der Flammen zuckte über sein Gesicht – und immer noch strömte der Regen herab. J ließ sich von alldem nichts anmerken, nur seine Stirn war gefurcht, und man erkannte deutlich die Anspannung seines Körpers. Die eisblauen Augen wandten sich mir zu, und ich las darin wie in einem Buch: J wusste, ihm lief die Zeit davon.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Sie haben versucht, durch eins der Portale zu kommen«, übertönte er das Prasseln der Flammen. »Sie haben das Feuer eröffnet. Wir haben zurückgeschossen. Da haben sie sich in die Luft gesprengt.«


  Ich betrachtete das schwarze Skelett des Wagens und die verkohlten Insassen. »Besser die als wir«, sagte ich ungerührt.


  »Zweifellos.« J nickte. »Aber allmählich gehen uns die Optionen aus. Die Männer, die Sie geschnappt haben, kriegen den Mund nicht auf. Vielleicht werden sie irgendwann reden – wenn es zu spät ist. Steigen Sie wieder auf. Finden Sie den Rest der Gruppe. Tun Sie ihnen nichts. Folgen Sie ihnen nur zu dem Container. Es ist unsere letzte Chance.«


  Ich hob mich auf die Zehenspitzen und öffnete meine Flügel. »Ich werde mein Bestes geben«, versprach ich grimmig.


  J berührte meine Schulter, trat einen Schritt näher und sagte leise: »Ihr Freund ist hier. Darius della Chiesa.« Beim Klang seines Namens durchfuhr mich ein brennender Schmerz, doch ich schaffte es, gleichmütig zu nicken. »Der Mann ist wie von Sinnen«, fuhr J fort. »Geben Sie auf sich acht.«


  »Danke«, sagte ich und meinte es auch so. Ich warf einen Blick zu Cormac hinüber. Er grinste mich an. Offenbar amüsierte er sich blendend. Ich zeigte mit dem Finger nach oben, und gleich darauf hoben wir ab.


  


  Trotz der Zweifel, die ich an Cormac hatte, war es ihm gelungen, seit ebenso langer Zeit wie ich zu überleben. Er mochte zwar oft den flatterhaften Idioten geben, doch im Grunde war das Show. Ich hatte ihn selbstsüchtig, narzisstisch und als Dilettanten erlebt, doch vorrangig war er ein Vampir, Teil jener Familie, die uns mit eisernen Banden zusammenhielt. Und wie sich herausstellte, ergaben wir ein recht gutes Team.


  Plötzlich hörte ich Cormac aufgeregt fiepen. Er deutete nach unten, und ich erkannte eine Gruppe Terroristen, die an einer Containerreihe entlangliefen, in Deckung gingen und weiterliefen, die Gewehre im Anschlag. Wir flogen Bögen, um hinter ihnen zu bleiben, und stockten für einen Moment, als wir die einsame Gestalt eines Soldaten entdeckten, der mit gezogener Waffe aus einer Seitengasse kam. Darius! Die Terroristen konnte er nicht gesehen haben, ebenso wenig wie sie ihn, doch ihr Aufeinandertreffen war nur noch eine Frage der Zeit, ebenso wie das Feuergefecht, das darauf folgen würde. Cormac und ich tauschten einen Blick. Im besten Fall hätte keiner der Terroristen den fraglichen Container erreicht, aber wir dann leider ebenso wenig. Im schlimmsten Fall hätten sie es geschafft und die Bombe gezündet. Das wäre das Ende gewesen, für uns und Millionen anderer Menschen.


  Ehe ich ihn aufhalten konnte, schoss Cormac auf den Soldaten zu, hieb ihm die Klauen in den Rücken und schleuderte ihn durch die Luft. Darius schlug auf dem Boden auf, rutschte über den Asphalt und traf mit dem Gewehr gegen eine Containerwand. Krachend löste sich ein Schuss. Darius sprang auf die Füße, schnellte herum, riss das Gewehr hoch und zielte auf Cormacs Brust. Ich flog nach unten und streifte Darius mit meinem Flügel. Er fiel auf die Knie. Die Terroristen hatten auf den Schuss hin kehrtgemacht, kamen um die Ecke und feuerten ihre Waffen ab. Mit Cormac im Gefolge flog ich kreischend auf sie zu.


  Glücklicherweise trugen sie statt halbautomatischer Gewehre Pistolen, nicht gerade die besten Waffen, wenn es um das Treffen beweglicher Ziele geht. Die Kugeln prallten an den Containerwänden ab und verfehlten uns um Längen. Die Terroristen machten abermals kehrt und liefen wie von Teufeln gehetzt in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Ich funkte J an und schrie, er solle umgehend zu uns kommen und dass ich aufsteigen würde, so dass er mich sehen könnte. »Geben Sie mir die Nummer!«, rief er.


  »Welche Nummer?«


  »Die des Containers, an dem Sie stehen, verdammt noch mal! Vor jedem Container ist eine Nummer auf den Boden gemalt.«


  »Oh«, sagte ich und schaute hinunter. »AB2021.«


  »Wir sind auf dem Weg«, fauchte er.


  Cormac und ich flogen den flüchtenden Terroristen nach. Als wir sie erreicht hatten, schlugen wir sie mit den Flügeln und fällten sie wie Bäume. Ein paar robbten auf dem Bauch hinter die Container, doch ein, zwei von ihnen schossen mit den Pistolen nach uns. Wir erhoben uns ein Stück in die Luft. Ich sah, dass uns welche entkommen waren und durch die Gasse zwischen den Containern flitzten. Cormac und ich folgten ihnen wie Raketen und machten uns zur nächsten Runde bereit.


  Am Ende der Gasse hielt ein Jeep mit kreischenden Reifen. Gleich darauf stürzten J und sein Kommando mit gezogenen Gewehren hinter uns her. J schrie den Terroristen zu, die Hände zu heben. Einer von ihnen eröffnete das Feuer und wurde von einem Kugelhagel niedergestreckt. Blutbäche quollen aus seinem Körper und sickerten in die Regenpfützen. Zwei weitere Terroristen feuerten – und gingen zu Boden. Nach einem Moment der Stille warfen die beiden letzten, die sich hinter einem Container verschanzt hatten, ihre Pistolen in die Gasse und riefen, sie wollten sich ergeben. Gleich darauf traten sie mit erhobenen Händen hervor. Js Leute packten sie und legten ihnen Handschellen an. Noch ehe sie bis drei zählen konnten, lagen sie bäuchlings hinten im Jeep, und der Fahrer brauste mit ihnen davon.


  Erst als sie fort waren, hörte ich von weiter weg ein Stöhnen und erschrak. Darius!, dachte ich und flog zu ihm zurück. Er lag auf dem Rücken, und der Regen lief über sein Gesicht. Darius hielt noch immer sein Gewehr umklammert. Ich ließ meinen Blick über seinen Körper wandern und entdeckte kaum Blut, nur ein Einschussloch in seiner Brust. Als würde eine Faust meine Lungen zudrücken, rang ich schmerzhaft nach Atem. Weil ich wusste, wie sehr ihn meine Fledermausgestalt abstieß, ließ ich mich zu Boden sinken und verwandelte mich zurück. Danach war ich bis auf meine durchweichte Lederhandtasche nackt. Ich nahm die Tasche ab und legte sie auf den Boden.


  Dann setzte ich mich zu Darius, schlang die Arme um ihn, zog ihn an meine Brust und begann zu weinen. Darius schaute mich an, wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Nicht einmal im Sterben wollte er mich sehen. Als ich an seiner Kehle nach dem Puls tastete, versuchte er, sich mir zu entwinden. Sein Puls war schwach. Die Wunde schien dicht an seinem Herzen zu liegen, wahrscheinlich blieben ihm nur noch Minuten. Allerdings würde ihn im Jenseits sein Karma einholen, oder hatte es bereits getan. Ein Leben für ein Leben, seins für das, das er Benny geraubt hatte. Ich hätte zufrieden sein sollen, stattdessen war ich todunglücklich.


  Neben mir tauchte der Schatten einer Fledermaus auf, und ich dachte, Cormac sei zurückgekehrt. Ich hob den Kopf und wollte ihn bitten, mir etwas zum Anziehen zu besorgen, doch es war nicht Cormac, der dort mit dunklem Fell über mir schwebte, sondern eine Fledermaus mit heller Behaarung – Benny!


  »Du?«, fragte ich mit fassungslosem Staunen. »Du bist doch tot!«


  »Schätzchen«, sagte Benny. »Begrüßt man so eine Untote? Ich bin vielleicht zu spät gekommen, aber deshalb noch lange nicht tot. Hast du dir etwa Sorgen gemacht?« Ihr Blick fiel auf Darius, dessen Leben vor unseren Augen endete. »Herr im Himmel«, flüsterte Benny. »Was ist passiert?«


  Ich unterdrückte einen Schluchzer und schüttelte stumm den Kopf.


  »Was sitzt du da rum?«, fragte Benny. »Rette ihn!«


  »Wie denn?«


  »Beiß ihn. Viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Lass nicht zu, dass er stirbt.«


  Ich schaute Benny benommen an. Der Gedanke, Darius zu einem Vampir zu machen, war mir überhaupt nicht gekommen. Wie auch, wenn er dann das wurde, was er am meisten verabscheute? Es wäre zwar die perfekte Rache gewesen, doch gleichzeitig ein furchtbares Vergehen. Ich setzte an, Benny das zu erklären, doch nach wenigen Worten winkte sie ab.


  »Du denkst zu viel. Woher willst du wissen, was er wünscht? Folge deinem Herzen. Du liebst ihn doch, verflucht noch mal! Lass ihn nicht sterben. Wenn du ihn nicht beißt, tue ich es.«


  Ich schaltete meine Gedanken ab und überließ mich meinem Gefühl. Dann kniete ich mich auf den kalten Boden und legte meinen Mund auf Darius’ Hals. Irgendetwas begann auf meiner Haut zu brennen. Ich wich zurück, sah das Kruzifix aus Darius’ Brust, löste die Kette und warf sie weit fort. Dann beugte ich mich wieder tiefer und tastete mich mit sanften Lippen zu seiner Halsschlagader vor. Und so biss ich meinen Liebsten und fing an, sein Blut zu trinken. Mit der Kraft, die ihm noch geblieben war, versuchte Darius, mich fortzustoßen, doch ich umschlang ihn fester und trank unbeirrt weiter. Es war ein köstliches Gefühl. Ich saugte sein Leben in mich, nahm Besitz von seinem Körper und seiner Seele und erlebte einen Rausch, der weitaus intensiver war, als Sex es jemals sein konnte. Durch mich wurde ein Mensch unsterblich und zu einem Leben erhöht, das ebenso verdammt wie göttlich war. Darius erschlaffte, starb aber nicht. Wenig später spürte ich, dass sich sein Körper belebte. Darius kehrte mir sein Gesicht zu, hob langsam die Lider und murmelte: »Warum? Warum hasst du mich so sehr?«


  Ich betrachtete ihn. Nie zuvor hatte ich so viel Kummer und Freude in einem verspürt. Darius würde leben, und doch würde er mir das, was ich getan hatte, nie verzeihen.


  »Ich hasse dich nicht«, entgegnete ich. »Ich habe dich gebissen, weil ich dich liebe.« Sein Körper wurde schwer. Ich ließ ihn sanft zu Boden gleiten und stand auf.


  J kam auf uns zu gelaufen und versuchte, meine Nacktheit zu ignorieren, indem er mir standhaft in die Augen sah. Er reichte mir eine Tragetasche und ein trockenes Handtuch. »Hier«, sagte er. »Der Kommandeur meint, dass Sie das vielleicht brauchen.« Als Nächstes zückte er sein Walkie-Talkie und forderte einen Sanitäter an. Dass ich Darius gebissen hatte, bekam er allem Anschein nach nicht mit.


  Ich schaute in die Tasche. Hölle. Es war die Garderobe von ehedem, die Kleidung, die meine Mutter mit nach Brooklyn gebracht hatte. Wahrscheinlich rieb sie sich gerade heimlich die Hände. Als der Sanitäter mit einem Erste-Hilfe-Kasten erschien, verbarg ich mich in einem anderen Gang, rubbelte mich mit dem Handtuch ab und zog die alten Sachen an. Anschließend kam ich mir vor wie aus Woodstock übriggeblieben. Selbst einen Regenknirps hatte meine Mutter in die Tasche gesteckt. Sehr sinnig. Vielleicht konnte ich damit als Mary Poppins auftreten. Ich öffnete ihn und drehte ihn fesch auf der Schulter. Benny biss sich bei meinem Anblick auf die Fledermauslippen, um nicht zu lachen.


  Vor der Gasse hielt erneut ein Jeep. Gleich darauf kamen Männer angestürmt, hoben Darius hoch, trugen ihn in den Wagen und rasten davon. Ich sah ihnen nach, wusste, dass er leben würde, aber nicht, ob er darüber froh sein oder ich ihn jemals wiedersehen würde. Ich wünschte, ich hätte ein ruhiges Plätzchen gehabt, wo ich mir die Augen ausweinen konnte.


  J hatte sich vor Benny aufgebaut. »Miss Polycarp«, herrschte er sie an. »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«


  »In der Sauna, Sir«, antwortete Benny. »Leider ist meinem Handy die Hitze nicht bekommen, und ich musste mir ein neues besorgen. Bis dann die alte Nummer auf das neue übertragen werden konnte … das hat halt gedauert.«


  »Was Sie nicht sagen!« J wandte sich zu mir um. »Was stehen Sie hier rum, Miss Urban? Es geht weiter.« Er legte den Hals in den Nacken und brüllte: »Mr.O’Reilly!« Cormac landete mit elegantem Schwung vor seiner Nase. Wir waren wirklich ein tolles Team: zwei große Vampire und ein Woodstock-Hippie mit Regenknirps, die im Regen vor ihrem aufgebrachten Chef standen. J seufzte. »Also«, begann er, »die Gefahr ist noch nicht gebannt. Wir haben die Terroristen geschnappt, wissen aber nicht, ob noch andere involviert sind, denen bekannt ist, wo sich der Container heranmachen. Sie könnten sich irgendwann an diesen Container heranmachen! Den Hafen abzusperren würde Millionen kosten, und die Freude möchte ich den Terroristen nicht machen. Falls einer eine Idee hat, würde ich sie gern hören.« Armer J! Er war gezwungen, nach Strohhalmen zu greifen. Wenn er keine Idee hatte, hatten wir erst recht keine.


  Doch dann tauchte eine zierliche Gestalt neben ihm auf. Mar-Mar war zu uns gestoßen. »Danke, Captain«, sagte sie knapp und gebieterisch und sah dabei aus wie ein Teenager, der bestenfalls eine Kissenschlacht organisieren konnte. »Ich übernehme das.«


  »Daphne«, wandte sie sich an mich. »Hast du in der Wohnung von Bonaventure oder Bockerie etwas entdeckt, das auf die Lage des Containers verweist? Denk nach. Hast du einen Zettel gefunden, auf dem eine Kombination aus Buchstaben und Zahlen stand?«


  »Ja«, antwortete ich aufgeregt. »In Bockeries Brieftasche war ein Klebezettel!«


  »Erinnerst du dich an die Kombination?«


  »Natürlich«, erwiderte ich, holte meine Handtasche und fing an, darin zu kramen. »Aber den Zettel habe ich auch.« Ich reichte ihn Mar-Mar triumphierend.


  »R-fünf-drei-null«, las sie vor. »Captain, alarmieren sie die Bombenexperten! Sie sollen auf der Stelle erscheinen.« Sie reckte eine Faust und rief: »Leute, wir rocken.«


  Cormac und Benny erhoben sich in die Lüfte. Ich sprang mit J und Mar-Mar in einen Jeep, mit dem wir durch die Containergänge rasten. Wir hielten nach der Nummer R530 Ausschau und bremsten abrupt, als wir davor angelangt waren. Hinter uns wurden Fahrzeugtüren zugeknallt, und gleich darauf kamen Männer angerannt, die mit Spürgeräten den Container abtasteten. Das Team Dark Wing hatte es geschafft! Ich erblickte Cormac und Benny, die sich, so gut es ging, hinter einem Container versteckten, und gesellte mich zu ihnen.


  »Ich mach mich vom Acker«, sagte Cormac. »Zu Hause wartet mein Schnucki. Er hat schon angerufen und gefragt, wo ich bleibe. Das Essen ist fertig. Also bis dann. War ein Mordsspaß.« Er stieg auf und rief: »Tschüssi, meine Lieben! Ich melde mich wieder.«


  Ich drehte mich zu Benny um. »Ich dachte wirklich, du wärst tot! Mein Ring lag …«


  »Ach ja, der Ring«, sagte Benny geknickt. »Louis hat ihn mir gestohlen, Schätzchen, ist das zu fassen? Der Typ ist für mich gestorben, dem könnte ich nie mehr trauen.«


  Ihre Worte kamen mir bekannt vor und hörten sich an, als hätte sie mit Mar-Mar gesprochen.


  »Neulich in Jersey City – du weißt schon – hatten Louis und ich eine heiße Nacht. Vielleicht hätte ich mich zurückhalten sollen, doch ich dachte, aus Louis und mir könnte was werden. Obwohl ich ja gesehen hatte, wie er sich über den Typ hergemacht hatte. Hinterher sind wir in meine Wohnung geflogen. Beinahe hätte ich ihn gebeten, bei mir einzuziehen …«


  »Und dann?«


  »Der Mistkerl hat sich davongemacht, als ich schlief. Mit dem Ring. Ich habe die ganze Wohnung danach abgesucht, aber Fehlanzeige. Nicht einmal seine Mutter weiß, wo er steckt. So ein Armleuchter.« Benny holte Atem.


  »Ist auch egal«, fuhr sie fort. »Der Typ hat ohnehin eine Meise. Er hat von der Plantage geredet, die seine Familie vor Unzeiten besessen hat, und von einem Vampir namens Lestat, den ich nicht einmal kenne. Ich glaube, er war hinter Bonaventures Diamanten her. Und dann haut er einfach ohne Abschied ab. Andere hätten wenigstens noch gesagt, dass es mit mir nichts zu tun hätte, aber Louis hat sich einfach verdrückt. Das mit dem Ring tut mir leid, Schätzchen, das musst du mir glauben.«


  Ich beschloss, ihr nichts von Louis’ Tod zu erzählen, denn ihr Zorn war berechtigt. Hätte ich ihr gesagt, dass Louis umgekommen war, wurde er für sie womöglich zum Helden oder Märtyrer. Meine Vermutung war, dass er sich in Bonaventures Wohnung geschlichen hatte, um nach Dingen Ausschau zu halten, die er stehlen konnte. Vielleicht hatte Darius ihm den Pflock ins Herz getrieben, doch das würde ich wohl niemals erfahren.


  Ich drückte Benny an mich. »Sei nicht traurig. Ich habe den Ring wiederbekommen. Louis hat ihn zurückgegeben.«


  »Ach! – Und was hat er gesagt?«


  Ich kreuzte Zeige-und Mittelfinger auf dem Rücken, ehe ich zu meiner Lüge ansetzte. »Wir haben uns nicht gesprochen. Er hat den Ring so hinterlassen, dass ich ihn finden konnte.« In gewisser Weise traf das ja auch zu.


  Erleichtert hob Benny den Kopf und strich ihr zerzaustes Fell glatt. »Das tröstet mich zwar, aber Louis will ich trotzdem nie mehr sehen. Ich will keinen Mann, der nach einer Liebesnacht sang-und klanglos verschwindet.«


  Ich nickte mitfühlend, musste mir aber auf die Lippe beißen, denn Bennys Flügel klappten vor Empörung auf und zu, was ungeheuer komisch aussah. »Komm«, sagte ich. »Schwamm drüber. Du siehst ihn nicht mehr wieder. Vielleicht war er noch nicht reif für eine Beziehung und wusste nicht, wie er dir das beibringen sollte.«


  »Pah«, antwortete Benny. »Er soll nur nicht glauben, ich würde auf ihn warten. Meine Mama hat immer gesagt: ›Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.‹ Und ich sage immer: Männer sind wie die Straßenbahn …«


  »… und wenn eine fort ist, kommt die nächste«, beendeten wir den Satz gemeinsam.


  »Ist doch so«, sagte Benny und kicherte. Gleich darauf begann sie sich zu verwandeln. Im Handumdrehen stand sie vor mir, wie die Natur sie erschaffen hatte. Die Bombenexperten hätten wahrscheinlich ihre Spürgeräte fallen gelassen, wenn sie Benny zu Gesicht bekommen hätten. »Gib mir mal den Schirm«, bat Benny. »Damit kann ich das Nötigste bedecken, während ich mir was zum Anziehen suche. Ich will nämlich nicht, dass mir der Hintern abfriert.«


  Wir spähten um die Containerecke. Neben Js Jeep stand ein junger Soldat. Er fuhr herum und schaute uns verdutzt an. Es war ein hübscher junger Mann, mit dunklem Haar, runden Wangen und grünen Augen, die ihm fast aus dem Kopf quollen, als er Benny mit dem vorgehaltenen Schirmchen sah.


  »Könnten Sie einer Dame einen Gefallen tun, Süßer?«, fragte Benny mit ihrem Südstaatensingsang.


  »Nichts lieber als das, Ma’am«, gab er im gleichen Tonfall zurück und versuchte, seinen Blick von Bennys kaum verhülltem Busen zu lösen.


  »Hätten Sie vielleicht eine Decke oder eine Jacke im Jeep?«


  »Jawohl, Ma’am.« Er machte kehrt, kramte ein wenig im Jeep und kehrte mit einem grünen Armee-Poncho zurück.


  Benny streifte ihn über und bedankte sich mit einem entzückenden Lächeln. »Sie sind ein Gentleman, Süßer.«


  »Jederzeit zu Diensten.« Der Soldat strahlte. Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen, und auch sonst verströmte er jede Menge Südstaatencharme.


  »Schätzchen«, sagte Benny, »wenn Sie ein Yankee sind, fress ich einen Besen.« Sie setzte sich in den Jeep und schlug ihre langen nackten Beine übereinander.


  »Kein Yankee, Ma’am«, erwiderte er und bewunderte Bennys Beine. Dann riss er sich los und holte eine Decke von der Ladefläche. »Ihnen ist bestimmt kalt. Wenn Sie gestatten, lege ich Ihnen die Decke um.«


  »Ein Gentleman aus dem Süden«, lobte Benny und zwinkerte ihm zu. »Aus welchem unserer schönen Staaten kommen Sie?«


  »Aus Belfry, Kentucky«, sagte er. Meine Existenz hatten die beiden offenbar vergessen.


  »Na, wenn das kein Zufall ist! Ich komme aus Branson in Missouri. Wie heißen Sie, wenn ich fragen darf?« Benny legte eine zarte Hand auf seinen Arm.


  »Larry V. Lee«, sagte er und salutierte.


  »Und wofür steht das V?«, fragte Benny schamlos flirtend.


  »Für verdammt noch mal«, erwiderte Larry, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Wie denn das?«, erkundigte sich Benny mit großen Augen.


  »Weil mein Daddy jedes Mal, wenn er mich gesucht hat, gerufen hat: ›Larry, verdammt noch mal, wo steckst du?‹ Und da hat meine Mama gesagt, hört sich an, wie wenn ›verdammt noch mal‹ sein zweiter Vorname wäre, und dann sind wir dabei geblieben.« Es war erstaunlich, wie viele Einzellaute er und Benny noch aus der kleinsten Silbe herausholten.


  Ich kam mir wie das fünfte Rad am Wagen vor und entschuldigte mich. Mein Verschwinden fiel den beiden wahrscheinlich nicht einmal auf. Auf dem Weg zu J lächelte ich in mich hinein. Benny würde Louis nicht lange nachtrauern. Larry V. konnte zwar nicht wissen, worauf er sich einließ, doch das ländlich Unbedarfte nahm ich ihm nicht ganz ab. In der Regel hatten es die Männer aus dem Süden faustdick hinter den Ohren. Benny hatte ihr Gegenstück gefunden – zumindest für ein paar Wochen.


  


  Kapitel 16


  Alles ist vorherbestimmt, der Anfang wie das Ende, durch Kräfte, auf die wir keinen Einfluss haben. Das gilt für Insekten wie für Sterne. Menschen, Gemüse oder Sternenstaub, wir alle tanzen nach der geheimnisvollen Melodie, die in der Ferne von einem unsichtbaren Flötenspieler angestimmt wurde.


  


  Albert Einstein


  


  


  Ich überquerte den nassen Asphalt, patschte mit meinen Stiefeln durch Pfützen und spürte den feuchten Rocksaum, der an meinen Waden klebte. Mar-Mar konnte ich nirgends entdecken. Wahrscheinlich saß sie längst bei einem General und erstattete Bericht. Ich war halbtot vor Müdigkeit, meine Glieder zitterten, und mein Gesicht war blau gefroren vor Kälte.


  J erkannte, wie geschlaucht ich war. »Sie sehen aus, als könnten Sie heißen Kaffee vertragen«, begrüßte er mich, ergriff meinen Arm und führte mich zu seinem Jeep. Er nahm mir den Schirm aus den kalten Händen, schüttelte die Regentropfen ab und steckte ihn hinter den Sitz. Sogar in den Wagen half er mir, ehe er sich auf die Fahrerseite setzte. Anschließend zog er eine Thermosflasche hervor, drehte den aufgeschraubten Becher ab und schenkte mir dampfenden Kaffee ein. Ich nahm ihn dankbar entgegen, verzog jedoch das Gesicht, als ich schmeckte, dass er süß und milchig war. Ich trinke meinen Kaffee schwarz.


  »Der Zucker tut Ihnen gut«, sagte J. »Er hilft Ihnen gegen den Schock.« Dabei studierte er meine Miene.


  »Warum gucken Sie so?«, fragte ich und sah ihn über den Rand meines Bechers an.


  »Sie haben sich tapfer geschlagen, Miss Urban. Wir verdanken Ihnen sehr viel. Ich möchte Ihnen auch sagen, dass ich mich geirrt habe. Über eine Menge Dinge. Insbesondere über Sie.«


  Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte. Meine Gefühle waren ein einziges Chaos. J wusste nicht, wie viel ich falsch gemacht und was ich angerichtet hatte. Ich sagte nichts.


  J starrte auf die Windschutzscheibe, über die in dünnen Rinnsalen der Regen floss – wie meine nicht geweinten Tränen. »Das Krankenhaus hat angerufen«, fuhr J fort. »Darius della Chiesa scheint über den Berg zu sein. Man kann es sich kaum erklären. Die Kugel hat sein Herz gestreift. Er hat eine Menge Blut verloren. Im Moment wird er operiert, doch die Ärzte sind optimistisch. Ich dachte, die Nachricht würde Sie freuen.«


  »Ja«, sagte ich. »Vielen Dank. Aber Darius und ich haben uns getrennt. Sie hatten recht. Er ist ein Vampirjäger.« Ich gab mir Mühe, nicht zu weinen. »Es ist schlecht ausgegangen«, setzte ich bitter hinzu. »Er glaubt, dass ich ihn hasse.«


  Nach einem Moment des Schweigens sagte J: »Es geht mich zwar nichts an, aber vielleicht sollten Sie sich mit ihm aussprechen. Wie Yogi Berra schon sagte: ›Es ist erst aus, wenn es aus ist.‹«


  »Ich denke nicht, dass er mich wiedersehen will. Er weiß, was ich bin – und ich weiß, was er ist. Uns trennen Welten. Ich könnte mich nie damit abfinden, dass er Vampire tötet, sie gnadenlos umbringt, ohne Verständnis, ohne Mitgefühl, ohne zu wissen, was er tut.«


  »Meine arme Miss Urban«, sagte J mit seltsam weichem Klang in der Stimme. »Ich mag Darius della Chiesa zwar nicht, aber er hat meinen Respekt. Er ist ein guter Soldat. Sicher, er hasst Vampire, doch das habe ich auch einmal getan. Ich habe meine Meinung geändert, vielleicht tut er es auch irgendwann. Mittlerweile halte ich Vampire lediglich für Wesen, die irgendwo zwischen Engel und Mensch angesiedelt sind. Aber das habe ich auch erst spät erkannt – an dem Abend, an dem Sie sich verwandelt haben.«


  »Dafür muss ich mich noch entschuldigen«, erwiderte ich peinlich berührt, denn ich entsann mich des Kusses, den ich J gegeben und wie er sich mir hingegeben hatte. Damals hätte ich um ein Haar zugebissen.


  »Ich bin noch nicht fertig, Miss Urban. Mir fällt das Thema nicht leicht, und deshalb bitte ich Sie, mich nicht zu unterbrechen. Ich muss es einfach loswerden.« J schaute noch immer auf die Windschutzscheibe und hielt das Lenkrad fest umklammert. »Vor jenem Abend wusste ich nicht, wovon ich rede. Ich dachte, Sie wären ein Monster, doch das sind Sie nicht. Sie haben ein tapferes Herz – das Herz einer Kriegerin.« Er hielt inne und musste sich räuspern. »Sie sind eine der Guten. Falls Darius della Chiesa Ihnen wehgetan hat, tut mir das aufrichtig leid. Das haben Sie nicht verdient. Und falls er Sie zurückgewiesen hat, weil Sie ein Vampir sind, ist er ein Narr.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte ich leise und atmete tief durch, um nicht zu weinen. Nach einer kleinen Pause fragte ich: »Wie kommt es, dass meine Mutter …?«


  »Nein«, fiel J mir ins Wort. »Ich bin nicht befugt, die Rolle Ihrer Mutter zu diskutieren, nicht einmal mit Ihnen. Wenn Sie dazu Fragen haben, wenden Sie sich bitte an sie. Ich muss mich an meine Befehle halten.«


  Ich spürte, dass ich mich hinlegen musste. Die Vorfälle der Nacht hatten mich vollkommen ausgelaugt. »Ich habe verstanden«, sagte ich müde. »Ich muss jetzt nach Hause. Gibt es jemanden, der mich fahren kann?« Ich lächelte kraftlos. »Fliegen kann ich beim besten Willen nicht mehr.«


  »Ihnen geht es nicht gut.« J musterte mich besorgt. »Soll ich einen Sanitäter rufen?«


  Ich senkte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die mir in die Augen getreten waren. »Ich brauche nur Ruhe«, winkte ich mit erstickter Stimme ab.


  »Ich besorge Ihnen jemand, der Sie in die Stadt fährt.« J öffnete die Wagentür, doch dann zog er sie wieder zu. Er wandte sich zu mir, drehte mit sanfter Hand mein Gesicht zu sich herum und wischte meine Tränen fort. Ohne dass ich es wollte, neigte ich mich zu ihm, und unsere Lippen trafen sich zu einem zarten Kuss. Es fühlte sich gut an, und ich spürte den Anflug der früheren Chemie, doch den Eindruck, dass die Erde bebte, hatte ich nicht. J zog sich zurück und machte Anstalten, aus dem Jeep zu steigen.


  »Das hätte ich an jenem Abend im Büro tun sollen«, sagte er. »Das wäre zwar gegen die Vorschriften gewesen, doch was ich zu Ihnen gesagt habe, war weit schlimmer als jeder Regelverstoß, und es tut mir noch immer leid. Wenn Sie so weit sind – falls Sie es jemals sind –, möchte ich es wiedergutmachen. Es liegt ganz an Ihnen, Miss Urban.« Und dann zwinkerte er mir tatsächlich zu, ehe er davonging, hochgewachsen, stolz und heldenhaft wie Gary Cooper in Zwölf Uhr mittags.


  Ich war noch nicht bereit, mich auf J einzulassen. Mit dem Verstand wusste ich seine Worte zu schätzen, doch in meinem Herzen wütete der Schmerz, den Darius hinterlassen hatte.


  


  In meiner Wohnung streifte ich meine alberne Bekleidung ab, taumelte in meinen Sarg und schlief wie eine Tote – oder eine Untote, wenn man es genau nehmen will. Als ich aufstand, zerschmolz bereits die rötliche Abenddämmerung und wurde grau. Die Gedanken an Darius kamen wie Fliegen, die dem Licht entgegenschwirrten. Ich wurde sie nicht los, ganz gleich wie sehr ich es versuchte.


  Ich rief im Krankenhaus an, um mich nach seinem Zustand zu erkundigen. Er liege noch auf der Intensivstation, hieß es, und nur den nächsten Angehörigen sei der Besuch gestattet. Ob ich seine Ehefrau sei, wollte die Dame am Empfang wissen. Nein, antwortete ich, nur eine Freundin, und legte auf.


  Als Nächstes rief ich meine Mutter an.


  »Wir müssen reden«, sagte ich an Stelle einer Begrüßung.


  »Aber sicher, Liebchen«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich musst du dich abreagieren.«


  »So könnte man es auch nennen«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Hm«, sagte Mar-Mar. »Heute Abend habe ich hier ein Meeting. In die Stadt schaffe ich es nicht. Komm doch vorbei. Ich mache dir was Leckeres zu essen.« Sie klang, als sei nicht das Geringste vorgefallen.


  »Bitte nichts kochen«, entgegnete ich. Das Letzte, was ich brauchte, war irgendein Wok-Gericht aus Tofu und Zeugs, das auf Baumrinden wuchs. »Ich kann um sieben bei dir sein. Wann beginnt dein Meeting?«


  »Viel später, Schätzchen. Sieben passt mir gut. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch«, gab ich lieblos zurück. Sie hatte mich betrogen und belogen. Dass ich da noch herzlich war, konnte man nicht verlangen.


  


  Ich schlüpfte in ein schlichtes wadenlanges Kleid mit Schalkragen und in flache Stiefeletten, beides in düsterem Braun, wie es meiner Stimmung entsprach. Erst kurz vor dem Weggehen schlang ich mir einen purpurroten Gürtel aus Positano um. Er hatte Messingnieten und war mit Strass besetzt, ein verspielter kleiner Akzent, der mich ein wenig flotter aussehen ließ – wenngleich ich mich weder verspielt noch flott fühlte. Anschließend ließ ich mich von einem Limousinen-Dienst nach Scarsdale fahren. Punkt sieben stand ich vor Mar-Mars Tür.


  Sie empfing mich in ihrem Janis-Joplin-Aufzug: Schlapphut, mexikanische Weste, Bauernbluse, Hose mit Schlag und Zehenringe an den bloßen Füßen.


  Mar-Mar erhob sich auf die Zehenspitzen, küsste links und rechts die Luft an meinen Wangen, nahm meinen Arm und zog mich ins Haus. »Wie fühlst du dich nach dem eisigen Bad letzte Nacht?«, fragte sie. »Glaubst du, du hast dir was geholt? Am besten mache ich dir eine Tasse Kräutertee mit Sonnenhut.«


  Ich folgte ihr in die Küche. »Wir müssen ein paar Dinge klären, Ma.«


  »Natürlich, Schätzchen«, sagte Mar-Mar mit dem Rücken zu mir.


  »Du hast dich in mein Leben eingemischt. Wieder einmal.« Ich merkte, wie mir die Wut hochkam.


  Meine Mutter drehte sich zu mir um. »Ja«, versetzte sie. »Und es war höchste Zeit.« Sie reichte mir ein dampfendes Gebräu in einem getöpferten Becher.


  Ich ließ mich damit am Küchentresen nieder und probte im Geist noch einmal die Rede, die ich mir zurechtgelegt hatte.


  »Fang gar nicht erst an«, sagte Mar-Mar. »Du hast deinen Job großartig gemacht und unsere Erwartungen bei weitem übertroffen. Hättest du dich nicht mit diesem – diesem Menschen eingelassen, hättest du nicht einen einzigen Fehler gemacht.«


  Bravo, dachte ich. Punktgenau auf einen Nerv. »Wer sind ›wir‹?«, fragte ich zornig.


  »Das ist geheim«, erwiderte Mar-Mar gelassen. »Der Einfachheit halber nennen wir es mal die amerikanische Regierung.«


  »Und was bitte schön hast du mit der amerikanischen Regierung zu tun? Oder ist das auch geheim?«


  »Kein Grund, pampig zu werden, Daphne. Die Informationen über das, was ich mache, sind nun mal vertraulich.«


  Ich beugte mich zu ihr vor. »Wenn du nicht willst, dass ich gehe und nie mehr wiederkomme«, zischte ich, »hebst du diese Vertraulichkeit jetzt auf.«


  Mar-Mar seufzte und schenkte sich Kräutertee ein. »Na gut, Schätzchen. Einiges kann ich dir vielleicht erzählen. In den letzten Jahrzehnten hatte ich kaum etwas mit dem Geheimdienst zu tun. Zwar habe ich die Verbindung nie ganz abreißen lassen, aber vorrangig habe ich mich der Friedensbewegung gewidmet. Die kaltherzigen Manipulationen der Spionagedienste waren nichts mehr für mich. Dann kam der 11. September. Danach traten ein paar alte Freunde auf mich zu und baten mich, wieder mitzuspielen – am Endspiel teilzunehmen, denn dazu ist es mittlerweile geworden.«


  »Ach«, bemerkte ich giftig, »dann ist dein ganzes Hippie-Getue also nur Scharade.« In dem Ton hatte ich noch nie mit ihr gesprochen. Doch die Rücksichtslosigkeit, die sie mir gegenüber an den Tag gelegt hatte, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«, wehrte sich Mar-Mar vehement. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Krieg keine Lösung ist. Mit Gewalt wurde noch nie etwas erreicht. Nicht auf Dauer. Doch zurzeit steht dieses Land mit seinen Werten auf dem Spiel. Mag sein, dass die Bedrohung eines Tages auf diplomatischem Weg beseitigt wird, doch bis dahin werde ich alles tun, damit eine Tragödie wie am 11. September nie wieder geschieht.«


  »Das sind alles deine Interessen!«, rief ich aufgebracht. »Wie konntest du es wagen, mich da hineinzuziehen?« Inzwischen schäumte ich dermaßen, dass ich beim Reden Spucke versprühte.


  Ich konnte förmlich sehen, wie Mar-Mar die Samthandschuhe ablegte und meine friedliebende Mutter die Messer zu wetzen begann. Ich wappnete mich.


  »Dich hineingezogen?«, fauchte sie. »Es war höchste Zeit, dass du mal aus dem Mustopf kamst! Seit zweihundert Jahren hängst du nur herum und schmachtest diesem – diesem Dichter nach. Als du damals in Irland warst, dachte ich, endlich kommt meine Tochter wieder zu Verstand und setzt sich für mehr ein als nur sich selbst. Aber das hat ja nicht lange gehalten. Danach musstest du diesem verrückten James Joyce hinterher und dich in das wilde Pariser Leben stürzen, in Cafés rumsitzen, ständig neue Fummel und anderen Firlefanz kaufen. Nicht einmal der Zweite Weltkrieg hat dich berührt, außer dass du mit dem Rettungswagen durch Spanien gegondelt bist, um den nächsten Schriftstellertypen zu helfen, die ja so empfindsam sind.«


  Es gab so viele Dinge, in denen meine Mutter und ich absolut gegensätzlich waren … Mar-Mar war extrovertiert, mit hervorragendem Gespür für Geschäfte und Politik. Selbst wenn mir dergleichen gelegen hätte, ich hätte ihr niemals das Wasser reichen können. Doch das gab ihr noch lange nicht das Recht, mich und die Menschen, die mir lieb gewesen waren, mieszumachen. Müde sagte ich: »Ernest Hemingway war nicht empfindsam. Er war scharfsichtig und trank zu viel, aber empfindsam war er mit Sicherheit nicht.«


  »Darüber will ich jetzt nicht diskutieren«, sagte Mar-Mar steif. »Der Punkt ist, dass du seit Jahrhunderten deine besonderen Talente verschleudert hast. Du warst oberflächlich, ichbezogen und hast keinem was genutzt. Ich liebe dich, aber sehr stolz war ich nicht auf dich, so leid es mir auch tut, das zu sagen.«


  Ich hatte geahnt, dass sie so empfunden hatte, doch ihre Worte schmerzten mich, selbst wenn oder gerade weil sie der Wahrheit entsprachen.


  Mar-Mar ging zur Spüle und wusch ihren Becher ab. Sie hatte noch nie lange stillsitzen können und war eigentlich immer in Bewegung. Mit dem Rücken zu mir fuhr sie fort: »Allem Anschein nach glaubst du, dein Leben würde erst dann sinnvoll, wenn du den richtigen Mann – deinen Seelengefährten – gefunden hast. Ich habe mein Bestes getan, dir beizubringen, dass Liebe keine Lösung ist. Zumindest die erotische Liebe nicht. Dann schon eher die Nächstenliebe. Das Leben einer verlorenen Liebe oder der Suche nach einer neuen zu widmen, ist selbstsüchtig und letztlich selbstzerstörend. Vor hundert Jahren hat mein schottischer Freund Thomas Carlyle etwas geschrieben, das mir noch im Gedächtnis ist: Nach dem Glück sucht man nicht. Man findet es auf dem Weg, auf dem man seinen Idealen und Prinzipien folgt. Schreib dir das hinter die Ohren, Schätzchen, denn ein wahreres Wort wurde selten gesprochen.«


  Ich legte den Kopf auf die Arme und war unendlich deprimiert. »Also bin ich nur Spionin geworden, weil du dafür gesorgt hast«, murmelte ich.


  Mar-Mar drehte sich zu mir um. Im Geist hörte ich sie sagen: Setz dich gerade hin. Reiß dich zusammen. Lass dich nicht runterziehen. Du bist ein Vampir. Du bist etwas Besonderes, vergiss das nicht. Aber ich konnte mich nicht aufraffen. »Daphne Urban«, sagte Mar-Mar. »Ich habe dich dazu ausgesucht. Ich wusste, dass ein Team aus Vampiren eine ungeheuer starke Waffe gegen den Terror sein wird. Außer mir bist du der klügste Vampir, den ich kenne. Und du besitzt eine äußerst wertvolle Eigenschaft.«


  Ich horchte auf und schielte zu ihr hoch. »Welche denn?«


  »Mut. Du kämpfst für das, was du für richtig hältst, koste es, was es wolle. Das war bei dir als Kind schon der Fall. Tapferkeit steckt dir im Blut. Du hast dich nie vor einem Kampf gedrückt, ganz gleich wie bange dir war. Angst war für dich nie ein Hindernis.«


  Ich setzte mich auf, umfasste den Teebecher und ließ die Teeblätter kreisen. Für einen Moment schwiegen wir beide. »Du hast recht«, bekannte ich schließlich. »Mich stört nur, dass du mich getäuscht hast, statt aufrichtig zu sein. Vielleicht hätte ich mich dem Team Dark Wing ja auch angeschlossen, wenn du mich offen darum gebeten hättest.«


  Mar-Mar starrte stumm auf das Küchentuch in ihren Händen. Nach einer Weile trat sie zu mir und berührte meine Schulter. »Das hätte ich tun sollen«, gab sie zu und küsste mich aufs Haar. »Ich bin zu sehr daran gewöhnt, unaufrichtig zu sein, Masken zu tragen und andere zu manipulieren. Aber du bist meine Tochter, mein Fleisch und Blut, dir gegenüber hätte ich ehrlich sein müssen. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen. Manche Verhaltensweisen schüttelt man nicht so einfach ab. Ich verspreche dir jedoch, mich zu bessern. Ich hoffe, du bleibst weiterhin im Team Dark Wing. Die anderen brauchen dich – unser Land braucht dich. Und …« Sie brach ab.


  »Was und?«, fragte ich und versuchte, die Tatsache zu verdauen, dass meine Mutter mich erstmalig in meinem Leben für etwas um Verzeihung gebeten hatte.


  »Ich brauche dich auch.«


  Ich war sprachlos. Bisher hatte ich immer nur erlebt, dass Mar-Mar gebraucht wurde. Dass sie jemanden brauchte oder gebraucht hätte, war nie über ihre Lippen gekommen, nicht einmal in Bezug auf meinen Vater. Ich schaute ihr in die Augen und erkannte die Weisheit einer uralten Seele. Trotz ihrer jugendlichen Erscheinung – so ganz im Widerspruch zu ihrem wahren Ich – war Mar-Mar eine weise alte Frau, die seit tausend Jahren mithalf, die Geschicke der westlichen Zivilisation zu lenken.


  All das ging mir durch den Kopf, ehe ich sagte: »Ich bleibe beim Team Dark Wing. Ich war mir tatsächlich abhanden gekommen, doch allmählich, glaube ich, finde ich mich wieder.«


  »Und was ist mit Darius della Chiesa?«, fragte sie missbilligend und war wieder ganz die Mutter, die ich kannte.


  »Das«, sagte ich tapfer, »geht dich nichts an. Die Information ist geheim.«


  »Na schön«, erwiderte sie schmunzelnd. »Quid pro quo. Geschieht mir recht. Ich möchte nur nicht, dass du an gebrochenem Herzen leidest. Hätte ja sein können, dass du darüber reden willst. Ich bin eine gute Zuhörerin. Denk daran, ich bin immer für dich da.«


  »Das weiß ich«, sagte ich lächelnd.


  »Und noch was, Schätzchen.«


  Argwöhnisch runzelte ich die Stirn. »Was?«


  »Du hast heute noch ein Meeting. Um Mitternacht in deinem Büro. Komm nicht zu spät.«


  Herr, gib mir Kraft, dachte ich, als mir einfiel, dass meine Mutter offenbar meine Vorgesetzte war. Ich wusste nicht, ob das gutgehen konnte, aber das würden wir ja sehen. In dem Augenblick läutete es an der Tür. Mar-Mar lief hinaus. Gleich darauf erschienen die Mitglieder ihrer Rettet-die-Bäume-Gruppe.


  Der Hippie mit dem grauen Pferdeschwanz lächelte mir zu und rief: »Schalom!«


  Fragend hob ich die Brauen, doch dann entsann ich mich der grünen Toga, die ich als Kabbala-Gewand ausgegeben hatte.


  »Ihnen auch Schalom«, sagte ich und überlegte erneut, wo ich ihn vor der Begegnung in Sam Bockeries Loft schon einmal gesehen hatte.


  »Ich muss los«, verabschiedete ich mich von Mar-Mar. »Um acht sollte mich eine Limousine abholen. Wahrscheinlich steht sie schon vor der Tür.«


  Mar-Mar drückte mich an sich. »Pass auf dich auf, Schätzchen.« Im nächsten Moment war sie bereits an der Stereoanlage und legte eine Loreena-McKennitt-CD ein. Die wehmütigen Hörnerklänge der »Mystic Dreams« folgten mir über die Schwelle, und mit einem Mal kam es mir vor, als sei dieses ganze Abenteuer ein Traum, aus dem ich eines Tages erwachen würde. Woraufhin ich mich seltsamerweise ein Schauder überlief.


  


  Mitternacht. Kein Laut auf der Straße.


  Kurz vor Beginn der Hexenstunde fand ich mich vor dem Flatiron-Gebäude ein. Zuvor war ich in meiner Wohnung gewesen, hatte etwas gegessen und mich eine Zeitlang Gunther gewidmet. Ihm passte es keineswegs, dass ich immer wieder verschwand. Ich versorgte ihn mit Feinkosthäppchen und zog ihm zur Unterhaltung den Fernseher vor den Käfig. Ob er gern fernsah, wusste ich nicht, doch für alle Fälle stellte ich ihm eine naturkundliche Sendung an.


  Auf meinem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Benny, die mir hinterlassen hatte, sie würde sich später im Büro mit mir treffen. Bevor ich das Flatiron-Gebäude betrat, fragte ich mich, ob ein Treffen um Mitternacht Js Vorstellung von einem Witz gewesen war, doch ich verwarf den Gedanken. J hatte keinen Sinn für Humor oder wenn, war mir der bisher entgangen.


  Der Konferenzraum war leer. Ich öffnete die Tür zu meinem kleinen Büro, das noch immer so nackt und unpersönlich wirkte wie am ersten Tag. Im Geist notierte ich mir, die Wände mit Bildern aus meiner Wohnung zu verschönern und mehr Zeit im Büro zu verbringen, dort vielleicht meine Berichte abzufassen, als hätte ich einen normalen Job. Viel machte die Kammer ja nicht her, aber dafür gehörte sie mir. Ich kehrte in den Konferenzraum zurück und setzte mich an den Tisch.


  Eine Minute später kam Benny über die Schwelle gefegt und drückte mich überschwenglich an sich. Ihre Anwesenheit stimmte mich froh. Zu denken, man habe jemanden für immer verloren und ihn dann wiederzufinden, ist ein wundervolles Gefühl. Gleich darauf stürmte Cormac herein, und ich freute mich sogar, ihn zu sehen.


  »Kinder«, sagte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich bin so hippelig, ich könnte eine Nähmaschine zum Rattern bringen.«


  »Was ist denn los?«, erkundigte ich mich.


  »Mein Agent hat angerufen. Ich soll zum Vorsprechen kommen. Für eine neue Fernsehserie. Das könnte der große Durchbruch sein!« Er strahlte wie ein Weihnachtsbaum.


  »Cormac, Schätzchen, das ist ja wunderbar!«, rief Benny.


  »Ich dachte, du wärst jetzt voll und ganz Spion«, warf ich ein. Die großen Durchbrüche, von denen Cormac phantasierte, konnte ich schon gar nicht mehr zählen. Selbst die Rolle des Dienstboten in Paradies für schräge Vögel hatte man ihm im letzten Moment abgenommen und an einen jungen puerto-ricanischen Schauspieler vergeben. »Obwohl ich weiß, wie man Leute bedient«, hatte Cormac damals gejammert, woraufhin ich gesagt hatte: »Leider bedienst du die Leute zu gern von hinten.« Danach hatte er wochenlang nicht mehr mit mir gesprochen.


  »So etwas sausenzulassen kann ich mir nicht leisten. Nicht alle sind so reich wie du«, entgegnete Cormac spitz.


  Ich suchte noch nach einer ebenso spitzen Erwiderung, als erneut die Tür aufflog. Wir fuhren herum und erblickten einen Typ, der den ganzen Türrahmen ausfüllte. Er trug eine Kappe mit dem John-Deere-Firmenzeichen, Jeansanzug und schlammverkrustete Timberlands. Gesicht und Nacken waren gerötet und über dem Bund seiner Jeans deutete sich ein Bierbauch an. Er sah aus, als käme er vom Bau. Vielleicht arbeitete er ja zu später Stunde noch für einen Wartungsdienst irgendwo im Haus.


  »Hallo, Leute«, begrüßte er uns breit grinsend und mit dröhnender Stimme. »Findet hier das Vampirtreffen statt? Ich bin der Neue.«


  Wir glotzten ihn mit offenen Mündern an. Benny fasste sich als Erste.


  »Tja, das findet hier statt«, sagte sie. »Kommen Sie rein und setzen Sie sich.« Einladend wies sie auf den freien Stuhl an ihrer Seite. »Wie heißen Sie?«


  »Bubba«, antwortete der Bauarbeiter. »So nennen mich jedenfalls die meisten. Sie müssen das Mädel sein, mit dem Larry V. poussiert. Er ist mein Vetter um zwei Ecken. Na, und als er von dem, was Sie hier machen, hörte, hat er meine Mama angerufen. Und nun bin ich mit von der Partie.«


  Benny stieg zarte Röte ins Gesicht. Geheimnisse für sich zu behalten war eindeutig nicht ihre Stärke. J dürfte an die Decke gegangen sein, als er erfuhr, dass Benny über ihren Job geplaudert hatte … Falls er es überhaupt erfahren hatte.


  Ich dachte eigentlich, dass ich schon alles Mögliche erlebt hatte, doch ein Vampir namens Bubba war mir bislang noch nie untergekommen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie aus Belfry in Kentucky stammen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Frage richtig verstanden habe, Ma’am, aber wer nicht hört und sieht, dass ich aus Kentucky komme, ist entweder blind, taub – oder blau.« Sein Bauch bebte unter seinem Gelächter.


  In dem Moment kam J aus seinem Büro. »Ah«, sagte er. »Wie ich sehe, ist unser neues Teammitglied eingetroffen, und Sie haben sich schon miteinander bekannt gemacht. Willkommen im Team Dark Wing, Mr.Lee. Angesichts der späten Stunde werde ich mich heute kurz fassen.« J zwinkerte mir weder zu, noch bedachte er mich überhaupt mit einem Blick. Offenbar war er wieder zur Geschäftsordnung übergegangen.


  »Unsere letzte Mission haben wir erfüllt. Wie Sie wissen, kann die Regierung Ihre Arbeit nicht offiziell anerkennen, doch seien Sie versichert, dass man in Langley von Ihrem Wert Notiz genommen hat. Sie haben bewiesen, dass das Team Dark Wing einen unschätzbaren Beitrag zur Sicherheit dieses Landes leistet. Befassen wir uns also mit der Zukunft. Mr.O’Reilly kehrt zu seiner Arbeit im Opus Dei zurück und …«


  »O nein«, fiel Cormac ihm ins Wort und fasste sich wehleidig an die Schläfe. »Wenn ich noch einmal gregorianische Gesänge höre, können Sie mich mit der Zwangsjacke abholen lassen.«


  J beachtete ihn nicht. »Miss Urban und Miss Polycarp erhalten ihre neuen Aufträge Ende des Monats. Das heißt, dass Sie zwei Wochen Urlaub haben. Ruhen Sie sich aus. Falls Sie, Miss Polycarp, in der Zeit nach Branson zurückkehren wollen, steht Ihnen ein Militärtransport zur Verfügung. Bitte lesen Sie vorher noch die Akte, die ich Ihnen geben werde. Mr.Lee, wir treffen uns nächste Woche. Ihr Auftrag steht möglicherweise mit dem, den Miss Urban und Miss Polycarp erhalten, in Verbindung. Ich bin sicher, dass Sie bestens zusammenarbeiten werden.«


  J schien tatsächlich Witze zu machen.


  »Für die ursprünglichen Mitglieder unseres Teams habe ich hier die Gehaltsbelege. Ich hoffe, Sie sind zu Ihrer Zufriedenheit ausgefallen.« J reichte Cormac, Benny und mir jeweils ein weißes Kuvert. »Das wär’s dann. Für heute sind Sie entlassen.«


  »Momentchen mal!«, rief Benny. »Was ist denn nun aus den Terroristen geworden? Und aus Bonaventure?«


  J warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Die Terroristen werden verhört. Ihre Unterkünfte wurden sorgfältig durchsucht. Die Informationen, die wir sammeln konnten, werden uns helfen, zukünftige Terroranschläge zu verhindern. Und das verdanken wir zu einem großen Teil dem Team Dark Wing. Bonaventure ist raus aus der Sache. Mehr bin ich nicht befugt zu sagen.«


  Aber so leicht ließ sich Benny nicht abspeisen. »Was ist mit den Diamanten, die mir gestohlen wurden? Vielleicht denken Sie ja, der Verlust wäre mir egal, aber meine Mama hat immer gesagt: ›Egal ist nur 88.‹«


  »Die Diamanten sind verschwunden«, erklärte J. Beinahe wäre ich vom Stuhl gekippt. Die Diamanten hatte ich in Mar-Mars Obhut gegeben! Was zum Teufel hatte sie damit angestellt? »Doch da Bonaventure seinen Scheck nie eingelöst hat, fehlen uns zurzeit lediglich fünfzig Millionen. Das große Verlustgeschäft haben die Terroristen gemacht, doch die sind wohl kaum in der Lage, sich zu beschweren. Wir gehen davon aus, dass die Rohdiamanten von Unbekannten entwendet wurden, und haben den Fall dem Finanzministerium übergeben. Doch ob man dort mehr herausfinden wird, möchte ich bezweifeln. Sonst noch Fragen?«


  Ich hatte noch eine Frage, doch da sie persönlicher Natur war, wollte ich damit warten, bis sich die anderen verabschiedet hatten.


  »Offenbar nicht«, fuhr J fort. »Gut, dann hätte ich noch eine Kleinigkeit auf dem Herzen.«


  Wir schauten ihn gespannt an.


  »Ich bin stolz auf Sie – auf jeden Einzelnen von Ihnen. Sie haben Ihren Job großartig gemacht. Sie haben Millionen von Menschenleben gerettet – und dazu die Stadt New York. Das ganze Land steht in Ihrer Schuld. Jetzt aber genug geredet. Sie können wegtreten.« J salutierte zackig.


  Die anderen machten sich zum Aufbruch bereit. Benny flüsterte mir zu, sie würde sich später mit mir in Verbindung setzen. Cormac verteilte Luftküsse und winkte zum Abschied. Bubba Lee tippte an seine Kappe und sagte: »Man sieht sich«, ehe er polternd durch die Tür verschwand.


  »Ist noch was, Miss Urban?«, fragte J ausdruckslos.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Ich habe eine Bitte. Ich weiß nicht, ob Sie mir helfen können, doch wenn ja, wäre ich Ihnen dankbar.« Ich hielt inne, doch J nickte mir aufmunternd zu. »Ich würde Darius gern im Krankenhaus besuchen, doch im Moment dürfen nur Familienmitglieder zu ihm …«


  Js Miene blieb regungslos. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, erwiderte er mit gepresster Stimme. »War es das?«


  »Ja. Das heißt, nein. Ich wollte Sie um noch etwas bitten.« J hob die Brauen und wirkte ungeduldig. »Ich habe mit meiner Mutter gesprochen«, setzte ich hastig hinzu.


  »Und?«


  »Ich möchte an Sie berichten. Nicht an meine Mutter.«


  »Natürlich berichten Sie an mich. Ich bin der Leiter des Teams Dark Wing. Sonst noch etwas?«


  »Nein«, entgegnete ich und berührte ganz leicht seinen Arm. »Aber ich danke Ihnen für – alles. Das meine ich ehrlich.«


  Mit sanfterer Stimme erwiderte J: »Keine Ursache, Miss Urban. Ich melde mich wegen der Krankenhausbesuche.«


  »Dann nochmals schönen Dank.« Ich raffte meine Sachen zusammen und verdrückte mich. Im Fahrstuhl schlitzte ich den weißen Umschlag auf und holte meinen Gehaltstreifen heraus. Ich hatte eintausendundsechsunddreißig Dollar verdient, die auf eins meiner Bankkonten eingezahlt worden waren. Auch ein Urlaubs-und ein Krankheitstag waren eingetragen worden, und einer weiteren Zeile entnahm ich, dass die amerikanische Regierung zu meinen Gunsten einen Sparplan für meine Altersversorgung abgeschlossen hatte. Eigentlich ein sehr schönes Gefühl.


  


  Kapitel 17


  Weder wartet das Feuer auf die Sonne,


  um heiß zu werden,


  noch der Wind auf den Mond,


  um kühl zu werden.


  


  Das Zenrin-Kushu


  


  


  Bis Weihnachten waren es nur noch wenige Tage, doch mein Herz lag mir zu schwer in der Brust, als dass ich festlich gestimmt werden konnte. Jeden Tag rief ich im Krankenhaus an, um mich nach Darius’ Befinden zu erkundigen. Am Vortag hatte man mir gesagt, er liege nicht mehr auf der Intensivstation, und an diesem Morgen hatte ich erfahren, dass er in ein anderes Krankenhaus verlegt worden war – in welches, wollte man mir nicht sagen. Ich hätte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um Näheres herauszufinden, doch bislang hatte Darius mit keinem Zeichen angedeutet, dass ich ihn besuchen durfte. Aber er hatte mich ja nicht einmal sehen wollen, als er dachte, er läge im Sterben. Die Erinnerung schmerzte mich noch immer und würde es noch für lange Zeit tun.


  Um mich abzulenken, hatte ich mir Peelings, Gesichtskosmetik, Pediküre und Maniküre gegönnt, ebenso wie eine zweite Tahiti-Massage. Ich war shoppen gegangen – normalerweise die beste Therapie für eine Frau –, hatte unentwegt meine Kreditkarte gezückt, doch wenn ich meine Einkäufe zu Hause ausbreitete, bedeuteten sie mir nichts mehr.


  Um etwas halbwegs Vernünftiges zu tun, rief ich den Limousinen-Service aus Bonaventures Kurzwahlspeicher an, gab mich als Polizistin aus und erkundigte mich nach der letzten Fahrt. Wieder ein Eintrag auf der langen Liste meiner Sünden, die mir eines Tages vorgehalten werden würden.


  Es meldete sich eine weibliche Stimme, die bestätigte, ja, die Fahrt hätten sie übernommen.


  »Wissen Sie, wer der Fahrgast war?«


  »Nein«, kam es zurück. »Aber ich könnte den Fahrer fragen. Es ist zwar schon eine Weile her, doch falls der Gast ein Stammkunde war, erinnert er sich vielleicht noch an ihn. Soll ich Sie zurückrufen?« Ich gab ihr meine Handynummer.


  Ehe ich auflegte, fragte ich noch: »Wissen Sie, wohin die Fahrt ging?«


  »Zur Central Station. Jedenfalls steht es so auf unserer Liste.«


  Ich bedankte mich und dachte nach. Catharine hatte gesagt, Bockerie sei mit einem Lieferwagen unterwegs gewesen. Also hatte er die Limousine nicht in Anspruch genommen. Auch von den anderen Bewohnern des Penthouse kam niemand in Frage. Wer zum Teufel war dann zur Central Station gefahren? Ich war noch zu keinem Ergebnis gekommen, da meldete sich der Limousinen-Service zurück, und dieselbe weibliche Stimme erklärte, der Fahrer habe mit Bonaventures Dienstbotin gerechnet, doch die sei nicht erschienen.


  »Wer denn?«


  »Zwei jüngere Männer. Der Fahrer sagt, einer hatte einen blonden Pferdeschwanz.«


  Verwundert legte ich auf. Offenbar war Darius, ohne mir etwas zu sagen, mit einem Verbündeten in der Wohnung aufgetaucht. Dass Bockerie die Diamanten gestohlen hatte, stand fest, aber bisher war ich immer davon ausgegangen, dass er auch Issa und Tanya ermordet hatte. Aber vielleicht hatten Darius und sein Kumpan die Wohnung als Exekutionskommando betreten, eiskalt die Morde begangen und waren ebenso eiskalt mit der Limousine eines ihrer Opfer wieder davongefahren. Womöglich war Bockerie danach erschienen, hatte die Toten erblickt und die Diamanten an sich gerafft … Nun, die Antworten würde ich wohl nie erfahren. Nur der Gedanke, dass ich Darius die Tür geöffnet hatte, der machte mir zu schaffen, denn ohne mich wären Issa und Tanya noch am Leben.


  J meldete sich zwei Wochen nach der »Attacke der Vampir-Brigade«, wie Cormac unseren Einsatz inzwischen nannte. (Cormac hatte mich angerufen, um zu berichten, dass er die Rolle bekommen hatte, aber schon in der ersten Folge sterben würde.) J sagte, Darius liege in einer Privatklinik in Staten Island, gab die Adresse durch und erklärte, mein Besuch werde dort an diesem Abend erwartet. Ich bedankte mich.


  Daraufhin murmelte J vor dem Auflegen etwas wie: »Bedanken Sie sich nicht zu früh.«


  


  Am Abend ging ich meine jüngsten Einkäufe durch und entschied mich für einen pinkfarbenen Pulli und ein klassisches schwarzes Chanel-Kostüm mit langem Rock. Ich wollte stilvoll aussehen, nicht sexy. Dann sprühte ich einen zarten Chanel-Duft auf, stieg in die bestellte Limousine und fuhr nach Staten Island. Es war eine lange Fahrt, und so hatte ich ausgiebig Zeit, mir die schrecklichsten Szenarien auszumalen. Der Wagen hielt an einer baumbestandenen Allee, vor einer Reihe ehrwürdiger Gebäude. Pudriger Schnee bedeckte die Straße, und aus den weihnachtlich geschmückten Fenstern kam sanft leuchtendes Licht. Auf dem Bürgersteig entdeckte ich Spuren von Katzenpfoten, die aussahen wie gefallene Pflaumenblüten.


  Das Krankenhaus selbst glich einem anonymen Bürogebäude. Es gab nicht einmal ein Hinweisschild, lediglich eine Hausnummer aus Messing an der Eingangstür. Sie war verschlossen. Ich drückte auf die Klingel und wartete auf den Summer.


  Die Tür öffnete sich zu einem Wartezimmer mit Plastikstühlen. Auf dem Tisch lagen die obligatorischen Zeitschriften, und in einer Ecke stand ein verloren wirkender künstlicher Weihnachtsbaum. Der Empfang befand sich hinter einer dicken Glastrennscheibe und erstreckte sich über eine Wand. Ich trat an das Guckloch und trug mein Anliegen vor. Es sah aus, als wäre ich in einen Hochsicherheitstrakt geraten, denn hinter der Glasscheibe standen zwei Wachen mit Maschinengewehren. Ein dritter Wachmann – unbewaffnet – bediente den Empfang und suchte auf einer Liste nach meinem Namen. Ohne Genehmigung und Sicherheitskontrolle hatte hier anscheinend niemand Zutritt. Ich wurde in einen angrenzenden Raum gebeten, der erneut mit Summer geöffnet wurde. Dort nahmen die beiden bewaffneten Männer mir die Fingerabdrücke ab, fotografierten mich, überreichten mir ein Namensschild und erklärten, wie man zu Darius’ Zimmer gelangte. Sie begegneten mir jedoch freundlich, wahrscheinlich weil ich einen aufgelösten und unglücklichen Eindruck machte.


  »Della Chiesa kommt wieder auf die Beine«, sagte einer gutmütig. »Ist wohl nur eine Frage der Zeit.«


  »Ist er bei Bewusstsein?«


  »Mal ja, mal nein. Manchmal ist er hellwach. Meistens in der Nacht. Dann hört man im Vorbeigehen, dass der Fernseher läuft. Es hat ihn schlimm erwischt, deshalb schläft er viel. Meistens tagsüber, denn Licht scheint ihn zu stören. Doch wenn er schläft, hat er schlechte Träume. Armer Junge! Er steht unter Beruhigungsmitteln, nicht dass Sie sich wundern, wenn er nur still daliegt. Er redet nicht gern, doch auf Fragen gibt er Antwort. Er ist traumatisiert, aber er kommt ja auch aus einem Kampfeinsatz. Doch keine Sorge, wir haben genügend Psychiater. Wahrscheinlich freut er sich, wenn ihn eine hübsche Dame besucht.«


  Darauf hätte ich zwar nicht gewettet, doch ich bedankte mich höflich. Wenig später trat ich durch die nächste Tür. Vor mir lag ein langer düsterer Gang.


  Ich kam mir vor wie eine Gefangene, die ihrer letzten Zelle entgegengeht. Es war niemand zu sehen und zu hören, lediglich meine Absätze klackten auf dem grünlichen Linoleum. Die Wände waren ebenfalls grünlich gestrichen, es war der Farbton, der auch in Regierungsgebäuden vorherrschte. Vielleicht war ich in einem dieser gesicherten Häuser gelandet, die die amerikanischen Geheimdienste Menschen, die Schutz brauchten, zur Verfügung stellten. Die Türen links und rechts waren geschlossen. Ich bog um eine Ecke und näherte mich Darius’ Zimmer. Seine Tür stand ein kleines Stück offen, und ich konnte das flackernde Licht eines ohne Ton laufenden Fernsehers erkennen. Ich verharrte mit pochendem Herzen.


  Darius schlief auf der Seite, mit dem Gesicht zur Tür. Selbst in dem schwachen Licht wirkte seine Haut weiß, doch seine Züge waren entspannt und weich.


  Stumm dankte ich dem Himmel, dass er schlief, denn das machte mein Vorhaben leichter. Zwar hätte ich gern mit Darius gesprochen, doch vorrangig war ich gekommen, um ihn erneut zu beißen. In jener Nacht bei den Containern hatte ich ihm den »Kuss des Lebens« gegeben, doch um jemanden in einen Vampir zu verwandeln, reichte ein Biss nicht aus. Zurzeit schwebte Darius in einem Zwischenstadium, war weder Mensch noch Vampir. Ich wollte jedoch, dass er dieselben Fähigkeiten wie ich besaß, die gleichen Gaben und auch die Flügel, um sich nachts in die Lüfte zu erheben. Vielleicht fiel es ihm dann leichter, sein neues Ich zu akzeptieren. Seinen Beruf konnte er, wenn er wollte, weiter ausüben, doch seine zweite Natur musste er natürlich verbergen. Mein Blick wanderte zu dem Tropf an Darius’ Bett. Zufrieden stellte ich fest, dass er noch immer Bluttransfusionen bekam. Später würde er lernen müssen, sich aus eigenen Kräften zu ernähren, das Tageslicht zu meiden, würde sich überhaupt die tausend Dinge aneignen müssen, die ein Vampir braucht, um zu überleben.


  Indem ich all meinen Mut zusammennahm, trat ich ins Zimmer und drückte die Tür hinter mir zu. Lautlos schlich ich mich zu Darius’ Bett und verspürte bei seinem Anblick Spuren der vertrauten Erregung. Behutsam und mit klopfendem Herzen legte ich mich neben ihn und strich zärtlich über seine nackte Schulter. Dann richtete ich mich auf, suchte mit den Lippen die Schlagader und biss zu. Ich trank lange und stetig, voller Gier nach dem Lebenssaft, der in meine Adern floss. Erst als ich meine blutigen Lippen löste, erkannte ich, dass Darius’ Augen offen standen.


  Noch ehe ich etwas sagen konnte, küsste er mich hungrig, drehte mich auf den Rücken, griff unter meinen Rock und zerrte mit einer Kraft, die mich erstaunte, meinen Slip herunter. Im nächsten Moment war er über mir, drang in mich ein und stieß hart und unerbittlich zu. Ich ließ ihn gewähren, denn ich wusste, dass der Kuss eines Vampirs auch das Opfer erregt. Darius war von einer Lust überwältigt worden, die sich mit Macht entladen würde.


  Ich gab mich ihm hin und kostete diesen kurzen Augenblick des Glückes und der Liebe aus. Doch als ich ihm in die Augen sah, war darin keine Liebe zu erkennen, nur Verzweiflung und Zorn. Ich schloss die Augen und küsste ihn. Darius stieß noch einmal zu, und wieder einmal erreichten wir gleichzeitig den Höhepunkt.


  Er war kaum vorüber, da wälzte sich Darius bereits von mir fort und legte sich wortlos zurück. Ich sehnte mich nach seiner Umarmung, doch als ich ihn bittend anschaute, blickte er kalt zurück.


  »Darius …«, begann ich mit brüchiger Stimme und Tränen in den Augen.


  »Hast du jetzt alles, was du wolltest?«, unterbrach er mich bitter. »Hast du meine Seele?«


  »Ich kann es dir erklären …«


  »Da gibt es nichts zu erklären. Ich weiß, was du getan hast – vielleicht sogar warum –, aber verzeihen werde ich dir nie.« Er wandte den Kopf ab und schaute auf das Fernsehgerät.


  Mit zittriger Stimme und unendlich wehem Herzen sagte ich: »Zu Anfang ist es schwierig, das weiß ich, aber ich konnte dich nicht sterben lassen. Ich habe es aus Liebe getan.«


  »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist. Behaupte nur nicht, du hättest mich aus Liebe in ein Monster verwandelt. Du wolltest lediglich, dass ich ein Ungeheuer werde, wie du es bist.«


  Seine Verachtung schnitt wie ein Messer in meine Brust. Als ich vor Jahrhunderten gebissen wurde, war ich völlig durcheinander gewesen, doch als ich begriff, welche Fähigkeiten mir gegeben worden waren – die hohe Empfindsamkeit und die ungeheure Kraft der Vampire –, hatte mich das beglückt. Aber ich hatte Vampire ja auch nie gehasst, schließlich hatte mich eine von ihnen geboren. »Darius«, sagte ich leise, »weißt du denn nicht, dass du unsterblich geworden bist?«


  Darius’ Blick blieb auf die flackernden Fernsehbilder gerichtet. »Verzieh dich«, sagte er. »Verschwinde und lass mich zufrieden. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Geh endlich.«


  Noch einmal machte ich den Versuch, seine Schulter zu berühren, doch Darius hob die Hand und wehrte mich mit versteinerter Miene ab. Ich stieg aus dem Bett, strich meinen Rock glatt und ging zur Tür. Als ich einen letzten Blick zurückwarf, sah ich, dass Darius weinte.


  


  Kapitel 18


  Das Bewusstsein bestimmt das Sein.


  Ich denke, also bin ich.


  


  Descartes


  


  


  Ich verließ die Klinik niedergedrückt und mit schleppendem Schritt. Auf dem Weg über die Allee fiel mir an einem der Bäume ein Mistelgewächs mit vielen Beeren auf. Es war, als hätte die Natur mir ein Zeichen gegeben, einen Hinweis auf den endlosen Zyklus von Verfall, Erwachen und neuem Leben.


  Meine Gedanken wanderten zu dem Team Dark Wing. Wir hatten Leben gerettet und waren auf unsere Art Helden gewesen. Wie von allein richtete sich mein Rückgrat auf, und ich sagte mir, dass ich auf das, was ich getan hatte, stolz sein konnte. Ich hatte mich der Herausforderung gestellt und sie bewältigt, ich trieb nicht mehr ziellos umher. Am liebsten hätte ich den vorbeifahrenden Wagen zugerufen: Seht her, ich bin ein Vampir! Stark und schön! Ich bin hier! Ich lebe!


  Die Luft roch nach Schnee, und am dunklen Himmel spähte zwischen den dahinziehenden Wolken der Mond hervor. Wie leicht es für mich gewesen wäre, ihm vogelgleich entgegenzufliegen, so wie es sich die Menschen seit Beginn aller Zeit erträumten! Ich konnte in die Lüfte steigen, denn ich war ich, und zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich kein anderer sein.


  Ganz gleich, was Darius gesagt hatte, ich wusste mit absoluter Klarheit, dass es richtig gewesen war, sein Leben zu retten. Nun war er ein Vampir und somit unsterblich. Aus einem Verfolger würde ein Verfolgter werden, aus einem Mörder ein Kämpfer, der sich wehren musste – und womöglich nie mehr töten würde.


  Ich glaube an das Schicksal, und dieser Glaube ist zeit meines langen Lebens bestätigt worden. Mein Biss war Teil von Darius’ Schicksal gewesen. Sein Kampf gegen die Terroristen hatte ihn in jener Nacht zum Hafen geführt, wo ihn eine Gewehrkugel niederstreckte und sein Leben zu versickern begann. Mein Schicksal wiederum hatte mich zu ihm geführt, ebenso wie Benny, die mich drängte, ihn zu beißen. Der Kreis hatte sich geschlossen. Wir waren uns begegnet, hatten uns geliebt, ich hatte ihn gebissen. Nichts davon war Zufall gewesen.


  Ich hoffte sehr, dass Darius mir eines Tages vergeben würde. Vielleicht würde er begreifen, dass er nicht vor einem Ende, sondern vor einem Anfang stand und dass wir zusammen sein konnten, ohne den anderen zu täuschen, ohne zu lügen. Mag sein, dass dies eine närrische Hoffnung war, doch falls wir wieder ein Paar wurden, konnten wir es womöglich für alle Zeiten bleiben. Wir konnten all das tun, was er sich gewünscht hatte, uns lieben, Dinge gemeinsam unternehmen, die Welt bereisen. Ich malte mir aus, mit ihm in mein geliebtes Irland zu fahren, ihm von Yeats zu erzählen und von der Zeit, in der ich stolz das Grün der Rebellen trug. Wir konnten von der Ostküste bis zur Westküste ziehen und den Anblick stiller Buchten unter dem Sternenhimmel genießen, in irischen Pubs das Bierglas erheben und zur Begleitung von Fiedel und Flöte die alten Rebellenlieder singen.


  Ich dachte an das erste Treffen zurück, als Darius mich auf der Madison Avenue geküsst hatte. Hätte ich damals aufmerksam in mich gehorcht, hätte ich erfasst, dass mein Herz ihn als meinen Gefährten erkannte. Mochte auch sein Herz ihm irgendwann wieder sagen, dass er und ich zusammengehörten – dann, wenn der erste Sturm seines Zorns und Aufbegehrens vorüber war. Seufzend rüttelte ich mich aus meinen Träumen wach. Nein, dachte ich niedergeschlagen, Darius würde sich niemals eines anderen besinnen, nie mehr zu mir zurückkehren wollen. Ich hatte ihn verloren. Ich legte den Kopf in den Nacken, um die Tränen aufzuhalten, und erkannte, nicht weit entfernt, einen Weihnachtsstern. Er schien auf der Spitze eines Kirchturms zu schweben, blinkte hell und wunderschön, wie eine Botschaft, wie ein Versprechen, dass die Liebe letztlich alles besiegt. Daran musste ich mich festhalten, daran wollte ich glauben.


  Zarte Schneeflocken senkten sich hernieder und wurden im Schein des leuchtenden Sterns zu Feenlichtern, die sanft zu Boden glitten. Ich durfte keine Zweifel an der Kraft der Liebe haben, und auch mein Leben gab mir keinen Grund zu Schwermut und Gram. Ich war ein Mitglied des Teams Dark Wing, Teil einer Einheit, die sich dem Schutz der Menschen verschrieben hatte. Von diesem Gedanken beseelt, lief ich weiter und blieb erst vor der Kirche stehen. Das Portal stand offen. Ich sah die Menschen, die drinnen ihre Andacht hielten, und hörte einen Chor. Eingehüllt in den rosigen Schein, der nach draußen fiel, stand ich da und lauschte den Stimmen, die die Ankunft des Sohnes, die Geburt des Retters priesen. Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild der Jungfrau mit dem Kind in den Armen auf. Ja, Daphne, sagte ich zur mir, selbst für dich gibt es einen Grund, auf der Welt zu sein, und auch wenn du nicht in die Zukunft blicken kannst, wirst du ihr beherzt entgegentreten. Mit oder ohne Darius würde ich für das kämpfen, was gut und richtig war. Vielleicht würde ich meinen Liebsten eines Tages wieder in die Arme schließen können. Wenn nicht, würde ich um seinen Verlust trauern, meinen Weg jedoch weitergehen – Nacht für Nacht, Schritt für Schritt.
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